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Zur  Silphionfrage. 


Motto: 

Laser  Cyrenaicum,  si  poterit  inveniri. 

(Sci'il).  Largus:  de  comp.  med.  Kap.  07.) 

Eine  Reihe  interessanter  kulturgeschichtlicher  und 
naturwissenschaftlicher  Fragen  harrt  seit  altersgrauen  Tagen 
ihrer  Auferstehung  aus  den  ungeheuren  Schuttmassen  einer 
riesig  aufgehäuften  Kompilationsliteratur.  Auch  die  Silphion- 
frage ruht  unter  dem  Dunkel  derart  zusammengehäuften 
Materials ; gleichsam  wie  begraben  ist  sie  unter  dicken 
Schichten  von  durcheinandergewirrten  fables  convenues  und 
zähen  Vorurteilen.  Diese  sterilen  Staub-  und  Schlamm- 
massen sind  durch  keines  Forschers  Spaten  fortzuräumen; 
es  vermag  nur  die  Kraft  der  lauteren  Quellen  selber  sie  fort- 
zuspülen. — Es  sind  dieser  guten  Quellen  in  genügender 
Zahl  und  Stärke  vorhanden ; es  gilt  nur,  ihre  bisher  unter 
der  Verschüttung  verborgene  oder  in  der  Isolierung  auf  weit 
voneinander  abgelegenen  Wissensgebieten  ungenützte  Kraft 
zusammenzufassen  in  eines  einzigen  Stromes  Bette  und  ver- 
möge dieser  gesammelten  Energie  das  Problem  selbst  frei 
zulegen  und  die  etwa  bereitliegenden  Tatsachen  aufzudecken. 

Wer  weiß,  ob  diese  eine  Frage  sich  dann  nicht  ihrer 
Lösung  näher  führen  läßt,  ob  der  forschende  Blick  nicht 
auf  fernere  Probleme  stößt,  die  eine  weitere  Reihe  von  Tat- 
sachen festzustellen  erheischen  und  weitere  Erschließungen 
ermöglichen  würden. 

Die  Silphionfrage  betrifft  einen  Naturgegenstand,  des- 
halb unterliegt  sie  natürlich  und  selbstverständlich  in  erster 
Linie  einer  naturwissenschaftlichen  Behandlung,  und  da  sie 
eine  Pflanze  (nebst  ihren  Produkten)  umfaßt,  so  bedarf  sie 
vor  allem  einer  botanischen  Untersuchung  und  einer  gegen- 
ständlichen Betrachtung,  — wie  dies  ja  auch  vormals  durch 
die  alten  griechischen  Autoren  geschehen,  die  sich  zuerst 
mit  dem  Gegenstand  dieser  erneuten  Untersuchung  be- 
schäftigt haben,  mit  dem  Silphion,  dieser  botanisch  und 
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kulturell  so  überaus  interessanten  Gemüse-  und  Heilpflanze, 
die  in  all  ihren  Teilen,  von  der  Wurzel  bis  zur  Frucht,  genutzt 
ward:  die  wurzelständigen  Fiederblätter  zu  herbstlicher  und 
Frühjahrs  weide  der  Schafe;  die  noch  unentwickelten  Blüten- 
schäfte vor  Entfaltung  der  Blüte  als  zartes  und  kostbares 
Gemüse  für  reiche  Leckermäuler,  die  Wurzel  und  die  Frucht, 
der  Milchsaft,  — sowohl  aus  dem  Blütenschaft  als  auch  aus 
der  Wurzel,  — zur  Würze  der  Speisen  sowie  zu  Heilzwecken. 
Kein  Wunder,  wenn  bei  so  intensiver  Ausnützung  die  Pflanze 
äußerst  selten  wurde,  wo  nicht  gar  eingehen  mußte,  sobald 
einmal  der  Bedarf  die  natürliche  Produktion  überstieg;  zu- 
mal sie  eine  wilde  und  keine  Kulturpflanze  war,  die  in  ihrem 
ohnehin  beschränkten  Gebiet  zwischen  dem  Kulturland  der 
afrikanisch-griechischen  Pentapolis  und  dem  brennenden 
Sandozean  von  der  immer  weiter  und  immer  intensiver  um 
sich  greifenden  Bodenkultur  verdrängt  ward1). 


x)  Felix  Freiherr  von  Oefele,  der  verdiente  Forscher  auf  dem  Gebiete 
der  alten  babylonischen  und  ägyptischen  Medizin  legt  den  Nachdruck 
auf  das  Verhalten  der  Silph  io  n pflanze  zur  Kultur, 
,,denn‘,  sagt  er:  „Daß  eine  Pflanze  wild  wächst,  ist  zunächst,  — auch  bei 
starkem  Bedarfe,  noch  kein  Grund  zur  Ausrottung;  nur  wenn  der  Bedarf 
die  natürliche  Produktion  übersteigt,  — wenn  vor  allem  auch  die  fort- 
schreitende Kultur  der  wilden  Pflanze  gerade  jenen  Landstrich  entzieht, 
welcher  für  ihr  Gedeihen  geeignet  ist,  muß  die  vielbegehrte  w i 1 d e Pflanze 
aussterben.  Bei  München  z.  B.  befindet  sich  die  Garchinger  Haide,  in 
welcher  auf  tiefen  trockenen  Kieslagern  nur  io — 30  cm  tief  Humus  auf- 
liegt, teilweise  noch  weniger.  Wo  der  Humus  tief  ist,  wächst  die  schöne 
Pflanze  Adonis  vernalis  mit  zwei  Pulsatillen,  Anemone  pulsatilla  und 
Anemone  patens  zusammen.  In  wenigen  Jahren  meiner  Münchner  Studien- 
zeit sind  beide  Pflanzen,  von  denen  man  früher  hätte  Zenter  sammeln 
können,  seltener  geworden.  Die  neuen  Fortschritte  der  Landwirtschaft 
hatten  die  Kultur  der  Stellen  mit  tieferem  Humuserträgnis  reich  gemacht. 
Ganz  natürlich  wurden  also  gerade  jene  Stücke  der  ausgedehnten  Gar- 
chinger Haide  unter  den  Pflug  genommen,  welche  die  genannten  Pflanzen 
trugen.  So  kann  in  analoger  Weise. auch  das  S i 1 p h i o n 
ausgestorben  sein.  Die  Wahrscheinlichkeit  dafür 
i s t g r o ß.  Eine  Pflanze  mit  so  starkem  Wuchs,  wie  das  Silphion,  braucht 
tiefgründigen  Boden,  der  selbst  im  trockensten  Teil  des  Jahres  nicht  ganz 
austrocknet.  Auf  anderem  Boden  kann  solche  Pflanze 
nicht  gedeihen.  Aber  gerade  solcher  Boden  wird  bei  wach- 
s e n d e r Kult  u r der  betreffenden  Gegenden  für  irgend  welche  passenden 
Kulturpflanzen  verwendet  und  der  Kultur  zugeführt  und  d am  it  w i r d 
die  wilde  Pflanze  ausgerottet.  Das  ist  aber  fdi  r die 
Pentapolis  der  Kyrenaika  der  F a 1 1.  Die  alten  Ägypter 
schildern  uns  für  jene  Gegenden  nur  die  halbwilden  Hirtenvölker  der 
1 i b u (=  Libyer).  A 1 s n u n die  H elleneninder  Kyrenaik  a 
seßhaft  wurden,  kam  die  Bodenkultur;  denn  die  Hellenen 
waren  damals  durchaus  kein  Hirtenvolk  mehr.  Also  hat  der  hellenische 
Kyrenaiker  sicher  Bodenkultur  getrieben,  soweit  er  konnte. 
Und  wo  die  Bodenkultur  am  Wüstenrand  die  unbedingte  Grenze  fand. 
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Herodot  und  die  älteren  Geographen  geben  das  Ver- 
breitungsgebiet der  — laut  Theophrast  mit  einer  „abro- 
tonon  ähnlichen“  Pflanze*  2),  also  einer  Artemisia- 
Art,  — vergesellschafteten  Silphionpflanze  mit  aller  nur 
wünschenswerten  Genauigkeit  an.  Theophrast  beschreibt 
in  dankenswerter  Weise  deren  Habitus  und  erörtert  ihre 
biologischen  Verhältnisse  in  gründlichster  Systematik.  Die 
Kyrenischen  Münzen  endlich  haben  ein  klar  geprägtes  Bild 
und  ergänzen  bei  Theophrast  fehlende  Charakterzüge  der 
Pflanze;  die  pharmazeutische,  lexikalische,  und  insbesondere 
die  Lustspielliteratur  gibt  eine  lebendige  Anschauung  der 
An Wendung  und  der  Eigenschaften  weniger  ihrer  selbst,  als 
ihrer  Produkte. 


Kapitel  I.  Verbreitungsbezirk  der  Silphion- 
pflanze. 

Das  Land  der  libyschen  Hirtenvölker  bezeichnet  schon 
Herodot  als  silphiontragend , und  ein  Fragment  des  seine 
Werke  eifrig  studierenden  Sophokles  kündet  in  poetischer 
Form  von  „Silphiongefilden“  = ^Aet/növeg  oilcfiov“ 3). 

Der  so  fesselnd  und  anschaulich  schildernde  ,, Vater 
der  Geschichte“  bezeichnet  ,,a  1 1 e s Land  westlich  h.u 
von  Ägypten  als  ,, libysch“  (alles  was  südlich  davon 
liegt,  als  aithiopisch) . „Libyen,“  sagt  er,  „wird  eine  sehr  ,, 
breite  Halbinsel  genannt,  die  von  der  Landenge  („dem 
heutigen  Suezkanal“),  geht,  und  die  sogar  „umschifft  worden 
ist“4).  „Libyens  Boden,“  berichtet  er  ferner  zutreffend, 
„besteht  aus  rotem  Sand,  und  wo  es  an  Aithiopien  grenzt, 
(am  Äquator),  herscht  ewiger  Sommer“. 

Vom  Mittelmeer  gen  Süden  landeinwärts  gibt  er  drei 
Zonen  an: 


da  waren  auch  die  Bodenbedingungen  für  die  Silphionpflanze  absolut 
unmögliche.  Also  hätte  sie  auch  aussterben  müssen,  wenn  sie  gar  nicht 
benutzt  worden  wäre.“ 

Vergl.  Anm.  5 und  Anin.  51. 

2)  „abrotononähnlich“,  Thophrast,  Dioscorides  und  die 
Alten  überhaupt  sagen  abrotonon,  die  modernen  Botaniker  aber 
Abrotano  n. 

3)  Vergl.  Hesych : ictnl  ytfg  £v  .ixftöj]  io  alhfuov  < fieyovarjg.  ol  dt 
ehfög  xi  xfjg  .'it/ivrjg  zö  (TÜjptor : Soph.  Fragm.  Catull  VII.  4,  — falls 
„laserpiciferis  C y r e n i s“,  (und  nicht  — „Tyrrenis“),  zu  lesen. 

4)  cf.  Mommsen  V2  S.  597  u.  598. 


1.  * 


. IV.  41 
III.  91 

III.  114) 

IV.  41 

IV.  4'I 
IV.  44 
II.  12 
II.  20 
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Hdt.  II.  32 
II dt.  IV.  l'.)7 


Hdt  IV.  32 

Hdt.  II.  32 

i reit.  m.  2t» 
IV.  181 


I.  Küste  n zone,  bewohnt  von  den  libyschen  Ur- 
einwohnern5), mit  eingedrungenen  Fremdelementen,  als 
östlich  eingesprengten  griechischen  Kolonisten  und  westlich 
vom  Meer  her  landeinwärts  eingenisteten  Karthagern. 

II.  Zone  der  wilden  Tiere  (=  Vorwüste), 
,, oberhalb  des  Meeres  und  der  Küstenstämme“. 

III.  Wüstenzone  = ,,die  wasserlose  Sand  wüste“ 
mit  eingesprengten  Oasen: 

1.  ,,D  i e Oasis“  oder  ,, Insel  der  Seligen“,  die  dem 
widderköpfigen  Gotte  von  Theben  geweihte  Ammons- 
oase mit  dem  heiligen  Sonnenquell  (=  dem  heutigen 
Karawanentransitplatz  Shiuah) 6) . 

2.  Das  (auch  heute  noch)  Datteln  tragende  Audj  ila7).- 


5)  Bei  Mommsen  V2  S.  622  werden  die  1 i b u der  Ägypter  „auf  die 
in  ihren  Wandmalereien  helläugig,  hellhäutig  und  rotblond  gemalten 
Libyer“  bezogen,  wogegen  Dr.  Fel  x Freiherr  von  Oefele  bemerkt:  ,,L  ibu 
ist  ägyptisch  ein  geographischer  Begriff  der  sogenannten  Westvölker. 
Nur  die  Libu  in  Setis  Grab  sind  hell,  womit  zu  vergleichen:  Asien  und 
Europa  im  Lichte  der  ägyptischen  Denkmäler  von  Max  Müller.  Es  sind 
also  die  Gebiete  der  Pentapolis  unter  Seti  I vorübergehend  von  Völkern 
mit  nordeuropäischem  Habitus  besetzt  worden,  ähnlich,  wie  später  die 
Vandalen  Nordafrika  besetzen,  ohne  ihren  Typus  dauernd  zu  hinter- 
lassen!“ — Vergl.  a.  Theobald  Fischer:  die  Mittelmeervölker  und  ihre 
weltpolitische  Bedeutung  (in  der  Internationalen  Wochenschrift.  Jalirg.  I 
(1907)  No.  23.  24.  25).  Vergl.  Anm.  10  und  243. 

6)  Die  Oase-S'hiuiih.  Das  Wort  ,,U  ä h“  findet  sich  überall 
in  der  libyschen  Wüste  wieder.  Shi-uAh,  Uiih-dan  und  die  Oasen  „UAu“ 
hängen  etymologisch  auch  wohl  mit  UAh  zusammen.  Nach  Brugsch  ist 
Uah  das  ägyptische  Wort  für  Oase  (s.  Rohlfs  Kufra).  Vergl.  auch  Parthey: 
Vocabularium  Coptico-latinum  et  lat.-copt.,  Berlin  1844  S.  403. 

7)  A u d j i 1 a - Palmen  auch  bei  Theophrast  IV.  3,  1 und  IV.  3,  5, 
bei  Strabo  XVIII  S.  339  u.  a.  Vergl.  Rohlfs  Kufra: 

4.  A u d j i 1 a g r u p p e. 

No.  37.  Phoenix  dactylifera  L.  Die  Palme  ,,a  u.  a s u a n“  M.  340,  — 
die  Dattel  „1  a c h b ar‘  M.  327.  In  den  bewohnten  Oasen  gebaut, 
in  den  unbewohnten  von  den  Bewohnern  der  Syrtenküste  abgeerntet, 
wie  schon  zu  H e r o d o t s Zeit  die  Palmen  von  Audj  ila  von  den 
Nasomonen  an  der  Syrte  besucht  wurden.  Die  Datteln  von 
A u d j i 1 a sind  (nach  p.  277)  besser  als  die  in  den  ägyptischen  Oasen. 
Nach  M.  193  sind  die  Datteln  in  Djalo  nicht  so  gut  als  in  Audjila.  Der- 
selbe Reisende  erwähnt  auch,  daß  die  h nicht  dort  (wie  in  ShiuA,  vergl. 
Rohlfs,  Drei  Monate  in  der  Libyschen  Wüste,  S.  182)  die  hauptsächlichste 
Nahrung  für  Tiere  und  Menschen  bildet,  daß  sie  bei  ersteren  wie  bei  den 
Bewohnern  der  Libyschen  Oasen  (vergl.  Virchow  im  Sitz.-Ber.  d.  anthrop. 
Sess.,  1874,  S.  127),  die  Zähne  verdirbt.  Eine  ästige  Palme 
Kohlt  s*)  IV.  161  a b g e b i 1 d e t.  In  den  Oasen  Abu  Nain,  Dibbena 

*)  „Die  wilden  Halmen  haben  viel  kürzere  Blätter  (Djierid),  dünnere  Stengel  und 
feinere  Befiederung.“  (R.) 

Richard  Neumann,  (Nordafrica.  Leipzig  1892)  meint  (auf  8.91)  die  Stelle  bei 
Herodot  f IV.  172)  „alle  ( Dattelpalmen  tragen  Früchte“,  deute  auf  Kultur  der  Dattel- 
palmen zu  Audjila.  desgleichen  der  von  Herodot  erwähnte  hohe  Wuchs!  (8.  92). 
(cf.  auch  Herodot  IV.  182  & 183.) 
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Jedoch  begnügt  sich  Herodot  nicht  mit  einer  nur  all- 
gemeinen Einteilung  des  Landes,  die  einer  Orientierung  nach 
unseren  Breitegraden  entspricht,  sondern  gibt  auf  Grund 
seiner  eingehenden  Erkundigungen  auch  noch  eine  meridionale 
Differenzierung  Libyens  in: 

I.  dürre  Sand  steppe,  östlich  vom  Triton8)  (See  ^ ^Ygo7.’ 
und  Fluß). 

II.  Fruchtbares  Hügelland,  westlich  vom 
Triton  (See  und  Fluß). 

So  sagt  Herodot  — auch  für  heutige  Verhältnisse  noch  '{^  [JYgo7’ 
vollkommen  zutreffend  — , daß  — im  Gegensatz  zur  dürren 
Salzsteppe  östlich  vom  Triton  — das  Gebiet  westlich  vom 
Triton  den  schärfsten  Gegensatz  darbietet9),  daß  in  dieses 
fruchtbaren  Hügellandes  Waldschluchten  viel  reißendes  Ge-  Wafd-  und 
tier  sich  berge,  ja  sogar  Löwen  und  Bären,  (!)  Riesenschlangen  ^'ß^fter 
und  Schildvipern  (Aspiden),  sowie  allerlei  Fabelgetier  sein  Ackerbauer 
Wesen  treibe,  während  innerhalb  dieser  (phoinikischen  phoiu'u 
Zivilisation^-)  Sphäre  friedlich  der  Boden  urbar  gemacht  lds^®ej"ter‘ 
und  bearbeitet  werde  von  den  seßhaft  häuser  bauen-  Sphäre), 
den  Stämmen  der  eingeborenen  Libyer. 

Dagegen  schweifen  laut  Herodot  die  wandern-  HpdJib192' 
den  Hirtenstämme  der  Libyer  östlich  vom  Triton  vorwüsteäer 
in  dem  unter  ägyptischen  Kultureinfluß10)  griechischen  Ein-  ' " 
Schlages  befindlichen  salzigen  Ödland  umher,  schleichen  YYuuten'1' 

_ Nomaden. 


und  Marade  zeigen  die  wilden  Palmen  dieselbe  Neigung  zum  Verbuschen 
wie  in  Kufra.  R.  IV.  162. 

8)  Prof.  Ascherson  berichtet  in  R o h 1 f s , Kufra  (Lp.  1881),  ganz 
Herodot  bestätigend  (S.  198):  ,,  Je  weiter  nach  Osten,  je  trostloser  die  Wüste, 
je  ärmer  die  Oase“. 

(S.  238.)  ,,Die  libysche  Wüste  ist  wüster,  als  die  Wüste  Sahara.“ 
(cf.  S.  204). 

(S.  336 — 352)  = „Südlich  von  den  Kyrenischen  Oasen  herrscht 
eine  entsetzliche  Einöde.“ 

9)  cf.  Rohlfs  „Kufra“  (S.  405)  hebt  Prof.  Ascherson,  den  Text 
Herodots  somit  wiederum  bestätigend,  hervor,  daß  „Tripolitanien  und 
Kyrenaika  zweilvol  kommen  getrennte  Pflanzen  gebiete“ 
darstellen.  — cf.  auch  Mommsen  V2  S.  630  und  Busolt  Gr.  Gesch.  I2 
S.  484  und  die  Anmerkungen  ebenda  (z.  Vorhergehenden  S.  483). 

10)  Herodot  räumt  der  griechischen  Kultur  natürlich  einen  zu 
großen  Einfluß  ein  auf  die  östlichen  Nomadenstämme  der  ägyptischen 
1 Interessensphäre,  denn  er  selbst  konstatiert  ja  an  vielen  Stellen  den  selbst- 
verständlichen Kultureinfluß  der  Ägypter  nicht  nur  auf  die  halbwilden 
Libyer,  sondern  auch  auf  die  Griechen  der  Kyrenaika.  — Der  ä g y p - 
tische  Einfluß  reichte  bis  zur  phoinikischen  Inter- 
essensphäre, d.  h.  bis  der  von  Herodot  angegebenen 

G r e n z e = Triton  (Syrte)  = Modern : Tripolitanien:  Kyre- 
naika. Vergl.  Mommsen:  Röm.  Geschichte  V2  S.  662  u.  663.  Vergl. 
Anm.  243. 
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Aristot. 
Tiergescli . 
29  p.  007 
fr.  23. 


Hdt.  IV.  192. 


Hyäne  und  Schakal  auf  den  Spuren  des  Panthers11)  nach 
Beuteresten  von  wildem  Schaf  oder  zahmem  Herdengetier, 
tummeln  sich  hurtige  Strauße  und  muntere  Rieseneidechsen 12) 
unter  Springmäusen,  Igeln,  Wieseln.  Eine  ganz  be- 
sondere Spezies  aber  dieser  Wiesel  lebt 
in  jenen  Teilen  der  das  Kulturland  der  Kyrenaiker 
im  Halbrund  umschließenden  libyschen  V or  wüste, 
wo  das  S i 1 p h i o n wächst. 

Diese  Wiesel,  ,,  ähnlich  den  tartessischen  Wieseln“, 
also  ziemlich  große  Tiere,  sind  von  Herodot  als  Charakter- 
tier e d e s Silphiongeländes  hervorgehoben. 

Aristoteles  aber  weist  dem  silphion- 
t ragen  den  Lande  eine  zweite  ihm  charak- 
teristische Tierart  zu,  nämlich  eine  be- 
sondere kleine  Giftschlange13). 

Wenn  Herodot  sein  192.  Kapitel  schließt:  ,,Dies  also 
sind  die  Tiere14)  im  Lande  der  libyschen  Hirten  nach  unseren 
Erkundigungen “,  so  dürfen  wir,  Herodots  und  Ari- 

stoteles Nachrichten  zusammenfassend,  sagen: 

Als  tiergeographisch  charakteristisch 
leben  im  eigentlichen  Silphion  gebiet 
zwei  spezielle  Tiergattungen:  eine  große 
Wieselart  und  eine  kleine  Giftschlange. 


11 ) „Die  Jagdszenen,  welche  die  alten  Ägypter,  als  in  der  Wüste 
erlebt,  schildern,  bestätigen  und  erweitern  Herodots  Angaben.“ 

„Betr.  des  Panthers  scheinen  die  Ägypter  Herodot  zu  widersprechen, 
da  sie  immer  nur  vom  Südpanther  sprechen“,  (v.  Oefele).  — Über  die 
Fauna  Herodots  vergl.  „Nordafrika"  von  Rieh.  Neumann  (Leipzig  1892), 
S.  1 52  ff. 

12)  Vergl.  Theophrast:  Pflanzengesch.  IV.  3.  Rohlfs:  Kufra  S.  162 
u.  S.  199.  Anm.  No.  14. 

13)  Eine  Giftschlange,  gegen  deren  Biß  in  Wein  geschabte  Partikel 
vom  Grabstein  eines  alten  Sagenkönigs  empfohlen  werden.  (Aristot. 
jieqI  zä  C(])a  Im.  0.  p.  29,  607  Zeile  23.)  Vergl.  Anm.  No.  219  im  zweiten-Teil. 

14)  Da  Theophrast  in  seiner  Pflanzengeographie  natrugemäß  fast 
nur  die  Pflanzen  ins  Auge  faßt,  so  ist  es  weiter  nicht  verwunderlich, 
daß  er  4.  Buch,  Abschnitt  3,  über  Libyen  sogar  weniger  Tiere  als  Herodot 
erwähnt,  nämlich  nur  ganz  im  allgemeinen  und  obenhin : Schlangen 
und  Eidechse  n.  Mehr  schon  erstaunt  uns  seine  relativ  geringe 
Berücksichtigung  des  besonderen  Klimas  und  der  Bodenverhältnisse, 
welche  von  Herodot  und  Strabo  so  eingehend  berücksichtigt  und  in  enge 
Beziehung  zur  Plora  und  Fauna  gesetzt  werden.  Das  dem  IV.  Buch 
Herodots  entsprechende  zweifellos  echte  Werk  des  Hippokrates  „über 
Wasser  und  Luft“  enthält  gerade  über  Libyen  eine  als  schmerzlich  emp- 
fundene Lücke  (cf.  Sprengel:  Apologie  des  Hippokrates).  So  ist  auch 
bei  Theophrast  (VI.  3.  6)  die  wichtige  pflanzengeographische  Notiz  über 
die  Vergesellschaftung  vom  Silphion  mit  Artemisia,  wozu  „Abrotonon“ 
und  ähnliche  Pflanzen  zählen,  nur  ganz  beiläufig  und  nicht  im  pflanzen- 
geographischen Sinne  angeführt. 
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Das  Silphiongelände  aber  lokalisiert  Herodot  etwas  un- Hflt- TV- lfi9- 
bestimmt,  als  „vom  Hafen  Aziris  gegenüber 
derlnselPlatäaan,  — bis  zur  (großen)  S y r t e 
reichend,“  d.  h.  im  Bereich  der  n o m a d i - Hdt- Iv- I92- 
sierenden  Hirtenstämme,  im  Hinterland  der 
Grieclienkolonie,  wo  die  Giliganen,  Asbysten  und  Auschisen 
Herden  weiden  nnd  — die  Silpli  ionpflanze  und  ^ 
ihr  Produkt  den  Fremden  sammeln  und  abliefern. 

Diese  Silphionzone  im  Gebiet  der  Eingeborenen 
(nomadisierenden  Libyer)  läßt  auch  Theophrast  ohne  süd- 
liche Begrenzung,  weil  damals,  sowie  auch  heute,  kaum 
jemals  ein  Europäer  das  Hinterland  von  Barka  betrat,  wohl 
nie  eines  Griechen  Sohle  die  libysche  Vorwüste  berührte, 
deren  Grenzen  gegen  die  Wüste  in  der  Tat  unbestimmt,  den 
Alten  aber  festzusetzen  durchaus  unmöglich  war,  wie  ja 
auch  Strabo  XVII.  837 — 839  hervorhebt. 

Theophrast  geht  nicht  von  tiergeographischen  oder  ^ ^öfe?h" 
allgemein  geographischen  Gesichtspunkten,  wie  nachmals 
Strabo,  aus,  aber  er  hebt  hervor: 

„An  der  großen  Sy  rte  bei  Euhesperis15)  ca. 
ist  das  ergiebigste  Silphiongelände“  und : 

„die  Pflanze  bedeckt,  wie  m an  sagt,  ca. 

4000  Stadien  Libyens“  (das  wären  also  ca.  710  km), 

„denn  (!)  sie  bedeckt  einen  großen  Teil 
Libyens“,  — natürlich  nicht  kontinuierlich,  wie  wir  uns 
aus  der  Bodenbeschaffenheit  denken  können,  über  die  Strabo, 
ziemlich  gut  unterrichtet,  schon  meint,  sie  habe  zwar  eine  St^LSr’ 
ziemlich  gleiche  sandige  Beschaffenheit16),  sei  aber  durch  strabo'ii, 
Oasen,  „ähnlich  einemPardelfell,  dunkel  gefleckt,“  wie  sich  Cn.  Stli5£  JIt 
Piso  treffend  ausgedrückt  habe.  Wie  schon  Herodot,  so  hebt  p-  130  f- 
auch  Strabo  die  fruchtbare  Kulturerde  der  karthagischen 
Interessensphäre  gebührend  hervor  und  betont,  daß  da- 
gegen das  Mittelland  (=  zwischen  Karthago  und  Ägypten), 
meistenteils  wüst,  steinig  und  sandig  sei,  — ähnlich 
dem  entsprechenden  Teile  Asiens.  Dieses 
„schlechte  Mittelland“,  das  binnenwärts  dem 
Kyrenischen  Kulturland  vorgelagert  ist,  „p  rodu  ziert  straS?ur’ 
die  Silphionpflanz  e“.  Die  Bevölkerung  Libyens  sujll)°  n- 
ist  meist  unbekannt,  da  das  Land  weder  durch  Heeres-  stmboxvu, 

887—839. 

'■’)  Euhesperis  = später  Berenike,  noch  heut  hei  den 
Berbern  laut  Rohlfs  (Kufra)  als  ,,B  erni  k“  erhalten,  — heut  B e n g - 
h a s i in  arabischer  Mundart. 

18)  .,<)'£uii/jog“ . Strabo  II.  133  sehr  sandig  ist  das  Silphion- 
gelände und  sehr  trocken.  Über  die  Lokalisation  selbst  im  folgenden, 
nebst  Anin.  17  und  r8. 
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Strabo  II. 
133. 


Strabo  XVII. 
p.  838. 


Strabo  XVII. 
838/39. 


Audjila 

Kyrenaika. 


expeditionen,  noch  durch  direkte  Reise-  und  Handelsbe- 
ziehungen erschlossen  ward“,  — sagt  Strabo  erläuternd,  und 
zieht  des  ferneren  des  Posidonius  Einteilung17)  der  Erde  in 
fünf  Zonen  an,  wobei  er  bemerkt: 

,,Die  Zonen  des  dürren  Sandes  unter  den  Wende- 
kreisen sind  so  ganz  trocken“16);  in  diesem  dürren 
Sandboden  gedeiht  n u r die  Silphionpflanze.  — ,,Da 
sind  keine  Berge,  die  Wolken-  und  Regenbildung  begünstigen; 
da  strömen  keine  Flüsse,  — weshalb  sich  dort  Geschöpfe 
bilden  mit  dicken  Lippen  und  Nasen,  mit  krausem  Haar 
und  Horn“18). 

Viel  präziser  lokalisiert  später  Strabo  die  Lage  des 
Silphiongebietes  mit  den  Worten: 19)  ,,Das  Gelände,  welches 
die  Silphionpflanze  und  deren  Produkt,  den  kyrenäischen 
Opos,  erzeugt,  grenzt  binnenwärts  an  die  Kyrenaika.“ 

Obige  Lokalisation  der  Silphionpflanze  bestätigt  Strabo 
nach  einigen  Sätzen  nochmals,  indem  er  diesmal,  in  um- 
gekehrter Richtung  gehend,  bei  Besprechung  der  binnen- 
ländischen Völker  der  Syrte  und  Kyrenaika,  von  Süden 
kommend,  von  der  palmentragenden,  bewässerten  Oase 
Audjila,  die  mit  der  Ammonsoase  verglichen  wird,  und 
von  deren  dortigen  libyschen  Hirtenwanderstämmen  Gebiet 
Strabo  erwähnt , es  stoße  an  das  kyrenische  Gelände, 
ferner  berichtet:  „auch  bringt  (das  Gebiet  um  Audjila)  auf 
ca.  ioo  Stadien  Bäume  (=  ?)  hervor  und  auf  weitere  ioo 
Stadien  ist  die  Erde  (überhaupt)  kulturfähig,  — (also  je 
17,760  km)  — ist  aber  dagegen  zu  dürr  zum  Reisanbau  . . . .20) 
Jenseits  dieser  Region  liegt  das  Silphion 
produzierende  Gebiet  , von  da  ab  folgt  unbebautes, 
auch  das  Land  der  G a r a m e n t e n d.  h.  also  das  Steppen- 
land nördlich  zwischen  den  Oasen  an  den  uralten  Karawanen- 
straßen an  den  Grenzen  der  libyschen  Vorwüste  und  der 
Wüste  bis  gegen  Barka21). 

I 

17)  Posidonius  Einteilung  (=  unter  Verwerfung  der  sechs  Zonenein- 
teilung des  Polybios!). 

1 K)  Die  Auffassung,  Organismen  als  Anpassungsprodukte  zu  betrach 
teil,  ist  eine  ersichtlich  alte,  ebenso  die  noch  immer  herrschende  Vorstellung 
von  der  Wüstheit  der  Wüste.  Strabo  unterscheidet  nicht  wie  Herodot 
eine  Vorwüste.  Über  die  Wüste  selbst  lese  man  in  Rohlfs:  Kufra,  S.  401  ff., 
Prof.  Aschersons  Schilderung  der  lebendigen  Vegetation  n a c h 
dem  Winterregen. 

1!’)  Was  Arrian  (Anabasis  III.  28)  wiederholt. 

2")  Allerdings,  „jedoch  ist  zum  Reisanbau  jedes  Land  zu  dürr, 
das  nicht  in  einer  Flußniederung  liegt,  da  Reis  Sumpf  land  fordert“ 
(v.  Oefele). 

21 ) Über  diese  uralten  Karawanenstraßen  vergl.  'Ihrige:  res 
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„Das  meiste  Silphion  aber  findet  sich  in  der  Gegend 
der  (g  r.)  S y r t e ,“  sagt  Theophrast,  „bei  Euhes- 
peris“  (=  BerenTke  = dem  heutigen  B e n g h a s i)  , Das  meiste 
und  — dürfen  wir  nun  getrost  laut  Strabo  ergänzen,  in  Elfhe’speris1 
südlicher  Ausdehnung,  bis  gegen  A u d j i 1 a , d.  h.  vom  = heut. 
32. — 29.  Breitegrad  im  Westen,  in  einer  Zone  also,  die  auf  Ronghasu 
keinen  Fall  tiefer  südlich  denkbar  ist,  weil  ja  bei  Audjila 
der  libysche  Sandozean  beginnt,  der  dort,  (bei  Audjila), 
ungefähr  zugleich  seine  Westgrenze  findet.  Somit  ergibt 
sich  aber  für  das  Ausbreitungsgebiet  der  Silphionpflanze 
von  Nord  nach  Süd  die  schmale  Zone  von  3 Breitengraden, 
d.  h.  dreimal  111,31  km  = 334  km,  weshalb  Strabo  jenes 
Silphion  tragende  Gebiet  mit  Recht  ,,e  n g“  nennt,  und  nicht 
minder  zutreffend,  also  gut  unterrichtet,  es  ergänzend  be- 
zeichnet als  ,,s  e h r sandig  und  trocke  n“. 

Ferner  sagt  er,  dass  auf  ca.  1000  Stadien  Länge,  nur  ca.  straboxvn. 
300 22)  Stadien  Breite  an  Silphion  tragendem  Lande  vorhanden 
sei.  Das  heißt  also,  Strabo  rechnet  nur  ca.  177,6  km : 

53,288  km  Silphion  produzierendes  Land,  — 
oder  „wenig  mehr“. 

. . . „d  a m a n wohl  vermuten  darf,  daß  das  ganze, 
demselben  Parallelkreise  unterliegende  Land  in  Bezug  auf 
Klima  und  Pflanzenproduktion  (also  auch  in  Bezug  auf  den 
Standort  jener  Pflanze),  ganz  gleichmäßig  beschaffen  sei  .... ; 
weil  aber  mehrere  Wüsten  hineinfallen, 
so  kennen  wir  nicht  alle  Teile,  wie  ja  auch 
die  Teile  unbekannt  sind  zwischen  der 
Ammonsoase  und  den  andern  Oasen  bis 
nach  A i t i o p i e n“  (d.  h.  also  südlich  von  der  Ammons- 
oase). 

„Auch  wissen  wir  weder  Aitiopiens  noch  Libyens 
Grenzen  zu  bestimmen,  ja  nicht  einmal  die  des  (libyschen) 
an  Ägypten  anstoßenden  Landes“22). 

Cyrenensium  (Hafniae  1828)  S.  303  und  die  dort  angegebene  Literatur; 

Rohlfs:  drei  Monate  i.  d.  lib.  Wüste  (Cassel  1875)  S.  334/35.  (Rep.  in 
Rawlisons  Herodot);  M.  Rainaud:  rel.  des  voyages  etc.  (Paris  1845)  XXL 
XXVIII,  XXXI,  XXXIX,  XL— XLII,  XCVITff.;  Heeren:  Ideen  über 
Politik,  (Göttingen  1824)  I S.  20  ff.,  insbes.  II.  S.  62,  63  u.  ff.,  IV.  20t  ff. 
und  VI!  Lassen:  ind.  Altertumskunde  II.  S.  24,  II.  226,  III,  IV.  (880  ff. 
bes.  ab.  S.  99;  Dr.  Iv.  Müller:  Handbuch  der  Klassischen  Altertums- 
wissenschaft IV.  2.  S.  373. 

**)  Je  nachdem  man  die  Lesung  annimmt  von  entweder 
1000  : 200  Stadien  Pflanzendichtigkeit  oder 
1000  : 300  ,,  ,, 

Im  übrigen  liegen  die  Verhältnisse  auch  heute  noch  entsprechend.  (In 
Kufra  VII,  S.  386  sagt  Prof.  Ascherson:) 
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Somit  blieb  dem  Altertum  die  östliche  Grenze  für  das 
Fortkommen  der  Silphionpflanze  unbekannt  und  unbestimmt. 
Jedoch  mußte  eine  solche  äußerste  Ostgrenze  dem  Silphion 
auf  alle  Fälle  gesetzt  sein,  ,, durch  das  Tal23),  welches  zwischen 
den  Silphiongebieten  und  Ägypten  hegt,  das  dem  Nil  parallel 
geht,  aber  wasserleer  und  daher  Wüste  ist.  Im  nördlichen 
Teil  dieses  wasserleeren  Tales  befinden  sich  die  Natronseen 
und  sonst  natronreiche  Gebiete.“  Somit  wäre  die  äußerste 
natürliche  Ostgrenze  ungefähr  bis  an  den  30.  Längengrad 
zu  rücken.  Da  nun  die  Westgrenze  auf  dem  ca.  20.  Längen- 
grade (von  Benghasi  bis  Audjila)  verläuft,  so  beträgt  die 
weitmöglichste  Ausdehnung  des  für  das 
Gedeihen  der  Silphionfrage  in  Betracht 
kommenden  Landes  rund  gerechnet  nurca.  10  Grade,- 
also  nur  ungefähr  1000  km:  ca.  300  km  (3  Breitengrade), 
N.  - S.  Breite,  wovon  jedoch  laut  Strabos 
Anschlag  über  die  Dichtigkeit  des  Pflan- 
z e n w u c h s e s nur  etwa  ein  Drittel  (resp.  ein 
Fünftel) , wirklichen  Pflanzenareals  zu  be- 
rechnen wäre;  nach  reichlichster  Schätzung 
kämen  also  nur  ca.  300  (resp.  200)  km  in  Betracht, 
die  im  günstigsten  Falle  fähig  gewesen 
wären,  überhaupt  Silphionpflanzen  her- 
vorzubringen24). 

Die  östlichen  Grenzen  der  Silphionproduktion  sind 
somit  also  in  der  Tat  sehr  ,,eng“  (istevög),  wie  schon  Strabo 
bemerkte.  Ihre  natürlichen  Hemmnisse,  sowie  ihre 
künstliche,  sehr  schwerwiegende  Beeinträchtigung,  als 


„Das  ungeheure  Gebiet,  das  sich  zwischen  Tunis  und 
Ägypten,  von  der  Mittelmeerküste  bis  zum  Wendekreis  erstreckt,  i s t 
noch  kaum  von  einem  botanischen  F a c h m a n n be- 
treten worde  n.“ 

23)  Die  Eruierung  der  Ostgrenze  für  das  Vorkommen  der  Silphion- 
pflanze verdanke  ich  der  gütigen  Bemerkung  des  Herrn  Dr.  Felix  Frei- 
herrn von  Oefele. 

z4)  Also  ein  verhältnismäßig  sehr  kleines  Produktionsgekiet,  das 
nie  nennenswerte  Mengen  geliefert  und  einem  größeren  Bedarf  mit  der 
Zeit  — wie  sich  ja  auch  zeigte  — genügt  haben  kann.  Die  Griechi* 
s chen  Geographen  (Strabo  II.  133 ; XVII.  S37.  839.  Skylax  peripl. 
45.  und  Dioscorides  III.  84;  Teophrast  VI.  3.  zu  vergl.  m.  Plin.  XVI. 
33.  61,  XIX.  3,  15:  XXII.  23.  48:  XXX.  23.  77;  sowie  auch 

Colum.  VI.  17.  Vitruv  VII.  8)  machen  bei  der  Provinz  Kyrene  ja  auch 
aufmerksam  auf  das  beschränkte  Gebiet,  in  dessen  Grenzen 
die  vielbegehrte,  seltene  Droge  gewonnen  ward,  die  den  Griechen  und 
den  von  ihnen  abhängigen  römischen  Schriftstellern  als  edler  galt  wie 
die  persische,  oder  die  Handelsmarken : Armenisches,  Syrisches,  Parthisches 
Silphion,  von  denen  sie  es  qualitativ  unterschieden.  Vergl.  Anm.  55- 
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wie  auch  ihre  zeitliche  Einschränkung  waren  dagegen 
bedeutend,  wie  sich  des  weiteren  erweisen  lassen  wird.  Zu- 
nächst aber  ist  die  im  großen  ganzen  auch  heute  noch  zu- 
treffende nordsüdliche  Einteilung  Libyens  zu  betrachten,  die 
sich  schon  bei  den  alten  Autoren  findet. 

So  ist  dem  Strabo  auch  schon  damals  die  binnen- 
ländische Zoneneinteilung  Libyens  gut  bekannt  in : 

I.  bewaldete  Binnenzone, 

II.  angebaute  mittlere  Zone, 

III.  wüste  Binnenzone, 

wobei  die  ,, wüste  Binnenzone“  in  einen  unklaren  Begriffs- 
nebel verschwimmt,  da  sie  sowohl  den  ..verbrannten 
Erdgürtel“  ( — Äquator  plus  Wendekreise)  mit  der 
,, wasserlosen  Sandwüste“  Herodots,  als  wie  auch  die  Vor- 
wüste mit  der  ihr  eigentümlichen,  von  Herodot,  Aristoteles 
und  Theophrast  erwähnten  Fauna  einbegreift.  Dagegen 
faßt  Herodot  die  erste  und  zweite  Zone  Strabos  in  eine 
Zone  zusammen  in  die  Einteilung: 

I  Bewohnte  Küstenzone, 

II  Zone  der  wilden  Tiere  (Vorwüste). 

III  Wüstenzone. 

Beide  Einteilungen  zusammen  jedoch  würden  erst 
das  richtige  Bild  ergeben  in  der  Vierteilung,  nämlich: 

I.  Bewaldete  Küstenzone, 

II.  Bebaute  Kulturzone, 

III.  Vor  wüste:  Zone  der  wilden  Tiere, 
der  Silphion  pflanze  und  der  ihr 
vergesellschafteten  Flora, 

IV.  Wasserlose  Sand  wüste  (verbrannter  Erd- 
gürtel). 

Ein  moderner  hochverdienter  Botaniker  setzt  nun  aus 
pflanzengeographischen  Gründen  und  ge- 
stützt auf  scharfsinnige  Kombinationen  aus  den  alten  Geo- 
graphen das  Silphion  ebenfalls  in  die  wüste 
Binnenzone.  Prof.  Ascherson  sagt  25) : 


2S)  „Prof.  Ascherson  sagt"  = S.  213  in  Bastian  u.  Hartmanns  Zeit- 
schr.  für  Ethnologie  Bd.  III.  (1871,  zusätzlich  des  von  ihm  auszugsweise 
übersetzten  Artikels  v.  Oerstedt): 

Et  Bidrag  til  tydning  af  dens  Oltiden  under  Navn  af  Silfion  meget 
anvendte  of  oitsk  attede  men  senere  forsvunden  kryderplante,  = in  frz. 
Übersetzung: 

Remarques  pour  servir  ä l’interpretation  de  la  plante  celebre, 
mais  aujourd'hui  disparue,  qui  etait  connue  dans  l’antiquite  sous  le  nom 
de  Silphion  par  M.  S.  Oerstedt. 
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Th.  VI.  3.  5 
Pfl.-Gesch. 


„Diese  Schilderung  (der  drei  Vegetationszonen)  der 
bewaldeten  Küstenzone,  des  Ackerlandes,  der  inneren,  mehr 
bergigen  Wüstenzone,  ist  noch  heute  zutreffend.  Der  Abfall 
des  Plateaus  von  Barka  gegen  die  Küste  ist  noch  heute  mit 
üppigem  Wald  wuchs  bedeckt;  sobald  man  aber  auf  der 
Höhe  an  gelangt  ist,  ändert  sich  das  Aus- 
sehen der  Landschaft;  nur  niedriges,  verkrüppeltes 
Gestrüpp,  Artemisien  und  Disteln  bedecken  den  Boden, 
dessen  prachtvolle  Ruinenstädte  die  Dichtigkeit  der  früheren 
Bevölkerung  bezeichnen.  Weiter  nach  Süden  hin 
nimmt  das  Land  einen  wüstenartigen 
Charakter  an,  und  gerade  hier  wuchs  vor 
Zeiten  das  S i 1 p h i o n.“ 

Prof.  Ascherson  bezeichnet  Artemisia  als  eine 
Charakterpflanze  der  libyschen  V o r w ii  s t e 26) , 
sowie  der  eigentlichen  Wüste27),  und  meint:  ...  „falls 
die  im  Altertum  so  hochgeschätzte  Pflanze 
nicht  gänzlich  (.  ..)  ausgerottet  ist28),  würde 
sie  in  der  durch  das  häufige  Vorkommen 
von  Artemisia29)  charakterisierten  Vor- 
wüste zu  suchen  sei  n.“ 

Die  scharfsinnigen  Kombinationen  Prof.  Aschersons 
treffen  nun  wunderbar  gerade  mit  der  Hauptstelle 
über  die  Silph  io  n pflanze  bei  Theophrast 
• zusammen,  nämlich  in  seiner  uns  im  VI.  Buche  seiner  Pflanzen- 
geographie im  dritten  Abschnitt  erhaltenen  Spezialvorlesung 

20)  „Prof.  Ascherson  bezeichnet  Artemisia  als  eine  Charakterpflanze 
der  libyschen  Vorwüste“  = in  Rohlfs  Kufra  S.  525.  Im  Pflanzenindex  (im 
Anhang  V.  Cyreai'ca  S.  527  No.  253  ist  Artisemia  herba  alba  Asso;  S.  524  526 
ein  Exkurs  zur  Silphionfrage  unter  No.  217.  Thapsia:  „falls  die  im 
Altertum  so  hoch  geschätzte  Pflanze  nicht  gänzlich  (.  . .)* *)  ausgerottet  ist, 
so  würde  sie  nicht  wie  die  Drias  (=  Thapsia)  im  Waldgebiet,  sondern 
in  der  durch  das  häufige  Vorkommen  von  Artemisia  (vergl.  No.  253) 
charakterisierte  Vorwüste  zu  suchen  sein.  Vergl.  I.  182  die  Art  *,  die 
Varietät  [*j?“  (Über  Drias  s.  Schroff  in  d.  Wiener  med.  Zeitschr.  Jahrg.  6 
(1862)  5.  27  ff. ; vergl.  Oerstedt,  s.  197  ff. 

*)ausgerottetist“  (durch  die.  von  Oerstedt  speziell  erwähnten 
Ursachen:  Ausrottung  durch  die  Habsucht  der  römischen  Pächter  und 
Berber  (!)  -Einfälle,  (erstere  Nachricht  aus  Plinius,  letztere  aus  Strabo, 
wovon  noch  weiter  unten  die  Rede  sein  wird). 

27)  Prof.  Ascherson  stützt  sich  auf  das  Zeugnis  von  Strabo,  Ptole- 
maios,  Arrian  und  Plinius,  als  die  alten  Schriftsteller,  die  „den  Pundort 
des  Silphion  weiter  landeinwärts  legen“.  (Rohlfs  Kufra,  S.  524.) 

28)  Übrigens  ist  in  Ptolemaios  tatsächlich  keine  auf  Silphion  bezüg- 
liche Stelle  zu  finden,  wie  sehr  richtig  R.  Neumann  (Nordafrika)  bemerkt.) 

2U)  Artemisia  = in  Kufra  (Abt.  VII,  v.  Ascherson  1.  182; 

1.  213;  2.  1 10;  5.  253):  (S.  527). 
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über  das  zu  den  S c h a f t p f 1 a n z e n 30)  gehörige  Silphion. 
Es  heißt  da  ganz  beiläufig  im  vorletzten  Paragraphen  (5), 
die  „Silphionpflanze“  komme  auf  den  Höhen  oberhalb  des 
Kulturlandes  vergesellschaftet  vor.  mit  einer  (Futter) pflanze, 
,,die  dem  Abrotonon  31)  gleiche“.  Abrotonon  aber 
gehört  zu  den  Artemisia  - Arten! 

Nun  trifft  es  sich  ferner,  daß  Prof.  Ascherson  gerade 
bei  den  Pflanzen  der  Kyrenaika  (V)  No.  253 
wörtlich  sagt : 

Artemisia  Herba  albaAsso.  Charakter- 
pflanze der  Vorwüste  wie  der  eigentlichen 
Wüste,  beginnt  erst  an  der  Grenze  des 
Kulturlandes. 

„Barka-el-böda,  nördlich  von  Adj.  R.  III.  2. 
37  Djardes;  Marana  Da.  20;  letzterer  Ort  liegt 
in  einer  nach  dieser  Pflanze  „esch-schihe“ 
genannten  Landschaft,  R.  III.  2.  2g.  Zwischen 
Kubba  und  Derna,  p.  106.  Marmarika,  p.  59.  Auf  dem 
libyschen  Küstenplateau  in  der  Hattle  Karmüs-el-hammijed 
zwischen  Djerna  und  Djerabub  R.  IV.  344. 

Desgl.  cf.  1.  (Tripolitanien): 

In  1.  No.  213.  Artemisi  a herba  alba  Asso. 
B.  III.  365.  — Hierher  n.  Co.  I.  278  Artemisiapyro- 
macha  Viv  54.  tab.  XIII.  Fg.  5.  (die  Pflanze  mit  einer 
durch  Insektenstich  hervorgebrachten,  dicht  behaarten  Galle, 


30)  Th.  nebst  Schilf  und  Narthex  eo  ipso  — Ferula  communis  L. 
vergl.  Th.  VI.  2 und  6.'  3,  5.  Vergl.  im  Text  w.  u.  Kap.  3 = Stellung  der 
Silphionpflanze  im  botanischen  System  v.  Theophrast. 

31)  Vergl.  w.  u.  ,,M  ilspeton  als  digestives  Schaf- 
futter“ die  Anmerkung  No.  75  nebst  Text  (vergl.  Th.  VI.  3,  V. 
und  VI.  1.  1.).  Abrotonon  wird  von  Sprengel  verschieden  übersetzt,  an 
unserer  Theophraststelle  mit  ,, Beifuß“,  sonst  jedoch  mit  ,, Wermut“, 
(Friedr.  Wimmer,  Theophr.  Er.  Hist,  plant.  Breslau  1842  i.  Index  gibt 
Santolina  Chamaecyparissus  an),  wozu  Dr.  F.  v.  Oefele  bemerkt:  „Abro- 
tonon“ ist  w e d e r Beifuß  noch  Wermut,  sondern  eine  dritte  Gruppe 
von  Artemisiapflanzen,  welche  drei  Gruppen,  durch  die  ganze  alte  Medizin, 
sowie  die  mittelalterliche  Volksmedizin  auseinandergehalten  wurden. 
Im  Mittelalter,  bei  Macer  kloridus  beginnen  diese  drei  Pflanzen 
ständig  die  Aufzählung  der  Arzneipflanzen,  wie  alle  von  Dioscorides  ab- 
hängigen Kräuterbücher  stets  mit  „Iris“  beginnen.“  * Das  Capitulare 
Karls  des  Großen  (Cap.  70.  7)  versteht  unter  „Abrotanum“  das  Eberreis, 
die  Eberraute  oder  Stabwurz  (cf.  Fischer-Benzon,  Altdeutsche  Gartenflora 
S.  74.  Als  Heilpflanze  früher  sehr  geschätzt,  kommt  sie  jetzt  noch  häufig 
in  Bauerngärten  vor.  Diosc.  III.  26 . d/ty.  ä qoev  Columella  Abrotonon,  Plin. 
2 1.  21.  92  etc.  Habrotonon.  Neugr.  „nixnöilui’o g“  Et.  Abrotono,  Fr. 
aurone  abrotonon.  (vergl.  F.  B.  S.  74). 

Vergl.  auch  ob.  Anm.  No.  2,  sowie  a.  Anm.  No.  35,  nebst  den  weiteren 
Hinweisen  daselbst. 


Arrian,Anab. 
III.  28,  6. 
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(welche,  wie  in  Syrien  nach  Wetzstein,  als  Zunder  benutzt 
wird),  „as  schlh  a"32).  In  ganz  Tripolitanien  verbreitet, 
N.  1.  119,  sowohl  in  der  Küstenebene,  z.  B.“ 

do.  in  (2)  F e s a n.  No.  110.  Artemisia  herba 
a 1 b a A s s o.  Hierher  jedenfalls  Artemisia  judaica, 
No.  329,  nec.  4.,  tm.  aserere.  td.  odossiv,  No.  1.  413.  Scheint 
auch  in  Fesan  verbreitet;  ich  sah  sie  zwar  nur  vom  Uädi 
nargän  (südlich  von  Djebel  asäda)  N!33)  und  finde  sie  außer- 
dem am  Brunnen  elhassi  (Abstieg  von  der  Hammada)  B.  1. 
151,  — bei  Temenhint  Denham  303  erwähnt,  sowie  zwischen 
Djebel  Lefren  und  Rhadämes  Ho;  aber  auch  weit  jenseits 
der  Südgrenze  an  der  Straße  zwischen  Rhät  und  Ahlv  Ba.  1. 
218,  284,  in  Tibeste  N.  1.  413  n.  D.’s  Erkundigungen  (177), 
auch  zwischen  Rhät  und  in  Ssäla.  Diese  sehr  aromatische 
Pflanze,  ein  Lieblingsfutter  der  Kamele34), 
wird  pulverisiert  von  den  Tuärik  als  Magenmittel  diätisch 
angewendet 3Ö) . Auch  in  Fesan  medizinischbenutzt.“ 

So  setzt  Prof.  Ascherson  das  Silphion 
aus  pflanzengeographischen  Gründen  — 
also  in  die  durch  Artemisia  charakteri- 
sierte — libysche  Vor  wüste;  Theophrast 
hinwiederum  führt  gerade  durch  die  Erwähnung 
einer  Artemisia-Art  dazu  den  Standort  der  Silphion- 
pflanze  in  eben  jener  libyschen  Vorwüste,  im  Ödland,  zu 
suchen,  wohin  ja  auch  Herodot  und  Strabo  wiesen.  Aus- 
drücklich aber  lokalisiert  Arrian  das  Silphion  in  das  Hinter- 
land der  Kyrenaika.  Ihm  auch  verdanken  wir  das  zu- 
sammenfassendste  Zeugnis  über  Libyens  Natur  in  den 
Notizen  in  der  Anabasis36),  wo  er  so  treffend  den  scharfen 

32)  Kufra  Ascherons  Pflanzentabelle  unter  No.  212.  Artemisia  cam- 
pestris.  L.  B.  3.  363.  as  sc  hi  ha  tm.  tihiheredjidjele.  D.  178.  Uahdi 
Bu-el-adjirab,  südlich  von  Misda.  R.  2.  2,  27g!  Gemein  im  Hogargebirge. 
Eine  der  wenigen  Arten,  welche  die  Sahara  mit  Mitteleuropa  gemein  hat; 
wird  wie  die  folgende  Art  benutzt  (=  Artemisia  herba  alba  Asso!). 

33 ) „Djebel  ssada“  = „schwarzer  Fels“. 

3«)  Bei  Theophrast  ist  die  „Abrotonon-ähnliche  Pflanze“  Schaf- 
futter, jedoch  „fressen  Schafe  und  Kamele  im  allgemeinen 
dieselben  trockenen  Futterpflanzen“,  wie  Dr.  f . v.  Oefele  mich  gütigst 
belehrt. 

35)  Ganz  wie  bei  Theophrast  bei  den  Schafen  in  der  diätischen  Kom- 
bination von  Silphion-  mit  Abrotonon-ahnlicher  Pflanze. 

Übrigens  „werden  sämtliche  Artemisiaarten  von  häufigem  Vor- 
kommen zu  allen  Zeiten  und  noch  heute  in  der  Volksmedizin  als  Arznei- 
mittel verwendet,  meist  in  der  Bildung  von  drei  Gruppen:  Artemisia, 
Absinthium  und  Arbrotanum“  (v.  Oefele).  Vergl.  Anm.  No.  31,  Anm. 
No.  192,  194,  196,  197,  199,  200,  201,  202. 

3B)  Arrian,  Anabasis  III.  28,  6;  vergl.  Strabo  XVII.  pag.  838.  Vergl. 
Anm.  19.  Strabo  XVII.  p.  838,839. 


i5 


Gegensatz  heraushebt,  der  zwischen  dem  fruchtbaren  Hoch- 
plateau der  griechischen  Pentapolis  und  dem  öden  Charakter 
der  Sandsteppe  mit  ihren  feindselig  behandelten  Hintersassen, 
der  Silphion  erntenden  libyschen  Nomaden  besteht.  Vor 
allem  aber  präzisiert  er  scharf  die  Lagedes  Silphion- 
geländes,  als  zwischen  der  öden  Wüste  und 
der  fruchtbaren  Kyrenaika  gelegen.  ,,D  a s 
Silph  iongebiet  grenzt  an  die  Kyrenaika; 
auf  dieses  aber  folgt  der  Sandozean  der 
libyschen  Wüst  e.“ 

Kapitel  11.  Die  Silphionpflanze  und  ihre 
Lebensbedingungen. 

Die  Grenzen,  innerhalb  denen  die  Silphionpflanze 
wuchs,  sind  laut  den  Berichten  von  Herodot,  Theophrast 
und  Strabo  gut  gesichert  im  Norden,  Osten  und  Westen, 
und  mit  möglichster  Wahrscheinlichkeit  durch  die  moderne 
Erdkunde  auch  der  äußerste  östliche  Punkt,  bis  zu  dem  ihr 
Vorkommen  möglich  war,  erschlossen.  Herodot  und 
Skylax37)  aber  berichten,  daß  die  Hellenen 
das  Silphion  beim  Hafen  Aziris38)  ander 
Küste  vonBarka39)  gegenüber  der  Insel 
Platäa40)  zuerst  kennen  lernten.  Herodot  schil- 
dert, wie  eine  theräer  Ansiedlergruppe  nach  mancherlei 
Schicksalen41)  endlich  Libyens  Boden  betritt,  um  die  Weisung 
des  Delphischen  Gottes  zu  erfüllen  und  dort  eine  Polis  zu 
gründen,  durch  Theophrast  (i.  d.  Urs.  d.  Pfl.  I.,  5 (1 — 4) 
aber  erfahren  wir,  wie  die  Ansiedler,  — die  nach  Herodot 
(IV.  169)  von  der  Insel  Platäa  her  kamen, — zum  erstenmal42), 
und  noch  dazu  auf  eine  höchst  eindrucksvolle  Weise  die 
Bekanntschaft  der  Silphionpflanze  machten.  Und  dies 
geschah,  nach  der  von  Theophrast  in  den  Ursachen  der 

37)  = außer  im  Skylax-Fragm.  (peripl.  45),  vgl.  oben  Anm.  S.  23 
zu  Herodot. 

Vergl.  auch  über  das  Silphion- Gebiet  Richard  Neumann:  Nord- 
afrika S.  146 — 147. 

38)  Aziris  oder  Azilis  vergl.  Studniczka:  Kyrene  S.  33,  S.  42,  S.  123, 
S.  134  und  S.  169.  Vergl.  Hermes  (1893)  S.  3. 

3B)  Barka  = „Küste“,  — Küste  von  Barka,  — somit  eigentlich 
eine  Tatologie. 

40)  Den  Namen  „Platäa“  führt  die  Insel  noch  heutigen  Tages. 

41)  cf.  Busolt  Gr.  Gesch.  I2  S.  482  und  Studnitczka  Kyrene  = über 
flie  Gründungssagen. 


Th.  IX. 
1,  7 (ü) 
Pfl. -Gesch 


Hdt.  IV.  169 
Skylax. 
Peripl.  45. 


Theophr. 
Urs.  d.  Pfl. 
r.  5,  (1-4). 
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'Ta  a Pflanzen  I.  5,  (1 — 4)  herbeigezogenen  Tradition42)  folgender- 
maßen : 

„Nach  heftig  eindringlichem,  pechigtem  Dauerregen 4a) 
schoß  aus  dem  zuvor  öden  Erdreich  gleichsam  spontan  eine 
üppige  Vegetation  auf:  „ein  zuvor  dort  nicht  vorhandenes 
Gehölz,“  und  die  neue,  von  allen  einheimischen  so  gänzlich 
verschiedene  wundersame  Heilpflanze,  deren  auf  den  kyre- 
nischen  Münzen  geprägtes  Bild  (N.  B.  zuerst  ca.  a-530) 
sie  als  imponierend,  gleichsam  schon  von  der  Natur  stilisiert 
erkennen,  und  sie  somit  als  doppelt  geeignet  erscheinen  läßt, 
auf  die  empfänglichen  Sinne  und  die  bewegliche  Phantasie 
der  griechischen  Kolonisten  sagenzeugend  zu  wirken.  Von 
der  üppigen  Mythenbildung44),  die  tatsächlich  einen  wahren 
Blütenkranz  von  Sagen  und  Märchen  gleich  um  die  Er- 


ln  ..Science 
papers  by 
Dr  Hanbury 
(London 
1 870.  > S.  37G. 


42)  Plin.  den  Quellörtern  entsprechend  an  zwei  Stellen:  XIX.  3.  15. 
XXII.  22,  48. 

43)  „pechdichtem  Dauerregen“  kann  als  „pechdicht“  und  „pech- 
dunkel“ aufgefaßt  werden,  eine  Doppelbezeichnung,  die  gut  paßt  auf  die 
afrikanischen  Herbst-  und  Winterregen,  die  die  ganze  Luft  dicht  und 
dunkel  erfüllen.  In  Rohlfs,  Kufra  S.  104  ist  geschildert,  wie  aus  dem  zuvor 
scheinbar  totem  Lande  urplötzlich,  gleichsam  wie  durch  Zauberschlag, 
eine  üppige  Pflanzenwelt  ersteht,  gleich  nach  den  ersten  Winterregen- 
güssen. Analog  dem  Erscheinen  der  Silphionpflanze  schildert  ein  moderner 
Reisender,  Dr.  Leard,  das  erstaunliche,  gewaltige  Aufschießen  der  afri- 
kanischen Ammoniakpflanze  (=  Ferula  Tingitana),  das  er  gleich  nach  den 
ersten  Regengüssen  bei  seinem  Herbstaufenthalte  in  Marokko  erlebte.  — 
Vergl.  Anm.  140,  142  und  143. 

44)  Das  plötzliche  Auftreten  der  Silphionpflanze  kann  natürlich 
am  einfachsten  gedeutet  werden  auf  die  den  Griechen  noch  heut  e fremde, 
urplötzlich  nach  den  Winterregen  auftretende  Vegetation  jener  Breiten; 
Theophrast  erklärt  es  in  den  Ursachen  der  Pflanzen  (I.  5,  1,  vergl.  w.  u. 
Text)  mit  durch  das  Wasser  erweckten  Keimen  oder  Samen,  die 
in  der  Erde  verborgen  geschlummert  oder  vom  Winde,  oder  mit  dem 
Wasser  selbst  herbeigeführt  seien  — er  sucht  sich  also  die  scheinbar  wunder- 
bare und  spontane  Erscheinung  vernünftig  zu  erklären.  Jedoch  ist  auch 
die  Bemerkung  Dr.  F.  v.  Oefeles  zu  erwägen,  die  er  mir  schriftlich  zu  dieser 
Stelle  machte,  die  im  Wortlaut  folgen  zu  lassen  ich  für  meine  Pflicht  halte, 
um  mich  nicht  — auch  nicht  ungewollt  — mit  fremden  Federn  zu  schmücken. 
Freiherr  von  Oefele  sagt: 


„Wenn  vorher  kein  Silphion  dort  war,  so  kann  nur  eine  Pflanzen- 
verschleppung vorliegen.  Jedenfalls  sind  die  Angaben, 
daß  die  Pflanze  in  einem  bestimmten  Jahre  zuerst 
entsprossen  sei,  zu  beachten.  Die  Libyer  sind  schon  vor 
den  Griechen  im  Lande.  Überall  und  immer,  wo  aus  einem  neuen  der 
Kultur  erschlossenen  Lande  Arzneipflanzen  neu  benützt  werden,  waren 
sie  schon  vorher  den  Eingeborenen  bekannt  und  von 
i h u e n b e n ii  t z t.  In  Südamerika  war  die  Cocapflanze  (Cocainlieferant), 
sowie  der  Chinabaum  resp.  -rinde  (Chininlieferant)  längst  bekannt  als 
Arzneipflanze  der  südamerikanischen  Indianer,  bis  der  Europäer  sich 
der  Pflanze  annahm.  Ebenso  ist  es  mit  Ipecacuanha,  deren  Name  sogar 
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scheinung  des  Silphions  schlang,  ist  bei  dem  nüchternen 
Aristoteliker  jede  Spur  getilgt,  bis  auf  den  kleinen  Rest  Th.  vi.  3,  3. 
einer  sicher  sagenhaften  Spur,  der  in  typischem  Konventio-  ’ *esc 
nalismus  mythischer  Zahlenbildungen  gerade  sieben 
J ah  re  (!)  vor  „Gründung  der  Stadt  Kyrene“  das  wunder- 
same Auftreten  der  Silphionpflanze  setzt.  Theophrast  selbst  Th.  a.  a.  0. 
nutzt  diesen  Zug  nüchtern  1.  als  rationelles  Datum  zur 
Fixierung  der  Gründungszeit  von  Kyrene45),  dann  aber  — 


aus  der  südamerikanischen  Tupi-Srache  stammt.  So  ist  es  mit  Strophan- 
thus  aus  Innerafrika,  so  mit  Hydrastis  Canadensis  der  nordamerikanischen 
Indianer.  Es  ist  also  ganz  undenkbar  anzunehmen,  Silphion  sei  in  der 
Kyrenaika  vorhanden  gewesen,  sei  von  den  heimischen  Libyern  in  seinem 
Arzneiwerte  nicht  erkannt  worden  und  in  dem  angegebenen  Jahre  hätten 
die  Griechen  erst  den  Wert  der  Pflanze  erkannt.  Also  entweder  war  die 
Pflanze  längst  in  der  Kyrenaika  und  dann  war  auch  ihr  Wert 
längst  vor  den  Hellenen  den  L i b y e rn  bekannt“  — (was  schon  wegen 
der  Größe  der  Pflanze  und  noch  viel  mehr  wegen  der  Schärfe  ihres  Geruchs 
anzunehmen  ist,  vergl.  a.  Theophrast:  Pfl. -Gesell.  IX.  1.  u.  VI.  3,  5.  und  a.  a. 
O.)  - — „oder  es  ist  wahr,  daß  in  dem  angegebenen  Jahre  zuerst  das  Silphion 
beobachtet  und  nach  Analogie  der  asiatischen  I< erulaarten  ihr  Wert  er- 
kannt wurde.  Im  letzteren  Falle  war  aber  Silphion  eine  erst  kurz  ein- 
geschleppte Pflanze.  Auch  dafür  gibt  es  Analogien.  In  Amerika  sind 
durch  die  europäische  Kultur  auch  die  europäischen  Ackerkräuter  ein- 
gesclileppt  worden.“  So,  — wie  mir  Herr  Dr.  Gustav  Hegi  (München) 
giftigst  mitteilt  — Plantago  — unser  Wegerich,  den  die  Indianer  sinnig 
den  „Fuß  der  Weißen“  nennen.  — „Von  Australien  besaß  ich  ein  vor 
25  Jahren  zusammengestelltes  Verzeichnis  von  mindestens  hundert  (ich 
zitiere  aus  dem  Gedächtnis)  Ackerunkräutern,  welche  ursprünglich  euro- 
päisch waren  und  durch  menschliche  Verschleppung  dort  wild  Vorkommen“ 
(z.  B.  Rotklee!  (Hegi!). 

„Nach  Europa  ist  umgekehrt  die  amerikanische  Wasserpest  ein- 
geschleppt. Also  sind  vorläufig  beide  erwähnte  Möglichkeiten  zu  beachten. 
Eine  dritte  Möglichkeit  gibt  es  aber  nicht. 

Allerdings  kann  dasplötzlicheWachsenderPflanze 
nach  dem  Regen  zur  Mythenbildung  Veranlassung  gegeben  haben. 
Dann  hat  einfach  der  Grieche  die  lang  bestehende 
Bekanntschaft  der  heimischen  Libyer  mit  der 
Pflanze  totgeschwiegen  oder  nicht  geglaubt  und 
damit  läge  die  erste  Möglichkeit  der  beiden  obigen 
v o r.“ 

4S)  Grammatiker  und  Scholiasten  folgten  hierin  Theophrast  und 
außerdem  noch  viele  Gelehrte,  sowohl  des  Altertums,  als  der  neuen  Zeit. 
Cf.  Busolt:  Gr.-Gesch.  I2  S.  482  und  ebd.  Anm.  3,  wo  eine  richtige  Würdi- 
gung dieser  Zahlenspekulationen  zu  finden  ist.  Was  die  „G  r ü n d u n g 
von  Kyren  e"  anbelangt,  so  meint  Dr.  v.  Oefele  wohl  mit  Recht:  „man 
nimmt  einfach  in  der  Fremde  ein  Stück  Land  weg,  setzt  sich  in  einer 
alten  Stadt  fest,  gibt  ihr  einen  neuen  Namen  und  macht  sich  möglichst 
als  Herrscher  geltend.  Das  nennt  man  eine  Neugr  ü n d u n g.  So  hat 
es  auch  Alexander  mit  seinen  vielen  Alexandriae  gemacht  und  so  sicher 
auch  die  Griechen  mit  „G  r ü n d u n g“  (!)  von  Kyrene.  Für  den  Euphemis- 
mus „gründen“  werden  wir  also  in  der  realen  Betrachtung  doch  lieber 
den  Ausdruck  annektieren  setzen.  Vor  der  endgültigen  Annexion  müssen 


Urs.  I.  5, 
(1-4). 


Solon. 
Fragm.  39. 
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und  hauptsächlich,  — 2.  als  Beleg  für  scheinbar  spontane 
Pflanzenerzeugung  aus  Samen  oder  Wurzelstöcken  unter 
Hinzutritt  von  Wasser46).  Für  uns  steht  fest,  daß  diese 
erste  effektvolle  Kenntnisnahme  der  Griechen  von  der  viel 
nutzbaren  afrikanischen  Pflanze  in  das  VII.  Jahrhundert, 
folglich  vor  die  Perserkriege  fällt 47) . 

Die  älteste,  an  sich  nichts  Besonderes  über  die  Silphion- 
pflanze  aussagende  griechische  Notiz  findet  sich  im  39.  Solon- 
fragment,  eine  weitere  in  einem  gleichfalls  indifferenten 
Sophokles-Fragment  über  Silphiongefilde 48). 

Eingehender  befaßten  Herodot,  die  Geographen  und 
Theophrast  sich  mit  der  Pflanze,  besonders  aber  letzterer, 
und  fast  alle  seine  uns  erhaltenen  Vorlesungsnotizen  drehen 
sich  in  allen  Teilen  um  ein  Theorem49) ; die  Spezialvorlesung50) 
selbst  wird  mit  allem  Scharfsinn  und  der  glänzendsten 
Dialektik  um  dieses  Theorem  geführt,  dessen  Inhalt  in  dem 
Fundamentalaxiom  gipfelt : 

Die  Silphionpflanze  wächst  wild; 


aber  schon  langsam  Griechen  angesiedelt  gewesen  und  allmählich  zur 
Übermacht  gelangt  sein.  Die  Annexion  ist  Schritt  für  Schritt  erfolgt. 
(Man  braucht  nur  an  die  Art  und  Weise  zu  denken,  wie  Augustus  Schritt 
für  Schritt  die  römische  Republik  in  ein  Kaiserreich  umwandelte  oder  auch 
Napoleon  in  Frankreich.)  Der  entscheidende  Tag  oder  das  entscheidende 
Jahr  bleibt  dabei  eine  willkürliche  Annahme.  So  mag  es  auch  mit  der 
Gründung  von  Kyrene.  alias  Hellenisierung  von  Kyrene  stehen.“  Vergl. 
Herodot  IV.  150  ff.  Diodor  Fragm.  lb.  VIII.  2,  9.  Kallimachos  H.  v. 
65  (68  ff. : B u s o 1 1 g r.  G e s c h.  I2  S.  497  ff.).  Jac.  Burckhardt:  Grie- 
chische Kulturgeschichte  IV2  S.  440  Anm.  x,  S.  443  ff.  S.  444  Anm.  3. 

4S)  cf.  Anmerkungen  43,  44  und  45. 

4T)  Zur  Zeit  vor  den  Perser  kriegen  stimmt  gut,  daß  d i e 
ersten  literarischen  Erwähnungen  in  diese  Epoche 
fallen,  so  das  Solonfragment  39  und  Hippokrates:  IFctjl  (ficutijg  dl-ecov 
ed.  Kühn  II.  p.  91  und  II.  p.  7 26  — ed.  E.  Littre  II.  p.  487;  ferner,  daß, 
wie  bereits  oben  im  Text  erwähnt,  die  ersten  Münzstempel 
mit  dem  Silphion  pflanzenbild  erst  von  ca.  530  datieren. 

631/30  wird  nach  der  meist  geltenden  Annahme  die  Stadt  Kyrene 
gegründet  (cf.  Busolt,  Gr.  Gesell.  I2  S.  482  und  Anmerkung).  Nach  Pau- 
sanias  III.  14,  3 soll  indessen  der  Lakedaimonier  Chionis  bei  der  Gründung 
von  Kyrene  dabeigewesen  sein,  welcher  Ol  29,  30  und  31  in  der  Renn- 
balm den  Sieg  davontrug  = (664 — 656). 

Aus  dem  in  Anm.  47  als  wahrscheinlich  anzunehmenden  tatsäch- 
lichen Sachverhalt  wird  sich  indes  ein  genaues  ,,G  r ü n d ungsja  h r" 
für  die  Stadt  Kyrene  kaum  ermitteln  lassen,  weshalb  somit  und 
speziell  für  die  annähernde  Feststellung  der  ersten  Bekanntschaft  der  Hel- 
lenen mit  dem  Silphion  cs  sein  Bewenden  finden  mag  mit  der  ungefähren 
Datierung  innerhalb  des  VII.  Jahrhunderts.  Alle  sonstigen  Nachrichten 
sind  rein  mythologisch,  ohne  historische  Anhaltspunkte. 

4H)  Silphiongefilde  „I«,ucuw g (TiXtpiov“  vergl.  Anm.  3. 

4Ü)  Th.  III.  2,  1,  so  Urs.  d.  Pfl.  III.  i,  5. 

50)  Th.  VI.  3,  2. 
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sie  bedarf  keiner  Kultur ; 

sie  zieht  sich  vielmehr  stetig  ins  Ödland  zurück  vor 
der  vorschreitenden  Kultur51). 

Daß  aber  das  Theophrastaxiom  kein  bloßes  Theorem  sei, 
wird  nicht  allein  durch  die  oben  angegebenen  alten  Schrift- 
steller bezeugt,  sondern  in  ganz  eklatanter  Weise  erhärtet 
durch  eine  Notiz  des  Hippokratischen  Corpus,  welche  meldet, 
daß  die  wilde,  aller  Kultur  feindliche  Arzneipflanze  aller 
Versuche  spottete,  sie  in  Ionien  und  auch  im  Peloponnes 
anzubauen.  Diese  , .Versuche  vieler  schlugen  fehl",  weil  sie 
auf  ungeeignetem  Boden  stattfanden.  Es  heißt  in  der 
zitierten  Stelle  wörtlich: 

t)  yccQ  Icovi'?]  ycoQi]  xai  f]  I Iekotio  vvr\oo^  rov  rfhiov  xai 

TOJV  (j)QEL(VV  OV  xdxiOTa  XEETUL,  WÜTE  ÖVVaaO'CU  tS,UQXEELV  TOlOL 

cpvofievoiOL  rov  ijhov  d X ' öfi  cog  ov  ()  vvavbv,  nollcbv 
i)öri  n £ i^ao  (jlev  cov  , ovte  ev  "fco  vir],  ovte  kv  TTeXo- 
Trovvrjoco  oilcpiov  cpvvai'  ev  öe  rfj  A ißvr]  civt  6 /.tccrov 
(f  v e r et  i ' ov  yccQ  eotiv  ovte  ev  ’lcovh]  ovte  ev  Jl£konovvr)ip 

ixfläü  TOICIVTT ],  MUTE  TQECpEiV  CCVTO  . 

Also  kam  die  Silphionpflanze  einzig  und  allein  im  öden 
Hinterlande  der  nordafrikanischen  Griechenkolonie  vor52). 


51)  Zu  der  Stelle  bemerkt  Dr.  v.  Oefele: 

„Wenn  sich  das  Silphion  stetig  ins  Ödland  zurückzog,  so  kann 
das  unmöglich  so  verstanden  werden,  daß  Silphion  allmählich  immer 
mit  schlechterem  Boden  vorlieb  nahm.  Sondern  die  Grenze  für  die  Mög- 
lichkeit des  Gedeihens  des  Silphion  blieb  aus  allgemeinen  biologischen 
Gründen  zur  Wüste  hin  stets  dieselbe.  Aber  die  Grenze  der  anderen  Seite 
gegen  das  Kulturland  hin  verschob  sich  fortwährend.  Nicht  das 
Silphion  zog  sich  zurück.  Sondern  die  Gebiete,  in 
welchen  Silphion  vonKyrene  aus  zuerst  angetroffen 
werden  konnte,  zogen  sich  fortwährend  mehr  gegen 
die  Wüste  hin  zurück.  Dadurch  wurde  das  Silphion- 
gebiet  ein  stetig  schmälerer  Streifen.  Die  hintere 
Grenze  stand  still,  die  vordere  bewegte  sich.  Wenn 
zu  irgend  einer  Zeit  die  vordere  Grenze  die  hintere 
erreichte,  so  war  das  Silphion  ausgestorben.“  Vergl. 
Anm.  i und  weiter  unten  im  Text. 

52)  So  auch  bei  anderen  Gewächsen,  die  in  anderen  Ländern  nicht 
gedeihen  können,  weil  sie  zwar  genügend  Sonnenwärme,  doch  nicht  die 
spezifischen  Bodensäfte  dort  finden,  wie  in  der  oben  zitierten  Stelle  des 
Hippokratischen  Corpus  unter  Hinzufügung  weiterer  Beispiele  ange- 
geben, Zuvor  aber  werden  ganz  richtig  die  Verhältnisse  von  Klima  und 
Boden  in  Beziehung  gesetzt  zum  Pflanzenprodukt.  Es  wird  dort  betont. 
(1t.  Säftelehre!): 

1.  jede  Pflanze  zieht  aus  dem  Boden  ihren  spezifischen  (Nähr)-Saft  und 

2.  verändert  ohne  den  ihr  entsprechenden  Boden  ihre  Charakter- 
eigenschaften („die  Gewächse  werden  anders  als  ihrem  Samen 
gemäß !“), 


Hippokrates 
7Tf.oi  vörsow 
IV  § 35  (p. 
499  ed.  Kühn 
= ed. 

K.  Littre 
Bd.  VII. 
p.  547). 
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in  der  Zeit  vom  VII.  sc.,  bis  Alexander  der  Große53) 
den  Orient  erschloß  und  sein  Stab  in  Persien  unermeßliche 
Gebiete  entdeckte,  die  laut  Arrian  ,, nichts  als  Therebinten 
und  Silphion  an  Pflanzenwuchs  enthielten,  und  wo  das 
hungrige  Heer  in  der  Not  anstatt  des  Fleisches  sich  mit 
Stplb725  V'  Silphion  ernährte,  wie  Strabo  und  viel  später  Arrian  be- 
richten. Dieses  persische  Silphion  ersetzte 
vollständig  das  afrikanische  Silphion, 
dessen  Produktionsgebiet  ja  an  sich  gering,  durch  die  inten- 
sive Bodenkultur  der  Kyrenaier54)  aber  immer  mehr 
an  Terrain  einbüßte,  während  die  in  ihren  Existenzbedingungen 
ohnedies  immer  mehr  gefährdete  Pflanze  durch  die  im  Ver- 
hältnis zu  ihrem  Bestände  gewiß  ungeheure  Nachfrage  und 
damit  einer  übermäßigen  Ausbeutung  so  dezimiert  werden 
mußte,  daß  sie  mit  der  Zeit  für  den  Handel  um  so  weniger 
mehr  in  Betracht  kommen  konnte,  als  die  unerschöpflichen 
Mengen  des  persischen  Silphions  jedem,  auch  dem  größten 
Bedarf,  zu  genügen  vermochten.  Aus  natürlichen 
Gründen  sowohl,  als  nach  der  Lage  des  zum  Welthandel 
emporgeblühten  Marktverkehrs,  der  ganz  andere  Dimensionen 
annahm  und  auch  andere  Wege  einschlug,  mußte  ja  das 
persische  Silphion  das  afrikanische  Silphion  auch 
dann  völlig  verdrängen,  wenn  selbst  die  verhältnismäßig 
geringen  Mengen  des  früher  über  Ivyrene  bezogenen  Pro- 
duktes nicht  mehr  und  mehr  und  schließlich  bis  auf  Null 
zurückgegangen  wären.  Die  Tatsache  des  Rück- 
ganges und  des  Auf  höre  ns  des  libyschen 
Silphion - Handels  ist  mehrfach  gut  be- 
pun.  xu\.  z e u g t.  So  teilt  Plinius  mit,  daß  Cn.  Valerius  Herenius 
Cassius,  a.  *93,  nur  noch  30  P f u n d von  dem  Harzprodukt 
der  Pflanze  = dem  ,,Opös“  aufzutreiben  und  zur  Beute 
nach  Rom  zu  transportieren  vermochte.  Vor  allem  aber 
sagt  er  ausdrücklich  (XIX.  3,  15) : 

1 Sx'  ,,Se  i t langen  Jahren  wird  kein  kyrenai- 
sches  Silphion  mehr  eingeführt,  sondern  n u r 

3.  a)  bei  Überschuß  an  Bodenfeuchtigkeit  entartet  die  Pflanze  („wird 
krank!“),  b)  bei  Mangel  geht  sie  ein.  — Vergl.  hierzu  Kapitel  VI, 
das  Silphion  als  wilde  heilkräftige  Pflanze  und  als  angebaute  Gemüse- 
pflanze mit  den  entsprechenden  Zitaten  aus  Strabo  XI.  p.  525 
(=  Steph.  v.  Byzanz,  v.  Mi'tUa)]  Theophrast,  Urs.  d.  Pfl.  III. 
1,  5;  V.  1,  1 nebst  den  Anmerkungen  No.  185,  186,  187:  117. 

56)  Bis  „Alexander  der  Groß  e“  cf.  Strabo  XV.  pag.  725: 
Strabo  514.  516.  676.  723;  Arrian  III.  28,  6;  Plinius  XIX.  15 — 16. 

r’4)  Vergl.  Anm.  No.  51:  Anm.  No.  1,  24  nebst  Text,  36  do.,  51  do. 
und  183  ebenfalls:  Text,  speziell  aber  Kapitel  VI. 
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mehr  das,  was  reichlich  wächst,  sowohl  in 
Persien,  als  auch  in  Medien  und  Armenien.“ 

Ferner:  „Im  Anfang  kam,  wie  gesagt,  das 
S i 1 p h i o n ausKyrene“  — denn  wie  gesagt,  ist  a 1 1 e s 
Ivyrenische  ausgerottet“,  sowie  der  Zwischen- 
satz : ,, jetzt  wird  das  meiste  aus  Syrien  be- 
zogen, womit  deutlich  das  kyrenische  Silphion  als 
Handelsmarke  bezeichnet  ist,  gleichwie  „persisches“, 
„medische's“,  „syrisches“,  „armenisches“,  „parthisches“  Sil- 
phion“ nach  den  letzten  Handelsstationen 
benannt  ist55).  Dessenungeachtet  fristet  das  kyrenische 
Silphion  in  der  von  den  Griechen  abhängigen  Literatur, 
besonders  in  den  immer  wiederholten  Rezepten  eine  Schein- 
existenz weiter.  So  bemerkt,  — in  einer  Zeit,  wo  die  kyre- 
nische Silphionmarke  doch  schon  notorisch  aus  dem  Handel 
verschwunden  war,  — nämlich  zur  Zeit  des  buchgelehrten 
Kaiser  Claudius  — der  Arzt  Scribonius  Largus  mit  leichter 
scherzhafter  Wendung,  und  fast  möchte  man  sagen,  ab- 
schließend bei  No.  67  seiner  Rezeptsammlung  über 
zusammengesetzte  Arzneien  „Kyrenisches  Silphion“  — , 
w e n n sich  welches  auftreiben  läßt  — sonst  syrisches“. 

Trotz  der  zutage  liegenden  Ursachen,  wegen  derer  das 
kyrenische  Silphion  vom  Markt  und  aus  der  Praxis  ver- 
schwand, und  trotz  der  von  Theophrast  insbesondere  er- 
örterten natürlichen  Gründe  suchten  verschiedene  alte 


Pli  11.  XX. 
22,  48. 


Scrib.  Larg. 

de  comp, 
mcd.  cap.  07. 


Th.  VI.  3,  3. 
Pfl.-Gesch. 


55)  cf.  H.  E.  Dierksen:  „Uber  ein  in  Justinians  Pandecten 
enthaltenes  Verzeichnis  ausländischer  Waren,  von  denen  eine  Eingangs- 
s t e u e r an  den  Zollstätten  des  römischen  Reiches  erhoben  wurde“  S.  37. 

„Die  Bezeichnung  parthischer,  babylonischer  Waren  ist  nicht  als 
untrügliches  Ursprungsattest  zu  betrachten,  sondern  auf  die  Handels- 
wege gerichtet,  die  der  Verkehr  der  alten  Welt  verfolgte.“ 

Ferner  S.  19,  20: 

„Es  lag  nahe,  die  wirklich  aus  Indien  herstammenden  Handels- 
artikel vielmehr  nach  den  Stapelplätzen  und  Häfen  zu  be- 
zeichnen, von  welchen  dieselben  nach  Europa  verführt  wurden.  Dieses 
aber  waren  die  die  Stapel  plätze  Armeniens  und  Klein- 
asiens,  sowie  die  Häfen  Persiens  , Arabiens,  Syriens 
und  Ägyptens,  vornehmlich  jene  von  Berytus  und 
Selen  cia,  Alexandria  und  K o p t o s.  Daher  nennt  Dioscorides 
(1.  c.),  dem  Plinius  folgt,  verschiedenePflan  zendesOrients, 
nachdem  er  sie  zuvor  dem  Vaterlande  nach  als  indische 
oder  arabische  bezeichnet  hat,  hinterher  als  Handelsartikel 
Syriens  undArmeniens.  Ähnlich  verfahren  die  Periplisten. 
Sie  nennen  das  „cinnamom“,  sowie  das  „ferrum  indicum“  gelegentlich 
einen  arabischen  Tauschartikel,  weil  derselbe  gelegentlich  durch  Arabien 
und  Syrien  und  Ägypten  verführt  wurde.“ 

Ähnlich  urteilt  auch  Schroff:  „über  das  Silphion  der 
alten  Griechen“  (in  Med.  Jahrbücher  1862). 
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Str.  XVII. 
p.  835. 

Plin.  XIX. 
15  (38). 


Solin 

XXVII.  48 
= ed.  Mom- 
sen  p.  141 
Zeile  3 


Arr.  Aunb. 
III.  28,  (5. 


Autoren  das  Verschwinden  des  Silphions  verschieden  zu  er- 
klären. Strabo  macht  dafür  die  Berber  verantwortlich,  die 
in  feindseliger  Absicht  die  Wurzeln  zerstört  hätten,  so  daß 
es  fast  ausgestorben  sei;  Plinius  dagegen  schiebt  die  Schuld 
den  römischen  Pächtern  zu,  die  aus  Habsucht  ( !)  ihre  Herden 
mit  Silphion  gemästet  hätten,  sodaß  diese  es  fast  mit  Stumpf 
und  Stiel,  von  der  Spitze  bis  zur  Wurzel  abgeweidet  und  aus- 
gerottet hätten.  Beide  Erklärungsversuche  beweisen  n u r 
wieder  dasAusgehendes  Silphions;  Plinius  kaum 
es  nicht  einleuchtend  machen,  daß  gerade  die  Hab- 
sucht der  Pächter  diese  veranlaßt  haben  sollte,  das  Vieh 
mit  dem  teuren  Silphionfutter  zu  mästen,  was  doch  einer 
Vergeudung  eines  sonst  viel  lukrativeren  Produktes  gleich- 
gekommen wäre,  das  sie  besser  im  direkten  Export  aus- 
gebeutet hätten.  Aber  weder  Export  noch  Silphionpro- 
duktion  fand  damals  mehr  statt,  und  somit  klingt  die  Er- 
klärung des  letzten  Autors,  Solin,  am  allerunglaub- 
lichsten,  der  behauptet,  die  Eingeborenen  selbst  hätten  aus 
Haß  gegen  die  Römer,  und  um  sich  dem  hohen  Steuersätze 
zu  entziehen,  die  Silphionpflanze  ausgerottet  und  ver- 
nichtet56). Es  läuft  hier  außerdem  bei  Solin  noch  ein  I rr- 
t u m bezüglich  der  durch  alle  alten  Autoren  erhärteten 
Wachstumsverhältnisse  und  Lebensbedingungen  der  Silphion- 
pflanze im  nicht  kultivierten  Zustande  mit  unter,  der  auch 
bei  A r r i a n vorzuliegen  scheint,  wenn  er  behauptet,  die 
,, Silphion  f e 1 d e r“( !)  seien  mit  Schutzgehegen  gegen  das 
Vieh  eingezäunt  worden,  da  bei  den  Kyrenaiern  diese  Pflanze 
sehr  geschätzt  worden  sei,  — letzteres  stimmt  und  was  auch 
aus  dieser  Stelle  noch  hindurchscheint,  die  absolute 
Seltenheit  des  afrikanischen  Silphion  zu 
Alexanders  Zeit,  auf  dessen  Expeditionsberichte  ja  sowohl 
Strabo  als  Arrian  zurückgehen.  Daß  dieses  ,,kyrenische 
Silphion“  schon  sehr  selten  war,  beweisen  Theo- 
p h r a s t s W o r t e , es  ginge  stetig  vorder  Boden - 
k u 1 1 u r z u r ück  , daß  es  aber  bei  Alexanders  Abwesen- 
heit in  Libyen  und  beim  Ammonsorakel  kaum  mehr  eine 
Rolle  spielen  konnte,  geht  mit  ziemlicher  Deutlichkeit  aus 


56)  Indes  ist  von  einer  solchen  Ausfuhrsteuer  nichts  bekannt, 
vielmehr  finden  sich  nur  an  den  Zollstätten  die  Erhebung  von  Eingangs- 
steuern, (Vergl.  H.  E.  Dierksen:  ,,Über  ein  in  Justinians  Pandekten 
enthaltenes  Verzeichnis  ausländischer  Waren,  von  denen  eine  Eingangs- 
s t e u e r an  den  Zollstätten  des  Reiches  erhoben  wurde.“ ; auch  Schroff 
S.  iöoff.  läßt  diese  widersinnigen  Erklärungsversuche  nicht  gelten  (1.  c.). 
Vergl.  Anm.  No.  183  nebst  Text. 
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der  bei  D i o d o r und  C u r t i u s57)  berichteten  Tatsache 
hervor,  daß  man  Alexander  zwar  Rosse  und  Wagen,  nicht 
aber  Silphion  darbrachte,  weder  Opös  noch  einen 
einzigen  Stengel.  Das  blieb  laut  einer  von  Plinius  berichteten  plin-3xrx 
Anekdote  nur  dem  Kaiserlichen  Machtwort  des  Nero  Vor- 
behalten, demzufolge  es  ermöglicht  ward,  was  allen  alten 
Autoren  von  Herodot,  Theophrast  und  den  alten  Geographen 
bis  Strabo  und  Ptolemaios  herab  versagt  blieb  — ,, einen 
Stengel“  der  sagenumwobenen  Pflanze  aus  dem  afrikanischen 
Wunderland  herbeizuschaffen,  wo  die  Argonauten  gelandet, 
wo  die  goldenen  Gärten  der  Hesperiden  lagen,  die  Amazonen 
zuletzt  lokalisiert  wurden,  wo  Antäus  von  Herakles  be- 
zwungen worden,  und  wohin  Apoll  die  geliebte  thessalische 
Nymphe  K y r e n e entführt  hatte  zur  Gründung  der  liby- 
schen Polis  Ivyrene,  wo  dann  ihr  Sohn  Aristaios,  gleichfalls 
ursprünglich  ein  autochtoner  alter  Gott  aus  Thessalien,  das 
Silphion  und  seinen  Gebrauch  zum  erstenmal  den  Sterb- 
lichen — natürlich  den  Griechen ! — schenkte.  Ins  Gebiet 
solcher  aitiologischer  Fabeleien  gehört,  was  diese  Er- 
klärungsversuche über  das  Ausgehen  der  Silphionpflanze 
sagen,  — die  wahren  Ursachen  sind  ja  gut  bezeugt  — , die 
späteren  Schriftsteller,  wie  Plinius,  Strabo  oder  gar  Sohn, 
setzen  sich  durch  diese  eitlen  Bemühungen  sowohl  gegen  das 
ausdrückliche  Zeugnis  des  Theophrast  als  auch  untereinander 
in  direkte  und  ganz  unvereinbare  Widersprüche.  Theo- 
phrasts  Angaben  stimmen  mit  den  offenbaren  Tatsachen 
völlig  überein,  zudem  müssen  wir  sie  als  die  erste  uns  zugäng- 
liche Quelle  ansehen.  Diese  nun  haben  wir  demnach  zuerst 
zu  betrachten  und  dann  d^.e  folgenden  guten  und  verläßlichen 
Nachrichten  der  alten  Schriftsteller  zu  betrachten,  welche 
wir  über  diese  seltener  und  immer  seltener  werdende  Charakter- 
pflanze besitzen,  die,  in  mehr  als  einer  Hinsicht  interessant, 
dem  gewissenhaften  Schüler  des  geistvollen  Stagiriten  Stoff 
lieferte  bei  so  manchen  Vorlesungen  über  systematische  und 
theoretische  Botanik.  Gerade  wie  er  seine  Menschen- 
charaktere nicht  dem  Leben,  sondern  dem  Typenschatz  der 
Bühne  entnahm,  so  las  Theophrast  von  Eresos  als  alter 
Herr  — (siehe  ().  Kirchner:  Theophrast  von  Eresos  S.  475 
u.  Anmerkung  das.),  — vor  den  athenischen  Studenten  vom 
Katheder,  — zwar  nicht  nach  eigener  Anschauung  — , über 
die  besondere  Schaftpflanzenspezies  des  Koloniallandes,  da- 
gegen ein  nach  vorliegendem  Tatsachen-  und  Nachrichten- 


57)  cf.  Thrige:  res  Cyrenensium  p.  205. 
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material  am  Studiertisch  sorgsam-kritisch58)  ausgearbeitetes 
Kolleg  voll  gelehrter  theoretischer  Erörterungen  über  die 
wahrscheinlichsten  biogenetischen  Momente  der  Silphion- 
pflanze,  das  er  auf  eine  in  haarscharfer  Dialektik  gehandhabte 
Systematik  gründete.  Wir  finden  im  vierten  Buche  seiner 
Pflanzengeographie,  im  dritten  Abschnitt,  bei  Behandlung 
der  Charakterpflanzen  Libyens,  beziehungs- 
weise der  kyrenischen  Sphäre  den  ausdrücklichen  Hinweis 
auf  die  dort  in  vorzüglicher  Schönheit  gedeihenden  Pflanzen- 
arten der  Zypressen,  Oliven,  und  ganz  besonders  des  wohl- 
riechenden Crokus59) , welche  Produkte  nebst  Ochsenhäuten 
und  Silphion  Gegenstände  eines  relativ  bedeutenden  kyrenai- 
schen  Ausfuhrhandels  bildeten,  dessen  einziges  Monopol- 
produkt und,  wie  es  scheint,  sogar  Regal60)  das  Silphion  war 
und  das  deshalb  auch  seiner  Bedeutung  entsprechend  von 
Theophiast : Theophrast  in  seiner  Pflanzengeschichte  hervorgehoben  und 
dort  (IV.  3,  i)  geradezu  die  Charakterpflanze, 
nämlich  = ,, iöioucaov  navrcov"  genannt  wird. 

ä8)  Die  kritisch-sorgsame  Methode  Theophrast  steht  im  denkbar 
größten  Gegensatz  zu  dem  so  unkritischen  Sammeleifer  des  Plinius,  — 
(vergl.  Schanz:  Geschichte  der  römischen  Literatur  II2  S.  374  ff.,  bes. 
S.  380:  den  scharfen  Urteilen  von  Dr.  Hugo  Bretzl:  die  bot.  Ergebnisse 
des  Alexanderfeldzuges  Schluß,  und  C.  Schroff:  über  das  Silphium  d. 
alten  Griechen  (Medizin.  Jahrb.  [1862,  Wien]  Heft  i u.  2 Einl.)  — wogegen 
Strabo  in  seiner  Geographie  einen  hellen  Kopf  und  bewußtes  Aussondern 
zeigt  und  Dioscorides  in  seiner  Arzneimittellehre  zwar  nicht  doppelte 
Anführung  der  gleichen  Pflanzen  unter  verschiedenem  Namen  meidet, 
wohl  aber  in  den  Einzelbeschreibungen  selbst  kritisch  verfährt. 

5»)  Vergl.  Rohlfs  Kufra  „Pflanzenverzeichnis  der  Kyrenaika 
(No.  5)“  von  Prof.  Ascherson.  Ebenda  5,  No.  417  „Krokus“,  wo  auch 
Pachos  Bemerkung  angefügt  ist,  daß  dieim  Altert  u m b 1 ü h ende 
Safran  - Kultur  in  der  Kyrenaika  nicht  mehr  bestehe, 
dafür  aber  in  Tripolitanien  heutigen  Tages  noch  stattfinde. 

Ich  habe  die  Wimmersche  Ausgabe  als  die  beste  gewählt,  da  der 
Autor  ebenso  geschmack-  als  pietätvoll  emendiert  und  übersetzt  — er 
allein  bezieht  ganz  richtig  „wohlriechend“  auf  Crokus,  was 
wohlbegründet  ist  durch  sämtliche  anderen  Theophrast  Stellen,  die  von 
der  Eigenschaft  des  Silphion  in  all  seinen  I eilen!  nur  als  „s  charf  reden- 
während Strabo  II.  133  nennt  Silphion  sogar  brennend!  Aristophanes 
und  das  hippokratische  Korpus  es  aber  noch  drastischer  charakterisieren, 
wovon  a.  a.  O.  mehr. 

#0)  Diodorus  Siculus  Hl,  50:  Rose.  Anstot.  hragm.  S.  v.  „Battos“  . 
Auch  die  Stelle  bei  Strabo  XVII.  836  scheint  auf  ein  solches  königliches 
Monopol  zu  deuten,  wenigstens  hätte  ein  solcher  heimlicher,  gleich- 
sam als  Schmuggel  betriebener  Handel  der  Karthager  mit  den  der  kyre- 
nischen Regierung  botmäßigen  Libyern  sonst  keinen  Sinn,  denn  Charax 
war  ein  allgemeiner  Stapelplatz.  Von  einem  Ausfuhrverbot  ist  aus  den 
Quellen  nichts  bekannt,  wohl  aber  war  die  Einfuhr  versteuert.  Es  handelt 
sich  also  um  Unterschleife  gegen  die  Staatsfinanzen.  — Vergl.  Ihriege 
a.  a.  O. : Anm.  55. 
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Die  Stelle  lautet  in  der  Wimmerschen  Ausgabe:  pfi ^Gescii1' 

,Jv  de  %[i  KvQrjvaia  /VTcdgiGGog  xai  kldai  re 
xdXliGzcu  '/.ul  ekaiov  nXelorov. 

’ldicorarov  de  ndvrov  % o oiXcptov 
en  xqöxov  ttoXvv  fj  '//oqci  (pegei  /cd  evoGiiov.“ 

Kapitel  III.  Stellung  der  Silphionpflanze 
im  botanischen  System 

von  Theophrast. 

Die  von  Theophrast  der  Literatur  überlieferte  und  so 
gleichsam  wie  in  einem  Herbar  konservierte  Silphionpflanze 
beschreibt  er  sowohl  in  ihrem  morphologischen  Habitus  als 
auch  in  ihren  biologischen  Verhältnissen  am  ausführlichsten 
in  seiner  Spezialvorlesung  über  die  Silphionpflanze  (Pfl.- 
Gesch.  VI.  3,  3 — 6),  wobei  er  über  ihre  Produkte  und  deren  Theophrast: 
Gewinnung,  sowie  deren  Verhältnis  zu  Blüte  und  Frucht  vi  3, '3— 6. 
erörtert,  und  dabei  das  Axiom  von  der  Kulturfeindlichkeit 
der  wilden  Vorwüstenpflanze  erhärtet. 

Klassifiziert  wird  in  der  durch  Theophrast  überlieferten 
Systematik  die  Silphionpflanze  nebst  dem  Papyrusschilf 
unter  die  Schaftgewächse“,  die,  gleichviel,  ob  GeseiT'vi 
groß  oder  klein,  als  Charaktermerkmal  einen  2,  7. 
einzigen  gelenken  Schaft  treiben.  Als 
Typus  der  Schaftpflanzen  wird  d i e Schaft- 
pflanze eo  ipso  = Narthex  [vdQ'h]^  = Ferula  communis 
L.)  im  zweiten,  dem  Silphionabschnitt  vorangehenden  Kapitel 
§ 7 — 8 beschrieben,  während  als  spezielle  Schaft- 
pflanze mit  besonderen  Charakter  m er  k- 
malendie  Silphionpflanze  ganz  allein  im  dritten 
Kapitel  (§  3 — 6)  geschildert  wird.  In  auch  sonst  bei  Theo- 
phrast bemerkbarem  Parallelismus  wird , wie  am  Ende  von 
Kap.  2,  die  dubiose  Mandragora61)  und  an  den  Schluß  von 
Kap.  2 die  noch  zweifelhaftere  Magydaris  angefügt. 

Die  Schaftpflanzen  zählen  als  Unter-  Th.  Pfi.- 
k 1 a s s e wiederum  zur  großen  Abteilung  der  Stauden-  GoHyj  V' :J’ 
gewächse,  die  vorwiegend  wild-  wachsen. 

Vorangehende  wenige  theoretische  Einteilungsprinzipien 
aus  Theophrast  waren  zur  Orientierung  der  nun  folgenden 
Hauptstelle  notwendig  als  vorläufiger  Schlüssel  zum  Ein- 
dringen in  ihren  Inhalt.  Zitiert  ist,  wie  a.  a.  Orten,  nach 

81)  Vergl.  weiter  unten  in  „Theophrasts  Systematik“  „Mandragora“, 
sowie  Anm.  69. 


Th.  VI.  a, 
(1-7)  = 
Charakterist. 
Vertreter  d. 
Schaft- 
p f lan  zen. 
(cf.  Th.  VI. 
3,  2.) 

Pf  1 ,-Gesch. 


Beschrei- 

bung: 

1.  d.  Wurzel 
des  Silphion. 


(cf.  Pfl.- 
Gescli.  VI. 
3,  2.) 


2Ö  

der  Wimmerschen  Ausgabe,  übersetzt  möglichst  sinngemäß, 
d.  h.  in  freier  Umschreibung  nach  den  Analogie-Morphologien 
Theophrasts,  und  möglichst  verständlich,  d.h.  botanisch 
gegenständlich. 


Theophrasts  Pflanzengeographie  = VI.  3,  (1 — 7)  Pfl.- 

Gesch. 

1.  Vorlesung  über  das  Silphion. 

(§§  1 — 3,  inkl.  BerichtederKyrenaier=  1.  Kateg.) 

A.  Morphologisches. 


§ 1.  Mcyiatcu  öe  xcd  iöioj- 

XCIXCI  (f  VÖEig  i'l  XE  XOV  GL/JflOV 

xcd  fj  x ov  nanvQov  ev  Aiyvn- 
xoi  • v et  q ')■  rj  x o)  ö i]  yccQ  xa  I 
xavxd  £ GX  IV.  V7CEQ  MV  XOV 
f.i£v  nanvQov  ttqoxeqov  eitto 
fi£v  ev  xolg  ivvÖQOig  (IV.  8, 

3 4)  V7LEQ  ÜCIXEQOV  ÖE  VVV 

Iexxeov , 


xö  öe  oihfiov  e/ei  (nLav 
[iev  Tio’Üd]v  > icu  na/Eiav , xov 
ÖE  xuvkbv  fjllXOV  VCCQ 
(J/eööv  öe  xcd  xeo  nd/Ei  rrcc- 

(iCCTZAXjGlOV. 


§ 1 . , , Sehr  wichtige  unter- 
scheidende Charakter- 
merkmale eignen  auch 
dem  Silphionunddem 
ägyptischen  P a p y - 
r o s , ( !)  denn  a u c h d i e s e 
sind  Schaftpflanzen. 
Den  Papyros  (cf.  Ägypten 
in  IV.  8/(3— 4 Pfl.-Gesch.) 
haben  wir  schon  bei  den 
W asserpflanzen  behandelt ; 
das  Silphion  aber  soll 
jetzt  besprochen  werden.“ 
„Das  Silphion  hat 
vielfache  und  dicke 
Wurzeln,“  — (wie  die 
heutige  N arthex  asafoetida 
Falconer  in  Bentley  u.  Trim- 
men 126:  Engler-Prantl  III. 
S.  65  ff.),  welche  Exemplare 
mit  einfacher  u n d 
mit  geteilter,  immer 
aber  dicke  und  tief- 
gehende Wurzeln  hat),  — 
„sein  Schaft  ähnel  t. 
demjenigenderNar- 
t h e x“  ( = Ferula  communis 
L.),  auch  ungefähr  in  Bezug 
des  (beträchtlichen)  Dicken- 
wachstums und  der  Höhe.“ 
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TO  ()e  (f  V L L V V o xaiovGi 
,11  CI  (7  TC  ET  OV"  Öf.10  LOV  T Cp 
G e)Jv  (0. 

t 


G 71  E Q f lCl  (T  £ % £ L TllciTV, 

olov  cpvl rö  'Asyö- 
/I  EV  0 V (f  v T ko  V. 


„Sein  Blatt,  das  man 
mit  dem  Ausdruck  „Mas- 
pe t o n“  bennnet,  g 1 e i c ht 
hingegen  dem  Selleri  e,“ 
(wogen  Narthex  (cf.  VI. 
2,  8!)  „haarförmigge- 
teilte“ Blätter  hat,  was 
tatsächlich  auf  Ferula 
communis  L.  paßt,  wori  n 
also  das  Silphion- 
blatt  durch  seine  sel- 
lerieartig breiten 
Blattfiedern  sehr 
abweichend  gestaltet 
ist !) 

„Es“  (das  Silphion)  hat 
aber  blattartig  ab- 
geplatteten Samen, 
daher  es  als  „sogenann- 
tes Blatt“  bezeichnet 
wird“. 

Während  die  Melde 
(vgl.  Th.  Pfl.-Gesch.  VII.  3,  2) 
ebenfalls  nach  Ansicht  der 
Alten  „blattartigen 
Samen“  (=  Frucht)  hat, 
wird  die  Silphion frucht 
geradezu  „Blatt“  genannt! 
Übrigens  hält  Th.  sich  nicht  an 
seine  in  der  Pfl.-Gesch.  I.  2,  1 
gegebene  Definition:  „Frucht 
nennen  wir,  was  den 
Samen  in  der  Frucht- 
hülleenthält“,  denn  er 
nennt  dann  wieder  alle 
Früchte  „Same  n“, 
nackte  und  eingehüllte.“  (cf. 
VII.  3,  2 Pfl.-Gesch.)  „Küm- 
mel und  Narthex  (cf.  VI.  2,  8 
Pfl.-Gesch.)  sowohl,  als  wie 
auch  Silphion  und  Melde ! 
(cf.  z.  Sache  auch  O.  K i rch- 
n e r „Theophr.  v.  Eresos“ 
S.  457  ff.).  W i r w ü r d e n 


2.  des 
Blattes. 


cf.  Pfl.- 
Gesch.  Nar- 
thex VI.  2,  8- 


Frucht. 
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in  der  modernen  Bo- 
tanik „Frucht“  sagen. 

(Vergl.  Anm.  74  und  76 
nebst  Text  resp.  Anm.  80  und 
Text,  ferner  Anm.  81 — 85 
nebst  Text) ; Kapitel  4 zur 
Terminologie  von  Magydaris 
§ 7.  Maspeton  § 6. 


B.  Biologisches. 

Wachstumsstadien. 


BÜHeii- 

schafr. 

ltes  Veget  ■ 
Stadium,  (cf 
Narth.  VI. 
2,  8.) 

Das  Masper- 
ton. 

Es  ist  a)  heil- 
sames Schaf- 
futter, 
b)  Mast- 
mittel. 
2tes  Veget.- 
Stad. 

d.  Blüten- 
schaft, 
a)  Deli- 
katesse, 
b)  Burgier- 
mittel. (?) 


E TC£T  £ LOXClVkOV  iT  EGTIV 
ojGTiEQ  ö vagS-rj £. 

ä fia  [i  ev  0 'öv  t cp  f[Qi 
to  fidoTCETOV  TÖvrodcpirj- 
G l V , O XClS CU ' Q £1  T Ci  n Q 6- 
ß a t a xal  na/vv£i  g cp  oöqci 
x eil  rd  x q £ ci  Sciv  ficiGT  ci 
TCOIEL  T fj  fjÖOvfj 

tu £ t ci  dk  ravTci  xavlöv 
EGS  lEGS  ai  nävrci  T Q 0 TC  0 V , 
£ cp  S'0  V , Ö 71 T 0 V , XaS CiL  Q£  IV 
c)  £ X CI  l T 0 VT  6 V cp  CI  O L TCl 
GOJTtClT  CI 
ff  fl  £ Q Ci  LS. 


T £T  T Ci  QCIX  OV  T Ci 


„Der  Schaft  ist  jährig  wie 
bei  Narthex“  (?). 

„Im  Frühling  treibt  (zu- 
erst) das  Mäspeton,  welches 
die  Schafe  purgieren  und 
vorzüglich  mästen  und  ihr 
Fleisch  wunderbar  schmack- 
haft machen  soll;“ 

„darnach  (aber  treibt)  der 
Schaft,  der  (jung)  auf  alle 
Art,  geröstet,  gekocht,  ge- 
gessen werden  soll,  und  eben- 
falls wie  man  sagt,  den  Kör- 
per innerhalb  40  Tagen  pur- 
gieren soll“  ( ?).  (Es  wer- 
den auch  heute  noch  in  den 
Mittelmeerländern  die  jungen 
Umbelliferensprosse,  wie  die 
auch  auf  unsern  Märkten  ver- 
handelten „Finocchio“  oder 
Sellerie  oder  „Cicori“  roh 
zum  Nachtisch  gegessen  [ganz 
wie  die  „Silybonsprosse“,  = 
Silybum  Marianum  Gärtn. 
(dieses  aber  eine  Distelart 
= Artioschoke,  also  e.  Com- 
posite) , von  denen  schon 
Heysch  berichtet]  Vergl. 
Anm.  No.  74  zweite  Hälfte. 


C.  Vom  Produkt  des  Silphion. 

§2,i.„oP<5s“  ojibv  di  ölttov  £' y £ t , „Die  Silphionpflamze 

=8pez.-Pil.-  i • r , V i • 

Saft : liefert  zwei  (Juali- 

täten  Opös: 
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TOV  l UEV  CCTtÖ  T ov  xctvXov , 
töv  de  ci  tt  o t fjs  (>  i C rj  g , öl 
ö xalovot  töv  juev  xav  X i ctv , 
töv  de  (ugiav. 


Vo  n der  Gewinnung 
„Opös"  (cf.  E.  Kämpfer: 

7/  de  (>(Ca  töv  cpXoiöv  t'yei 
[reXava  xal  tovtöv  [ ? j tteqicu- 
QOVOLV. 

EGTL  ÖE  OJOTCEQ  f (ETaXXcL  ECüV 
()lLOTO/LUQ)V  aVTOlg,  £$  <x>V  Ön6- 
GÖV  UV  döxy  GVLKfEQElV  TUUEV- 
of-iEvct  rigög  Tag  TO/uäg  xcu  tö 
TTQOVTCCCQyOV  TEflVOVGLV  l OVX 
eZeGTI  yUQ  OVTE  TCCCQCCTEf  IVELV 

oute  nkelov  tojv  tetcc/iievojv. 


XUl  yUQ  diarf’ÜElQETCU  xal 
G yTCETCLl  I Ö UQ'/ÖV  £äv  yQOvigfj. 


a)  eine  vom  Schaft  (cf-1  ü1rs)-  L 
und  eine  andere 

b)  von  der  Wurzel, 
weshalb  die  eine  als 

a)  Stengelsaft,  die  a)  ®tacf,tlge1' 
andere  als 

b)  Wurzelsaft  be-  b)  w,'rzel" 

. saft. 

zeichnet  wird. 

und  Behandlung  des 
amoen.  ex.  (1712)  S.  455  ff.). 

„Die  schwarze  Rinde  der  n £,2.- 
Wurzel  tragt  man  m Kreis-  tomien. 
schnitten  ab"  (um  die  Opös-  gewinmmg. 
tränen  zu  gewinnen). 

„Bei  den  Rhizoto- 
miendarf  aber  — wie 
beim  Bergwerk  — je- 
weils nur  soviel  von 
der  Wurzel  abge- 
schnitten werden  als 
für  die  nächsten 
und  die  noch  hinzu- 
kommenden [Scheiben] 
schnitte  gerade  zweck- 
mäßig ist;  denn  man 
darf  w e d e r (an  der  sau- 
beren Linie)  „vorbeischnei- 
den", (d.  h.  keine  einen  übre- 
schüssigen  Saftaustritt  ver- 
anlassende Fehlschnitte  tun), 
noch  mehr  Abschnitte 
vornehmen  als  (zu  jedes- 
maligem rationellen  Öpös- 
gewinn)  geboten  ist; 
denn  sonst  müßte  ja  cf-  i>f.  von 
auch  der  rohe  Saft.  »f. 

in  Urs.  I.  16. 

verderben  und  u n - 
zeitig  verfaulen."  [?] 

(Lt.  Theophrasts  Defini- 
tion in  der  „Ursachen  der 
Pflanzen"  ist  „r  oh  = w a s 
n i c h t d e m N 11 1 z e n ent- 
spricht" — „roh"  ist  der 
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c)  § 2.  Prä- 
paration 
durch  die 
Kaufleute  im 
„Pairaieus“. 


aacEQyäCovzai  de  eis  zov 

TCELQaiä  TOVÖE  TOV  TQOTTOV  ' 

öcav  ßct/.oxjL  elg  äyysla  aal 

Ü/.EVQU  GELOVGl  %QOVOV 

Gvyvov , öOev  aal  tö  XQÜfia 
htfißdvEi,  aal  iQyaodkv  dGTjmov 
ijdr]  diafzivEi. 


überschüssige,  durch  unacht- 
sames Schneiden  auf  die  Erde 
fließende  Saft,  der  als  noch 
dazu  mit  dieser  verunreinigt, 
„nutzlos  zugrunde  geht 
und  verdirbt  (und  ver- 
fault NB.!),  während  bei  sorg- 
samen Schnitten  nur  gerade 
immer  soviel  Saft  austritt, 
als  an  Luft  und  Sonne  ver- 
dicken und  als  harzige  Masse 
von  einiger  Härte  abgelesen 
werden  kann,  — wornach 
dann  wiederum  ein  neuer 
Kreisschnitt  kunstgerecht  er- 
folgen kann,  zu  neuer  Exuda- 
tion,  Übertrocknung  und  Lese 
des  konsistenter  gewordenen 
Milchharzes  — , und  dies  so 
oft  wiederholt,  bis  die  Wur- 
zeln erschöpft  sind  (vergl. 
Kämpfer,  Amoenitates  exoti- 
carum  [1712]  S.  545  ff.). 
„Roh“  nennen  wir  übrigens 
ja  auch  die  Stoffe,  die  nicht 
unmittelbar  nutzbar  sind, 
sondern  erst  zweckent- 
sprechende Prozesse 
durchmachen  müssen.)  Vergl. 
Anm.  96  und  99. 

„Es  verarbeiten  ihn  aber“ 
(die  Kaufleute),  „die  ihn  zum 
Pairaieus  bringen,  auf  fol- 
gende Weise:  nachdem  sie 
ihn  [aus  der  libyschen  Ori- 
ginal-Verpackung genommen 
und]  in  Behälter  geworfen 
und  mit  Mehl  gemengt  haben, 
schütteln  sie  [den  auf  diese 
Weise  versetzten  Opös]  ge- 
raume Zeit,  woher  er 
[schließlich]  die  [bekannte 
rötliche  bis  rotbraune,  vergl. 
Plin.  XIX.  3,  15]  Farbe  an- 
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tu  fiiv  ovv  y.ctru  vrjv  £Qya- 
aiav  y.cu  rourjv  ovxa og  l'yei. 


nimmt  [=  das  Resultat  des 
Trocknungsprozesses!],  und 
s o [in  festem  und  trocke- 
n e m Zustande]  auch  durch 
diesen  [Eindickungs-  und 
Trocknungs]  prozeß  Halt- 
barkeit erlangt  ohne  zu 
faulen.“  (?)  [Wie  roher,  un- 
brauchbarer Saft,  der  nicht 
lufttrocken  ist!]. 

,,So  nun  verhält  es 
sich  mit  derPräpara- 
tion  und  den  Rhizo- 
t o m i e n.“ 

|i.  Nach  dem  Zeugnis  des 
Theophrast  im  neunten  Buch, 
(IX.  i,  7 (6)  Pfl.-Gesch.),  — 
einer  Art  Rhizotomikon,  das 
von  den  Wurzeln  und  Säften, 
Ursprung  und  Kräften  der 
pflanzlichen  offizineilen  Pro- 
dukte handelt,  besorgen  die 
Eingeborenen,  — Libyer  die 
Rhizotomien  — ,,denn  diese 
(die  Lybier)  wissen 
die  rechte  Zeit  der 
Incisionen;  denn  s i e 
sammeln  das  Silphion“ 
(-Produkt). 

2.  Wenn  die  Kaufleute 
das  reine  Milchharzprodukt, 
,,M  i 1 c h“  genannt  (Th. 
VI.  3,  4 Pfl.-Gesch.),  weil  es 
in  frischem  Zustand 
milchig  aussieht — (ganz 
wiedas  schon  seit  der  hel- 
lenistischen Zeit  eingeführte 
und  zur  Kaiserzeit  allein  ge- 
bräuchliche persische 
Silphion,  das  wir  noch 
heutigen  Tages  ver- 
brauchen) — von  den  liby- 
schen Eingeborenen  emp- 
fangen, verfrachtet  und  nach 


Th.  ix. 
1,  7 (6). 
Pfl.-Gesch 


Vergl.  Th. 
VI.  3,  4. 
Pfl.-Gesch. 
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Vergl.  Dios- 
corides  III. 
84. 

Plinius  XIX. 
3,  15. 


dem  Pairaieus  von  Athen 
verführt  haben,  so  nehmen 
sie  die  im  frischen  Zustand 
noch  halbkonsistente  Masse 
aus  der  Originalverpackung, 
die  sich  aus  der  Darstellung 
der  berühmten  Arkesi- 
laosschale  (farbig  ab- 
gebildet in  Babeion:  cabinet 
des  antiques  p.  40  PI.  XII.)61) 
als  aus  Bast  oder  Binsen  ge- 
flochtene Säcke  erkennen 
läßt,  wie  sie  auch  noch  heu- 
tigen Tages  im  Orient  ge- 
bräuchlich sind,  und  wie  sie 
auch  wiederholt  auf  altägyp- 
tischen Darstellungen  (cf.  A. 
Erman:  Ägypten,  S.  556,  588 
= Abbildungen)  aus  theb. 
Gräbern  im  Brit.  Mus.  zu 
finden  sind  62) . 

3.  Das  reine,  unverfälschte 
Produkt  werfen  nun  die  Kauf- 
leute in  Behälter  und  setzen 
ihm  Mehl  zu,  oder  auch 
Sagapen  und  Bohnenmehl, 
oder  Gummi,  — ganz  wie  die 
heutigen  Inder  in  den  Ba- 
zaren zu  Bombay  aus  Ge- 
winnsucht noch  ähnliche  Ver- 
fahren verwenden. 

„Der  Harzsaft  würde 
natürlich  auch  ohne  Mehl- 
zusatz „halten“;  auch 
brauchte  man  ihn  in  flüs- 
sigem Zustand  nur  in  Töpfe 
[oder  wie  bei  den  englischen 


82)  Andere  Abbildungen: 

Mon,  d.  I.  I,  47.  M i c a 1 i Storiadegliant.  pop.  i t a 1. 
I.  97.  Welcker:  Alte  Denkmäler  III.  I.  34 ; llayet  et  Col- 
li g n o n : h i s t o i r e de  1 a ceramic  grecque  F i g.  43.  Bau- 
meister Denkm. : Artikel  Silphion  und  -Handel.  — Janus  Art. 
Silphion  (1898)  Juli — Aug.  — Springer  a.  a.  O.  d.  alt.  Kunstgesch.  — 
Farbig  in  Drury:  Histoire  des  vases  Grecques  T.  S.  702.  und  Babeion : 
Cab.  des  Antiques  PI.  XII.  pag.  40. 
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Harzimporten,  die  via  Bom- 
bay gehn,  in  Metallkästen]  zu 
fassen,  denn  der  Zusatz  von 
Mehl  ist  schon  eine  Ver- 
fälschung. Alle  Harz- 
säfte halten  sich  rein  am 
besten.  Da  sie  aber  teuer 
waren  und  das  Mehl  billiger 
war,  so  ergab  sich  aus  der 
Fälscherei  im  Hafen  von 
Athen  ein  gewinnreiches  Ge- 
schäft“ (v.  Oefele).  Als 
Fälschung62)  bezeichnet 
auch  der  Praktiker  Dioscori-  yp-  Dioso- 

, . . . ..  , rides  III.  84 

des,  sowie  Phmus,  diese  und  piinius  xix 
ähnliche  Zusätze.  Theophrast  3’  15- 
selbst  sagt  in  den  Ursachen 
der  Pflanzen  (VI.  n,  ia):  (VI. 
ii,  16),  — nur  der  dünnflüssi- 
gere Stengelsaft  wurde 
zum  künstlichen  Zusam - 
menhalten  und  Eindicken  mit 
Mehl  vermischt,  weshalb  er 
unrein  und  trübe  ist 
(IX.  I,  7 Pfl.-Gesch.)  und 
von  minderer  Qualität. 

Je  reiner  und  klarer,  desto 
wirksamer  ist  das  Harz63). 

5.  DieFarbe  aber  aller 
milchigen  und  harzigen  Ex- 
sudate aus  den  offizineilen 
Umbelliferen  w i r d d u r c h 
den  T r o c k n u n g s p r o- 
z e 13  dunkler,  — wie 
jeder  Blick  in  eine  Offizin 
oder  in  ein  Laboratorium 
lehrt ; die  Farbe  des 
Silphionopos  aber  be- 
schreibt Dioscorides 


ft2)  „Auch  heute  noch  sind  Orientalen  und  Griechen  groß  im  Ver- 
fälschen von  Arzneistoffen.  Besonders  alles,  was  aus  Pflanzensäften 
stammt,  ist  ihrer  Pälscherei  hochwillkommen.  Das  Opium  (der  Mohnsaft) 
wird  heute  noch  mit  Aprikosenbrei  vermengt,  d.  h.  verfälscht“  (v.  Oefele). 
Vergl.  auch  Anm.  No.  108. 

63)  Vergl.  weiter  unter  „Opus“. 

a 
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III.  84,  sowie  P 1 i n i u s 
XIX.  3,  13  als  rötlich 
und  durchscheinend!. 

1).  V erbreitungsbezirk  und  Lebensbedingiingen  der  Sil- 

phion  pflanze. 


derSiipS-  tötiov  de  nolvv  eneyei  xrjo 
pflanze,  yhßvrjg’  rcleico  ya,Q  cpcioiv  '?] 
xexQaxig  yiha  Gxddia ' nleloxa 
yiveoDai  txeqi  xrjv  Zvqxiv 


de 

ärtb  xcov  EveoTceQtdcov. 


„Der  Verbreitungsbezirk 
der  Silphionpflanze  erstreckt 
sich  über  einen  großen  Teil 
Libyens,  — man  sagt  über 
mehr  als  4000  Stadien;  am 
häufigsten  aber  soll  die 
Pflanze  im  Gebiet  der  Eu- 
hesperiden  an  der  Syrte  Vor- 
kommen. 

Es  ist  aber  charak- 
teristisch für  sie, 
daß  sie  das  angebaute 
Land  flieht,  und  daß 
sie  stets,  wo  das  Land  urbar 
gemacht  wird,  entweicht ; 
denn  sie  bedarf  offenbar 
keiner  Kultur,  sondern  s i e 
wächst  w i 1 d.“ 

(Zu  dieser  Stelle  cf.  Anm.  1 
a.  a.  O.) 

Angaben  der  Kyrenaier]  über  die  Silphion- 
pflanze (Aitiologie). 

Die  Kyrenaier  aber  be- 
haupten, das  Silphion  sei 
sieben  J alire  bevor  ( !)  sie 


Wachstum  Idtov  de  xö  ( pevyeiv  xfjv 
im  ödiand.  £QyaQöfiEV7jv  xai  äel  GvveQyaQo- 
/ isvrjg  xai  Gvvi]f,ieQov/.ievr]g  e§a- 
vctycoQEiv  (bg  ov  deojuevov  dfj- 
Xov  du  xhQanelcig  d l L övxog 
d yQ  io  v. 


^Kyrenaier*'''  (fClvi  $ ot  KvQTJVaiOl  ( pavfjVCU 

über  das  ho  OlXwiOV  EXEOl  TXQÖXEQOV  T] 
erste  Be-  , „ , , ,,  ■>  > , 

kanntwerdeu  CIVXOl  Xl]V  7X0 1. IV  ü)Xf]G(XV  ETXXCl 

der,n'mze°n'  oixhoiv  de  pxdXioxa  txeqi  xQia 

xögici  eig  2Si/,xq)vidf]v  äQyovxa 

’ AA)l)vTjGLV . 

ol  fiev  ovv  ovxo)  leyovüiv. 


ihre  Stadt  gründeten , — 

erschienen.  Sie  gründeten 
aber  ihre  Stadt  vor  mehr  als 
300  Jahren,  z.  Z.  als  zu  Athen 
Simonides  das  Archontat  inne 
hatte.  — So  lauten  die  Be- 
richte der  einen  über  das 
Silphion“  (in  § i — 3 inkl.). 

(cf.  bei  Herodot  die  ver- 
schiedenen Versionen  der 
Gründungssagen,  do  Busolt, 
Gr.  Gesch.  I.  1.  c.  und 
Studniczka,  ,,Kyrene“.) 


35 


E,  Parallelbericlite  und  Erörterungen  (§  1 — 3). 

(§§  4 — 7 = Berichte  „Anderer“  = 2.  Kategorie.) 


ol  de  tov  oihfiov  ttjv  (>uuv 
<paol  yivEolha  nrj/vaiav  f]  iuxqo) 
fieucp. 

TCtvrrjv  de  eyeiv  erd  tov 
f-teoov  y.£(jci?Jjv  ö xal  /uere oj- 
qötotöv  eon  xal  oyedbv  vrrep 
yfjg,  [nach  Salmasius  ergänzte 
Lücke  ei  fj  öniCed-ai]  xcü.el- 
<ji {}ca  de  yctka ' 

ig  fjg  drj  cpveoOai  fieta 
Tarnet  xal  tov  Kavkov , ex  de 
tovtov  juayvdapiv  to  xal 
xakovfievov  tovto  d1  elvat  jrö] 
örcEQiia  ■ xal  övuv  vor og  kafi- 
ecQÖg  nvevoi],  iierä  xvva  diap- 
QLTTTEEOO'ai.  £$  OV  IfVEO  dal  TO 

oihfiov. 


rep  av tc[)  de  eteoi  t/]v  te 
puav  ylveoO-ai , yal  tov  xav/.ov. 


„Nach  anderer  Aussage 
soll  die  Wurzel  des  Silphion 
bis  zu  einer  Elle  oder  etwas 
länger  werden.  Mitten  oben- 
auf soll  sie  einen  Kopf  haben, 
der  sich  deutlich  sichtbar 
über  die  Erde  empordrängt“ 
[nach  Salmasius  ergänzte 
Lücke : aus  ihr  soll  man 

durch  Rhizotomien  den  Opös 
ziehen] , den  man  Milch  nenne, 
und  aus  ihr  (der  Wurzel)  soll 
auch  der  Schaft  emporsprie- 
ßen, aus  letzterem  aber  das 
sogenannte  Blatt,  auch  Ma- 
g y d a r i s genannt,  hervor- 
gehen, dies  aber  der  Same 
sein,  aus  dem  die  Silphion  - 
pflanze  erzeugt  werde,  wenn 
er  nach  den  Hunds- 
tagen durch  den  heftig 
wehenden  Südwind  her- 
um g e s t r e u t worden. 

„Im  selben  Jahr 
aber  noch  soll  die 
(j unge)  Wurzelundder 
(Blatt-)  Stengel  ent- 
stehe n.“ 


F.  Erörterungen. 

i.  Erörterung  = Demonstration,  daß  die 
Silphionpflanze  „sofort“  noch  im  Herbst 
von  selbst  aus  den  frischen  Samen  auf- 
geh t04). 

ovd  ev  de  tovto  tdiov , xal  „Dies  ist  k e i n e s w e g s 
ydp  in  a/./Mv , ei  fd]  tovto  etwas  Besonderes,  denn  so 

84)  „Die  Silphionpflanze  geht  noch  im  Herbst  auf.“  „Diese  Be- 
schreibung sagt  weiter  nichts,  als  was  wir  z.  B.  auch  vom  Winterkorn 
oder  Winterweizen  wissen.  Es  ist  das  Silphion  also  eine  sogenannte  bienne 
Pflanze,  welche  jährlich  eine  neue  Generation  liefert.  Bei  den  sogenannten 
einjährigen  Pflanzen  (annuus)  überwintert  der  Same.  Bei  den  zweijährigen 

H* 


§ 4.  Bericht 
lt.  d.  2.  Ka- 
teg.  : 

B i o g e n e t. 
Momente. 
Vgl.  § 1-3. 


ai  Sprossen 
aus  der 
Wurzel. 

b)  Erzeugung 
aus  Samen, 
beides  wild, 
durch  Trieb- 
kraft und 
Wind,  ohne 
Dazwischen- 
kuuft  des 
Menschen. 
(8  3.) 


Wildes 
Wachstum 
der  Silphion- 
pflanze. 


1 . Er ii  r t e - 
r u n g. 
Schluss : 
Charakt. 
Merkmal  = 
a b - 

w o i c li  e n d 
von  den  be- 
kannten 
Pflanzen 
geht  die 
junge 
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Silphion- 
pflanze 
noch  i m 
Herbst 
„sofo  r t“ 
auf.  K.  4. 
(cf-  § 3.) 


§ ö : 

cf.  VI.  3,  3 
Pfl.-Geseh. 
z.  tatsäch- 
lichen Ver- 
hältnis zu 
vergleichen : 
VI.  3,  2. 
Circum- 
f o s s i o n : 
Opös- 
erndte. 

: (Frucht- 
ansatz.) 


cf.  Urs.  II. 
13,  15  mul 
Th.  IX.  15,4. 
Pfl.-Geseh. 
cf.  IX.  14,  4. 
cf.  VI.  3,  7. 


leyovoiv  öti  Evhvvg  cptierca  f.is-  verhält  es  sich  auch  (mit 
tu  ttjv  ÖLäQQixpiv.  der  Erzeugung)  bei  an- 

deren (Pflanzen) ; wenn 
dieser  Bericht  nicht  besagen 
soll,  daß  die  (jungen)  Säm- 
linge sofort  nach  der  Aus- 
saat aufgehen.“ 

(Womit  das  wilde 
Wachstum  der  Silphion- 
pflanze  erwiesen  ist.) 


2.  Erörterung  des  Kernpunkts:  Die  Silphion- 

pflanze  wächst  wild. 

§ 5.  (in  § 3,  wozu  § 4 die  Illustration  liefert)  = Be- 
richt 1:  Die  Silphion  pflanze  ist  keine 

Kulturpflanze.  Bericht  2 : Die  Erde  um  die 
Silphionpflanze,  resp.  um  ihre  Wurzeln,  müsse  alljährlich 


aufgegraben  werden.  (NB. !) 

xcu  tovto  löiov  xcu  dicafo- 
qov  TOig  ttqöteqov  öti  cfaoi 

ÖeZv  OQVTTELV  ETIETEIOV  ‘ ECCV  ÖE 
ECtOfj  (fEQElV  JIEV  TO  OUEQ^ia 

xcu  tov  xavAov , xeIqo)  öe  yi- 

VEüOcU  XCtl  TUVTU  XCU  TTJV 
ÖQVCTOuivag  öe  ßckriovs  yivE- 
O’OcU  (hu  TO  UETCißcc/J.Edhai 

t ijv  yfjv. 


Eine  charakteristische 
und  vom  zuvor  Gesagten  ab- 
weichende Aussage  ist  es 
auch,  daß  man  [das  Erdreich 
um  die  Wurzeln]  alljährlich 
umgraben  müsse.  Wenn 
man  aber  das  Ehngraben 
unterließe,  so  trieben  zwar 
Samen  und  Blüten- 
schaft; diese  jedoch,  sowie 
die  Wurzel,  gerieten  dann 
minder  ; die  u m gra- 
be 11  e n (Wurzeln)  aber 
würden  wegen  des  ge- 
lockerten Erdreichs  ,,u  m s o 
besser“  (zur  Opösgewin- 
nung!). 

Erörtern  n g 1 ist  ein 
Gegenstück  zu  Erörte- 
rung 2,  wo  das  „ idiov 
sicher  nicht  darin  zu  suchen 
ist,  daß  die  nicht  umgrabene 
Wurzel  ebenfalls  einen  Samen- 


pflanzen überwintert  (biennis)  das  junge  Pflänzchen.  Da  die  Griechen 
die  kurzen  Termini  „annuus“  und  biennis  nicht  hatten,  mußte  in  neben- 
stehender Weise  umschrieben  werden  (v.  Oefele). 
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Schlussf 
ivavz i ov  de  xovxo  xw 
tpevyeiv  x t)  v e q y d o i [t  o v. 


Zusätze  (oder  einge 
£.<)tJi£<)!ha  xcä  xug  ()igag 
TtQoorpdxxag  xaxaxEfivofiivag 
dg  öigog. 

tö  <)e  iptillov  (=  ?)  i fi 
"/QOIÜ  ZQVGOEM )ig  eIvcu. 


schaft  emportreibt ; denn 
natürlich  geschieht  die  Cir- 
cumfossion  der  Wurzel  nicht 
zugunsten  desPflan- 
zenwachstums,  son- 
dern vielmehr  zum  Ge- 
winnen des  „O  pös“. 
„Im  Gegenteil,  wenn 
Silphion  eine  Feindin  der  Kul- 
tur war,  so  mußte  schon  dies 
„Aufgraben“,  wenn  die  De- 
capitatio  gar  nicht  vorge- 
nommen wurde,  die  Pflanze 
schädigen  und  Reifung  fort- 
pflanzungsfähiger Samen  be- 
hindern!“ (v.  Oefele). 

olgerung. 

„Dieser  Bericht  wider- 
spricht aber“  (der  Tat- 
sache) = daß  (die  S i 1 - 
phionpflanze  der 
Kultur  widerstrebt“ 
(=  da  sie  „keiner  Kultur 
bedarf“  — und  von  ihr  viel- 
mehr verdrängt  wird)  — 
„denn  sie  wächst  of- 
fenbar wild“  (VI.  3,  3 
Pfl.-Gesch.). 

schlupfte  Scholien?) 

a)  „Es  sollen  auch  die 
(jungen)  Wurzeln  zerschnit- 
ten und  in  Essig  eingemacht 
gegessen  werden.“ 

b)  „Das  Blatt  („Phyllon“) 
soll  goldige  Färbung  haben.“ 

Meine  Zweifel  bestätigend, 
äußert  sich  Freiherr  Felix 
v.  Oefele  zur  Sache  .-„Gelbliche 
Färbung  könnten  sowohl 
die  Blattscheiden,  als  der 
Same  haben.  Solche  Fär- 
bungen wechseln  nach  Spe- 
zies und  selbst  Varietät.  Es 


cf.  E.  Käm- 
pfer, am. 


cf.  VI.  3,  3 
Schluss  = 
= Funda- 
mentalsatz 
des  bot. 
biogen. 
Teiles. 


a)  cf.  VI.  3,  1. 
Pfl.-Gesch. 


b)  cf.  VI.  3.  1. 
Pfl.-Gesch. 
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§ G. 

cf.  VT.  3,  1 
und  VI.  3,  5 
Pfl.-Gesch. 


läßt  sich  bei  dem  Dop- 
pelsinn des  Wortes 
„Bl  a t t“  im  Zusammenhang 
mit  Silphion  denken,  daß  die 
Blattscheide  m i t Blattstielen 
oder  der  Same  gemeint  ist“ 
(cf.  N arthex  asa  foetida  Fal- 
koner  in  Bentley  und  Trimmen 
126),  wo  die  Blattscheiden 
gelblich-  oder  goldiggrün  an- 
gegeben sind  (vergl.  a.  Anm. 
73).  — Auch  an  die  getrock- 
neten Früchte  könnte  man 
denken,  wie  sie  im  Handel 
und  in  der  Medizin  zur  Ver- 
wendung kamen. 

3.  Erörterung  = Untersuchung  über  die 
Eigenschafte  ndesLaubes(=derMaspeta), 
das  im  Frühling  und  Herbst  als  Schaf- 
futter dient. 

3.  „Widersprechend  ist 
auch  d i e Behauptung,  daß 
das  von  den  Schafen  ge- 
fressene Laub  nicht  pur- 
giere; denn  man  sagt,  daß 
man  (die  Schafe)  sowohl  im 
Früh-  wie  im  Spätjahr 
auf  die  Höhen  schicke,  damit 
sie  das  Silphionlaub  und  noch 
eine  (andere),  dem  Abrö- 
tononG5)  ähnliche  (Futter- 
pflanze) abweiden.  Beide  (als 
Futter)  schienen  e r w ä r - 
m e n d zu  wirken,  und  zwar 
kein  Purgieren  herbeizu- 
führen, sondern  auftrock- 
n e n d66)  und  verdau- 
ungsförderlich zu 
wirken.  Wenn  nämlich  ein 
krankes  Schaf  oder  ein 
heruntergekommenes  dazu 


evupxlop  de  xcci  xö  fiij  xcc- 
. dcdQEodai  xu  nQÖßaxa  xö 
cpvlXov  inOioinu ' cpaol  yuQ 
x a l xov  f]Qog  xal  xov  y ei- 
u oj  v 0 g sig  ÖQog  dcpiEP  ai , 

PEUEOOca  ÖE  XOVXÖ  XE  XCCI  EXEQÖV 
ÖjlOlOV  ÜßQOXQVU)  - 

3 EQiiaPxixcc  ()'  äfKfco  doxei 
eIvcu  xcci  xcc3ccQ(nr  fiep  o b noielp 
dpaigxjQcdpeip  de  xcci  0 v fi  tt  e - 
x EL  P. 

eccp  de  XL  poitovp  Tj  xccxojg 
e'/op  eIoeX^h  TCQÖßaxop  üyidc- 
Ce()3cu  xu/hog , l)  ärrodvryjxj- 
xeip  ojg  d'  ircl  xö  nokv  go)Ce- 
()3cu  ucc/j.op. 


or>)  = Artemisia  (herba  alba  Asso?). 

»«)  Vergl.  w.  unten  über  Abrotonon  und  Bittermittel. 
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komme,  so  gesunde  es,  oder 
es  gehe  ein ; i n den  meisten 
Fällen  aber  werde  es 
geheilt. 

icivxa  [itv  Ö7iot£qco^  £/£i  Die  wirklichen  Tat- 
oxemiov.  bestände  bedürfen 

noch  der  Untersuchung.“ 

G.  (§  7.)  Anhang  = Über  eine  syrische  (?)  Substitution67) 
<1  es  echten  libyschen  Silpliion,  die  minder  scharf  und 
ohne  den  Opös  ( ?),  sonst  aber  unbekannt  i n i li  r e m 
botanischen  Habitus,  i sowie  in  ihrem  Verhalten 
zu  angebautem  Lande  ist. 


fj  dt  xa/.ov  ucvij  [myvdciQig 
£ t £ <j  6 v £ o r i i ov  oilcpiov 
[iavöx£QÖv  t£  xai  r\  i;  c o v 
d q i[iv  xai  röv  önov  odx 
£ / £ i di  d d i]  /oi,“  de  ion  x ci l 
r i]  ö il>  £ i r o lg  s [in  £ i ' q oi  c. 


yiverai  dt  ueqi  Svqiciv  xcu 
ovx  £v  KvQtjvri ' (fetal  dt  xcu 
£v  no  ITaQviiolco  öqei  noXhtjv 
t'vioi  dt  (Jilqiov  rovTO  xa'/.ov- 
oi  v. 


Erörterung  (cf.  VI.  3,  3 
Gesell.)  = über  die  dubios 
a)  £.1  dt  (f;  £.vy  £ 1 1 ij  i>  £q- 

ydtilUOV  (bllTTEQ  io  oihfiov 
OXErtztov, 


,,Die  Magydaris  be- 
nannte“ (Wurzel  ?,  Schaft- 
pflanze ? (cf.  Diosc.  III.  84) 
,,ist  ein  vom  Silphion 
verschiedenes  Ge- 
wächs von  minderer 
Schärfe  und  nicht  (?) 
opöshaltig;  sie  wird 
auch  auf  den  ersten 
Blick  vom  (echten 
afrikanischen)  Silphion  durch 
die  Expertisen  unter- 
schieden. Sie  wächst  auf 
syrischem  Gebiet  (?) 
und  nicht  in  der  Iv yre- 
n a i k a ; man  sagt  auch 
auf  dem  Paruaß  komme  sie 
reichlich  vor.  Einige 
geben  auch  dieser  die  Be- 
zeichnung „Silphion“.  (Dios- 
corides  III.  84:  ,,es  wird  auch 
eine  andere  in  Libyen  (!) 
wachsende  ,, Magydaris“  ge- 
nannt. 

, VI.  3,  2 und  VI.  3,  1 Pfl.- 

e „syrische  “(?)  Substitution. 

a)  ,,Ob  sie  das  angebaute 
Land  flieht,  wie  das  Silphion, 
muß  man  noch  untersuchen. 


Schwebende 
Frage,  die 
noch  zu  er 
forschen. 


cf.  Diosc.: 
(III.  84  !) 
„sie  leistet 
jedoch  die 
gleichen 
Dienste“  für 
Heilzwecke. 


§ 1. 


67)  Vergl.  w.  unten  über  die  „medizinische  Verwendung  v.  Silphion,' ' 


4° 


Kritische 

Methode. 


b)  ü)uavi  aic;  de  xai  ei  ii  öfioiov  b)  ebenso,  ob  sie  irgend 
f)  TcaQcmIrjGiov  e/ei  cpvl-  eine  Ähnlichkeit  in  Laub  und 
X o v %s  tceqi  xcä  xctvXov  Schaft,  hat  und 

c)  xcä  d oXcog  dcplrjoi  n da-  c)  o b sie  überhaupt  eine 

xqvov.  (Harz-) Träne  ausfließen  läßt?“ 

Schluß:  Z u s a m m e n f a s s u n g = nach  welcher 

systematischen  Methode  die  Beschaffenheit  der 
Schaftpflanzen  zu  betrachten  sei  (cf.  VI.  2,  7 Pfl.- 

Gesch.). 

rrj  v fi  ev  ovv  vaQ&r]-  „Nach  dieser  Me- 
xeo  drj  (fvoiv  ev  %olg  zoiov-  thode  ist  also  die  B e - 
roii,'  ä e o)  q r\  i £.0  v.  schaff  enheit  der 

Schaftpflanzen  zu 
betrachten.“ 

Zur  Vermeidung  von  Zweideutigkeiten  und  Irrtümern 
war  bei  der  Übertragung  der  theoph  rastischen 
Terminologie  zweierlei  nötig;  einmal  das  Verdeutschen 
in  möglichst  getreuer  Übertragung  der  antiken  Fach- 
ausdrücke, im  Sinne  und  unter  Berücksichti- 
gung der  Gesichtspunk  teund  Einteilungs- 
prinzipien Theophrasts,  sodann  aber  das  Ein- 
setzen von  Ausdrücken,  die  auch  dem  modernen 
Botaniker  faßlich  seien.  Ich  habe  mich  also  bei  der 
Übersetzung  bestrebt,  den  Text  so  zu  gestalten,  daß  er 
ein  Eindringen  ermögliche  sowohl  in  die  antike 
botanische  Anschauung  und  ihre  Voraus- 
setzungen, als  auch  ein  gegenständliches 
Erfassen  gestatte  im  modernen  botanischen  Sinne. 
Denn  die  zahllosen  alten  Abhandlungen  und  neuen  Kom- 
mentare haben  mehr  Verwirrung  als  Einsicht  über  die  S i 1 - 
phion  frage  herbeigeführt,  und  sie,  je  länger  je  mehr, 
nur  immer  problematischer  gestaltet,  da  ja  die  für  uns  un- 
bestimmte und  vieldeutige  Ausdrucksweise  der  uns  erhaltenen 
Vorlesungsnotizen  Theophrasts  über  das  Silphion  mehr  oder 
minder  ergebnislos  bleiben  mußten,  solange  sie  nicht  fest- 
gelegt und  definiert  wurden  nach  den  ihnen  zugrunde  liegen- 
den antike  n Anschauungen  und  Einteilungen  n a c h 
m o r phologi  sehen  Analogie  nü8) . 

nH)  Vergü  das  anregende  Buch  v.  Dr.  Hugo  Bretzl:  Botanische 
Forschungen  des  Alexanderzuges  (Tb.  1903)  den  Abschnitt  über  „Botanische 
Morphologie“  S.  6 — 22,  S.  42  ff.,  S.  107  a.  a.  O.  — insbes.  aber  S.  7 = 
Terminologie  der  Blattformen. 

Einiges  auch  schon  in  Sprengels  Einleitung  zur  Geschichte  der 
Botanik,  sowie  in  Meyers  Gesell,  der  Botanik. 
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So  ist  das  Einteilungsprinzip  der  Klasse, 
zu  der  die  Silph  io  n pflanze  gehört,  der 
F e r u 1 a communis  L.  (=  vccqO-i]^)  entnommen, 
ohne  jedoch  auf  den  Blütenbau  Rücksicht  zu 
nehmen,  sondern  rücksichtlich  des  Achsenorganes 
aufgestellt,  weshalb  auch  im  antiken  Sinne  ganz  konse- 
quenterweise das  Schilfrohr  und  der  Papyrus  zur 
gleichen  Gattung  der  Schaftgewächse  zählt,  und 
so  umfaßt  die  antike  Familie  der  Narthekoi'den:  Schilfrohr, 
N arthex  eo  ipso  (=  Ferula  communis  L.),  Mandra- 
gora etc.,  — also  Gräser,  Umbelliferen  und 
Solanacee  n69). 

Kapitel  IV.  Zur  Terminologie  von: 

1.  Narthex, 

2.  Kaulös, 

3.  Mäspeton, 

4.  Phyllon, 

5.  Opös, 

6.  Milch, 

7.  Magydaris. 

Von  der  Gestaltung  des  Schaftes  also  geht 
Theophrast  in  seinem  Schema  aus;  deshalb  ist  „nar- 

®#)  „Mit  Mandragora  muß  dem  Theophrast  eine  Konfusion  unter- 
gelaufen sein.  Denn  Mandragora  hat  zwar  eine  rettigartige  Wurzel  wie 
Ferula,  aber  keinen  Schaft.  Es  handelt  sich  vielleicht  um  den  Ausdruck 
sikarinu  in  einer  der  semitischen  Sprachen,  was  Rauschpflanze  heißt 
und  worunter  meist  Hyoscyamus  verstanden  wurde,  aber  auch  jede  andere 
narkotische  Pflanze  verstanden  werden  konnte,  d.  h.  auch  Mandragora. 
Oder  es  stand  ein  Wort  ähnlich  dem  biblischen  Daduaim,  was  Liebes- 
pflanze  bedeutet.  Schon  in  einem  uralten  hieroglyphischen  Mythus  kommt 
diese  Pflanze  (aus  Elefantine  importiert)  vor.  Sie  sollte  unwiderstehlich 
zur  Liebe  reizen,  aber  auch  schon  unter  das  Bett  einer  Frau  gelegt  ohne 
Geschlechtsverkehr  Schwangerschaft  verursachen,  wie  noch  bei  den  arabi- 
schen Ärzten  berichtet  wird.  Außerdem  berauschte  sie.  Diese  Pflanze 
wird  im  allgemeinen  als  Mandragora  bei  den  Griechen  wiedergegeben. 
Es  sind  aber  auch  einige  andere  der  vielen  benützten  antiken  Liebes- 
pflanzen  oder  Berauschungspflanzen  darunter  verstanden.  Davon  sind 
welche  vielleicht  Stengelpflanzen  und  waren  in  der  Vorlage  gemeint.  Aber 
l'heophrast  hat  in  seiner  griechischen  Bearbeitung  dafür  die  in  der  Erde 
wachsende  Mandragora  eingesetzt."  (v.  Oefele).  Vergl.  z.  Theophr.  P fl .- 
Gesch.  VI.  2,  9:  O.  IX.  8,  8.  IX.  9,  1 u.  Urs.  VI.  4,  5,  wo  Mandra- 
gora als  Aphrodisiakon  a.  „Philtra"  fungiert  sowie  als  tötliches  Schlaf- 
mittel und  gegen  Podagra  also  betäubend  süß  duftend  geschildert 
wird.  Hesych  v.  Mgd.  u.  Dioscoridis  III.  114.  Apollodorus  III.  15,  1.  Dr. 
Jos.  Murr,  die  Pflanzenwelt  i-  d.  griechischen  Mythologie  (Innsbruck  1890) 
S.  201  und  202.  Dr.  L.  M.  Dierbach:  flora  mythologica  (Frankfurt  a.  M. 
1833)  S.  2°4- 


Tb. 

Pfl. -Gesell 
VI.  3,  I 
VI.  3,  7. 


1.  Narther- 
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•2.  Kau  lös 
Kavlög. 


Th.  I.  1,  !). 
Pfl. -Gcsch. 


1 1 e k o d e“  (,vaQÜf]xd)dri')  = Narthexgewächs  = Schaft- 
pflanze, dem  nach  diesem  Prinzip  folgerichtig  sowohl 
eine  Grasart,  wie  das  Papyrusschilf,  als  wie  auch  eine  Umbel- 
lifere,  wie  Ferula  communis  L.,  zugehören.  I n VI.  2,  7 
d.  Pfl. -Gesell,  definiert  Theophrast  als  Narthexgewächse 
„alles,  waseineneinzigengelenken  Schaft 
h a t“.  Nach  dieser  Anschauung,  die  von  der  äußeren 
Ähnlichkeit  eines  Grases  und  Rohres  mit  dem  auf- 
rechten Blütenschaft  einer  Umbellifere,  wie  Ferula 
communis  L.  ausgeht,  ist  der  Ausdruck  „Schaftpflanze“ 
wohl  präzis  und  entsprechend. 

Hierbei  also  nimmt  Theophrast  in  sehr  richtiger  An- 
schauung n u r auf  die  Gestalt  des  Schaftes  Rück- 
sicht, nicht  etwa  auch  auf  Größenunterschiede. 

Er  sagt  (in  VI.  2.  7 d.  Pfl.-Gesch.),  daß  der  Unter- 
schied zwischen  Narthex  und  Narthekla  n u r in  der  Größe 
besteht.  „Beide  haben  einen  einzigen  gelenken  Schaft,  aus 
dem  die  Blätter  u n d einige  kleine  Stiele  = Dolden  hervor- 
sprossen usw.“.  Ferner:  „Wie  beim  Schilfrohr  umfassen 
die  Blätter  den  Schaft,  hangen  aber  wegen  ihrer  Größe  und 
Weichheit  mehr  herab,  sind  auch  haarförmig  zerspalten“ 
(=  Fiederblatt)  usw. 

Es  ist  also  demnach : 

a)  Narthex70)  = a)  S c h a f t p f 1 a n z e als  be- 
sondere Spezies  = Fe- 
rula communis  L., 
ß)  auch  Schaft  (und  — ab- 
geleitet „Büchse“), 

. b)  nartheköde  = Schaftpflanze  als  generelle 

Bezeichnung  der  gesamten 
Familie  der  Schaftgewächse. 

Von  ganz  naiven  Ausgangspunkten  aber  kommt  der 
Ausdruck  „Kaulös“  her,  dem  als  volkstümlicher 
Sammelbegriff  die  größte  Vieldeutigkeit  eignet.  Nach 
Theophrasts  eigener  Definition  bedeutet  zu- 
nächst Kaulös  = alles,  „was  einfach  über  die 
Erde  hinauf  wächst“. 

70)  Vergl.  Anm.  No.  164. 

Weshalb  die  Griechen  gerade  Ferula  communisL.  = Nar- 
thex, als  Typus  der  Schaftpflanzen  aufstellen,  leuchtet  von  selber  ein, 
da  gerade  sie  eine  ,,in  der  Küstenregion  sehr  verbreitete  Pflanze  ist“  ,, Attika, 
Kreta,  mit  oft  bis  2 m hohem  Blütenschaft“.  (Th.  Heldreich:  die  Nutz- 
pflanzen Griechenlands,  Athen  1862,  S.  40). 

Über  die  Beziehung  von  Narthex  zu:  Gras,  Halm  und  Rohr 
in  den  semit.  Sprachen  wird  bei  Narthex  die  Rede  sein. 
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„ xavXöv  de  /Jyo)  tö  vtizq  yfj^  7t£<pvxög  icp  Sv“ 

Somit  kann  Kaulös  verschiedenerlei  bedeuten : 
i.  Sproß,  Schaft,  Stengel71) 
a)  = Blütenstiel,  Blütenschaft,  Fruchttragender 
Stengel  = ferner  speziell 
ff)  — Blattstengel  (Gemüsestengel). 

a)  Nach  modern  botanischer  Ausdrucksweise  Achsen- 
organ ganz  allgemein,  oder  in  volkstümlich  ge- 
bräuchlicher Redeweise, 

b)  Gemüse  oder  Koh  l72). 

(Gemüse-  oder  Kohlstengel  oder  -Sprossen.) 


71)  Vergl.  Fischer-Benzon:  Altdeutsche  Gartenflora,  S.  125:  „yavkög“ 

Lat.:  caulis  = Strunk;  cauliculus  = .Sprosse  (yavliov).  „Kaülion“  heißt 
bei  Dioscorides  2.  101  = der  Spargelsprosse;  dies  würde  dem  lat.  , .cauli- 
culus“ entsprechen.  Plinius  nennt  übrigens  auch  einen  besonders  zarten 
Strunk  = ,, cauliculus“.  Vergl.  die  folgenden  Anm.  No.  72 — 73  nebst 

Text:  135. 

72)  Kohl  nennen  ja  auch  wir  häufig  Kraut,  und  Kraut  wird  in 
anderen  Gegenden  Kohl  genannt.  „Die  Griechen  schätzen  in  alter  und 
neuer  Zeit  den  Kohl  wenig,  desto  mehr  aber  die  Ägypter,  und  zu  Catos 
Zeit  nachweislich  die  Römer.  Kopfkohl  kannten  die  Alten  überhaupt 
noch  nicht,  sondern  nur  Stengel-  und  Sprossenkohl;  unser  Kohl  (Shol) 
und  der  Roman,  choux,  cavolo  entstammt  dem  lat.  caulis;  dieser  hin- 
wiederum entspricht  dem  gr.  y.avAög. 

(Vergl.  Fischer-Benzon  S.  109  ff.):  Altdeutsche  Gartenflora.  F.-Bz. 
sagt:  „Theophrast  unterscheidet  nur  drei  Kohlarten;  Plinius  wirft  den 
Griechen  ihren  geringen  Respekt  für  Kohl  vor.  Es  ist  aber  auch  im  heutigen 
Griechenland  wenig  Liebhaberei  für  Kohl  vorhanden.  — Cato  kannte 
nur  drei  Kohlarten;  Columella  zählt  im  X.  Buch  14  Kohlarten  auf,  jedoch 
ohne  Beschreibung,  so  daß  wir  sie  nicht  identifizieren  können. 

Vom  Kohl  wurden  die  Blätter  und  der  Strunk  gegessen.  Der  letztere 
(caulis)  treibt  Sprossen  (cauliculi);  einer  von  diesen,  nämlich  derjenige, 
der  blühen  will,  heißt  cyma  („y.v/jct“)  — Zu  cyma  bemerkt  Dr.  F.  Frei- 
herr von  Oefele:  „y.v/xa  ist  Foetus,  d.  h.  Frucht  im  Mutterleib.  Es  sind 
die  ersten  Anlagen  zur  Fortpflanzung  gemeint.“  So  scheint  auch  Theo- 
phrast, Pfl.-Gesch.  I.  6,  9 die  yu/ia  aufzufassen:  yv/Lia  y.uQJiög  = d.  i. 
die  Sprosse  oder  Schosse  der  Knollen  und  Wurzelköpfe.  Vergl.  Hesych 
2,  375 : yewwuEV,  y.v/ja  — also  Foetus!  — Galen  ed.  Kühn.  LVIII. 

p.  642:  — — 0 fxhv  oln>  v fjg  yQctfj.ßi'ig,  ö y al  y.vfia  yakovcnv  hnoi, 

Weiter  sagt  Fischer-Benzon:  „Die  cyma  erscheint  im  Frühjahr 
und  ist  normalerweise  der  Endtrieb.  Die  cauliculi  können  zu  jeder  Jahres- 
zeit erscheinen;  übrigens  wird  ein  besonders  zarter  Strunk  von  Plinius 
auch  cauliculus  genannt“  (beim  tritianischen  Kohl).  Es  kam  beim  Kohl- 
bau darauf  an,  daß  die  Pflanzen  nicht  zu  früh  die  Cyma  entwickelten 
(„in  cymam  prosiliere“  Columella  11.  3,  24);  wir  sprechen  in  solchen  Fällen 
vom  „Durchschießen“  oder  „in  die  Saat  schießen“  usw.  usw. 

„Einen  Kohl,  der  unserm  Kopfkohl  entspricht,  scheinen 
die  Römer  also  nicht  gekannt  zu  habe  11.“  — Übrigens  ist 
das  italienische  Klima  dem  Bau  des  Kohlkopfes  nicht  günstig.  (Vergl. 
Anm.  136.)  „Die  heilige  Hildegard  nennt  Kohl  etc.  „Kappus“  (aus  caput)( 
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2.  = Krautblatt,  Laubblatt,  nämlich  „Phyllon“ 

(„ cpvllov '") 73). 

*'  u'n|)C"  f-idanETov  74)  = Wurzelständiges  Fieder- 

Mdanexor.  1 aub  (§  i = „dem  Sellerielaub  ähnlic  h“),  vor 
dem  Blütenschaft  zeitig  im  Frühjahr,  aus  den  alten  Wurzel- 
stöcken treibend. 

Das  Mäspeton  dient  als  digestives  Schaffutter 
(lt.  § i),  im  Frühjahr  (lt.  § 6),  aber  auch  im  Winter75). 

4 0;° U <pvllov  = a)  Laub,  Blatt  im  gewöhnlichen  Sprach- 

01 ' gebrauch  und  in  der  botanisch  üblichen  Terminologie  (in 


— das  bedeutet  Kopfkohl.  — it.  capuccis.  fr.  chou  pornme,  chou  cabus.“ 
Die  Russen  aber  sagen  Kapfiste.  Vergl.  Anm.  No.  136.  Vorhergehend  No.  71. 

73)  Die  Begriffsverwirrung  bei  Kaulös  und  Phyllon  ist  doppelt  groß, 
weil  bei  Theophrast  „alles  über  der  Erde  Kaulös"  ist,  und 
da  Phyllon  auch  „Same“  beim  Silphion  bedeutet,  und  ferner  in  der  antiken 
Pharmazeutik  sonst  stets  Malabathron  bedeutet  (=  das  Blatt  einer  Lorbeer- 
art), so  ist  von  den  Tagen  des  Plinius  bis  zur  Stunde  ein  heillos  verfilztes 
Gewebe  von  Mißverständnissen  und  Verwechslungen  zustande  gekommen. 
Man  stößt  noch  öfter  bei  Kaulös,  Maspeton,  Phyllon  und  auch  sonst  auf 
diesen  bösen  Rattenkönig  zusammengewachsener,  ursprünglich  selbst- 
ständiger Gegenstände,  und  es  ist  schwer,  aus  dem  schwankenden  Begriffs- 
nebel feste  Gestalten  herauszufinden. 

„Der  Begriffsnebel  entsteht  bei  Silphion  dadurch,  daß  die  Münz- 
bilder deutlich  zeigen,  daß  eine  Ubergangspflanze  vorliegt,  bei  welcher 
die  Blattspreite  zu  schwinden  bereit  ist  und  schon  verkümmert  und  dafür 
Blattstiele  sich  zu  Organeir  umbilden,  welche  die  Blattspreite  ersetzen“ 
(v.  Oefele).  Vergl.  Magydaris  § 7.  Vergl.  die  beigegebene  Münztafel, 
sowie  die  Abbildungen  in  Müllers  Nummismatique  de  l’Afrique  anq., 
die  dort  reichlich  unter  dem  Abschnitt  Cyrenaique  beigegeben  sind;  ferner 
die  Anm.  No.  79  und  80. 

74)  „M  ispeton“  kann  also  unter  Umständen  = Blattstiel  = K a u 1 ö s 
sein.  Im  tagtäglichen  Markt-  und  Küchenverkehr  fand  tatsächlich  diese 
Rubrizierung  auch  des  Blütenschaftes  statt,  und  so  finden  wir  denn  Mäspeton 
natürlich  unter  „Gemüse  und  Kohl“. 

„Die  Blattstiele  vieler  Umbelliferen  werden  selbst  wieder  dick  wie 
Stengel.  Sie  werden  noch  heute  in  den  Mittelmeerländern  möglichst 
kräftig  gezogen  und  vor  Licht  geschützt  (dadurch  gebleicht)  und  roh  als 
Nachtisch  gegessen.  Das  Silphion  wurde  also  wie  andere 
Umbelliferen  benütz  t“  (v.  Oefele). 

75)  „Bei  biennen  Pflanzen  überwintern  die  wurzelständigen  Blätter 
stets.  Da  in  Kyrene,  wo  nicht,  wie  in  unsern  Breiten,  Eis,  Schnee  ein 
völliges  Absterben  der  Vegetation  bewirken,  entwickeln  sich  fortgesetzt 
bei  biennen  Pflanzen  neue  wurzelständige  Blätter,  — natürlich  in  den 
kältesten  Monaten  am  wenigsten.  Aber  gerade  die  kältesten  Monate 
sind  dort  die  feuchtesten.  Der  Ägypter  rechnet  nur  drei  Jahreszeiten  zu 
je  vier  Monaten.  Das  Tetramenion.  prt,  das  koptisch  rrnto  oder  yoa)  (also 
pro,  frö)  heißt,  wird  im  Decret  von  Canopus  (dreisprachig)  im  griechischen 
Teil  mit  yeiiu'oy  wiedergegeben  also  W i n t e r.  Aber  prt  als  Verb  u m 
und  Stammwort  dafür  bedeutet  für  Pflanzen  ,,g  erminar  e“  , „0  r i r i“. 
Wir  dürfen  hier  nicht  mit  unseren  Jahreszeitbegriffen  für  die  Kyrenaika 
Vorstellungen  bilden.“  (v.  Oefele.)  Vergl.  Kapitel  VIT.  Verwendung  v. 
Silphion  v.  und  Mispeta. 
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§§  i und  4 ist  dagegen  < yvkkov  ’ = Maspeton,  die  wur- 
zelständigen Laubfiedern  des  Silphion) 76) . 

Den  Ausdruck  „Fiederblatt“  hat  Theophrast 
noch  nicht  gebraucht ; er  hat  ihn  an  einigen  Stellen  u m - 
s c h r i e b e n , so  bei  Narthex:  „die  Blätter  sind  haarförmig 
gespalten“  (VI.  2 Pfl.-Gesch.)  oder  bei  Silphion:  „das 
Blatt  gleicht  dem  S e 1 1 e r i e“-(B  1 a 1 1)  (VI.  3,  1 
Pfl.-Gesch.):  die  Mimosenblätter  z.  B.  „ge- 

flügelt“, und  erkennt  auch  die  Fiedern  von  Farnkraut, 

Fenchel,  Narthex  usw.,  von  Sellerie  und  Silphion  als  ein 
Blatt  = Fiederblat  t77),  wie  w i r sagen  würden. 

b)  (cpvXlov)  Phyllon  = „Same“  = Frucht 
der  Silphionpflanze  = keine  botanische 
Bezeichnung,  auch  kein  Ausdruck  des  gewöhnlichen 
Sprachgebrauches,  sondern  ein  Terminus  technicus  medi-  Th.  vi.  3, 1. 
cinae,  der  stehend  im  Hippokratischen  Corpus,  auch  von  Pfl'(,0sch- 
Galen  herübergenommen  ward.  Bei  Galen  (im  zweiten 
Kommentar:  Hippokrates  ed.  Kühn  II.  p.  726)  steht  er- 
läuternd geradezu : „Phyllon  = „Silphionsame, 
da  er  platt“  (wie  ein  Blatt)  ist. 

„< f u'klov  tov  oikcpiov  ajiEQfia,  öiä  rö  nXacb  eivca1'.  oaieu  com. 

So  auch  bei  Dioscorides,  Plinius  bis  zu  dem  Excerpisten  nkiUmPne'' ' 
Oribasius,  die  alle  auf  Theophrast,  oder  wahrscheinlicher  p- 726- 
noch  samt  Theophrast  auf  die  älteren  Partien  des  Hippo-  snphioVkap' 
kratischen  Corpus  und  vielleicht  auch  nur  auf  den  gebräuch- 
lichen mezidinischen  Terminus  technicus  zurückgehen.  Wohl- 
verstanden aber  ist  nur  da,  wo  das  Silphion  in  Betracht 
kommt  unter  „P  h y 1 1 0 n“  = „B  1 a t t“  , die  „blattartig 
flache“  Frucht  der  Silphionpflanze  zu  verstehen.  Die 
Erläuterung  dieser  auffallenden  und  ganz  einzigen 
Bezeichnung  „Same  des  Silphion“  = „Blatt“, 
ist  stereotyp  die  gleiche  von  Theophrast  an  bis  Dios- 
corides und  den  des  letzteren  Heilmittellehre  einzig  schätzen- 
den Galen,  — mußte  also  nicht  nur  traditionshalber  i m m e r 
wieder  bei  der  Silphionterminologie  fungieren,  sondern 
vielleicht  als  „hermetischer  Name“  besonders  eingeprägt 
werden,  da  s o n s t ganz  allgemein  d a s M a 1 a b a thron- 
blatt, das  einer  Lanreaceenart78)  entstammt,  schlechthin 


78)  cf.  Dr.  H.  Bretzl.  Bot.  Forschungen  des  Alexander-Feldzuges 
S.  18,  19,  20,  22  und  285.  Vergl.  Anm.  74. 

77)  Vergl.  die  vorige  Anm.  (76)  und  im  Sachregister  des  dort  zitierten 
Werkes:  „Blattformen“. 

7S)  Vergl.  Prof.  Hartwichs  schöne  Arbeit  über  Bethel  S.  5 ff.  in 
Bulletin  van  het  Kolonial-Museum  te  Plaarlem  No.  32  (Febr.  1905  in 
Bijdragen  T.  B.  Kennis  von  Sirih.  II.  Door  6.  Prof.  Hartwich). 
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Tlieophrast. 
Pfl.-Gesch. 
VII.  3,  2. 


Th  VII.  9,  5. 
Silphion- 
samen  = 
Meldesamen. 
Vgl.  VI.  8,  5. 


= „d  a s B 1 a t t“  heißt79).  Das  „sogenannte  Blatt 
der  Silphionpflanze"  könnte  vielleicht  eine  Um- 
nennung sein,  ein  — wie  Dioscorides  sagt  — „hermetischer 
Geheinname  der  Propheten“,  — „um  die  wirksamen  Arznei- 
stoffe für  den  Vorwitz  der  Menge  unkenntlich  zu  machen, 
wie  einer  der  griechischen  Zauberpapyri  der  Sammlungen 
in  Leiden  ausdrücklich  sagt“  (v.  Oefele)80). 

In  seiner  Silphionvorlesung  notiert  Theophrast  den 
Ausdruck  „cpöilov“  = Silph  ionfrucht  schlechthin 
unter  den  andern  Bezeichnungen  der  Silphionterminologie, 
so  verschiedener  Herkunft  sie  auch  seien,  — ob  sie  nun  der 
Volkssprache,  der  Medizin,  dem  eigenen  oder  barbarischen 
Sprachgebiet  entstammen  möchten,  — er  notiert,  rubriziert, 
systematisiert  sie,  — unbekümmert  um  ihre  Herkunft.  — 
Was  aber  die  antike  Terminologie,  die  ja  eine  wesent- 
lich andere  ist  als  die  moderne,  unter  „blattartig“ 
verstand,  erhellt  aus  Buch  VII.  3,  2 von  Theophrasts 
Pflanzengeographie,  wo  bei  der  systematischen 
Einteilung  der  Samen  nach  ihrer  äußerlichen 
Gestalt  der  Same  der  Melde  (A  t r i p 1 e x)  mit  dem 
der  Silphionpflanze  verglichen  wird,  — weil  sie  beide 
„blattartig“  seien!  Wörtlich  sagt  da  Theophrast:  „.denn 
der  Melde  n s a m e ist  dem  Silphion  samen 
ä h n 1 i c h“81).  „Blattähnlich“  kann  demnach  wie- 


79)  Lt.  Prof.  Hartwichs  Nachweis  verstand  man  unter  „Phyllon“, 
später  „f  o 1 i u m"  , „folium  indicu  m“  , „f  oullie  “ , ,,F  olge“  , 
,,F  u 1 g e n“  das  ganze  Altertum  und  Mittelalter  hindurch  bis  zur  Renais- 
sance und  Neuzeit  „das  Blatt  par  excellence“  = Malabathron.  S.  9: 
Jedenfalls  war  das  Malabathrum  den  Römern  eine  sehr  wohlbekannte 
Droge;  man  bediente  sich  seiner  bei  der  Herstellung  wohlriechender  Salben, 
als  Bestandteil  des  Theriak  usw.  — S.  8:  „Dioscorides  läßt  es  aus  Indien 
stammen:  Die  ganze  Pflanze  besteht  nach  ihm  nur  aus  dem  Blatt,  welches 
auf  Sümpfen  schwimmt.  Plinius  hat  als  Heimat  Indien,  Ägypten  und 
Syrien,  wie  schon  Horaz.  Die  letzten  beiden  Angaben  dürfen  uns  nicht 
irre  machen,  denn  wir  finden  bei  den  Alten  öfters  angegeben,  daß  die  Heimat 
einer  Droge  dort  sei,  wo  sie,  wenn  sie  vielleicht  schon  einen  weiten  Weg 
zurückgelegt  hatte,  in  ihre  Hände  gelangte.  So  suchte  man  lange  das 
Vaterland  des  Zimmtes  am  Osthorn  von  Afrika.“  cf.  Diosc.  II.  18: 

(pulXov  Ti  (.talaßdO-QOi'“ . 

80)  Vergl.  Anm.  No.  73. 

81)  „Die  Samen  sind  auch  verschieden  gestaltet: 
die  meisten  sind  rund,  andere  länglich,  noch  andere  p la  1 1 und  blat  t- 
artig,  wie  bei  der  Melde,  denn  deren  Samen  ist  dem 
Silphion  ähnlic  h.“ 

Tafel  II.  Fig.  3 hat  unser  akademischer  Zeichner,  Herr  Ludwig 
Schroeter,  die  Güte  gehabt,  mir  Meldesamen  i.  V . 1 : 1 genau  nach 
der  Natur  zu  zeichnen. 
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derum  nur  auf  eine  ganz  allgemeine  und  ungefähre  äußer- 
liche Ähnlichkeit  bezogen  werden ; denn  Meldensamen  ist 
tatsächlich  körnig  und  — genau  genommen,  eine  Schein- 
frucht, ein  von  zwei  Vorblättern  umhülltes  Nüßchen,  — 
kann  also  garnicht  „blattförmig“  in  unserm  Sinne 
genannt  werden,  — wohl  aber  nach  der  antiken  Termino- 
logie82), die  von  einer  rein  oberflächlichen  Betrachtung  und 
Vergleichung  der  Formen  ausging  und  natürlich  noch  weit 
entfernt  war  von  dem  auf  mühsames  Erforschen  des  innern 
Baues  und  der  Entwicklungsgesetze  gerichteten  Bestrebens 
der  modernen  Wissenschaft,  die  sich  auf  das  Prinzip  des 
Homogenen  gründet83).  — Libysches  Silphion  (cf.  Tafel  II 
und  I = Münztafel),  hat,  wie  wir  schließen  dürfen, 
oblonge  Früchte,  da  sie  nach  den  Münztafelbildern,  wie  das 
persische  Silphion , zu  den  Peucedaneen84)  gehört.  Es  hat 


a)  gibt  das  eine  der  beiden,  die  körnige  Nuß  einhüllenden  Vorblätter 

in  ganzer  Ansicht; 

b)  die  beiden  Vorblätter  vom  Rande  her  gesehen  und  darinnen  ein- 
geschlossen, deutlich  sichtbar  die  Nußfrucht. 

„Die  Melde  besitzt  zwei  krautige,  z.  TI.  knorpelig  verhärtete  Vor- 
blätter, die  während  der  Fruchtreife  auswachsen,  oft  warzig  oder  gespalten 
werden  und  die  zusammengeknickte  Nußfrucht  umschließen.  Die  Blüten 
sind  einhäusig.“  (Dr.  G.  Hegi,  München.) 

Wie  aber  die  blattartig  abgeplatteten  Samen 
derPeucedaneen  , zu  denen  auch  die  Silphion  pflanze 
gehört,  aussehen,  zeigt  die  gleiche  Tafel  linker  Hand  unten  von  N.a  rthex 
asafoetida  Fal  k.  (Boiss.),  ein  e der  persischen  Silphion- 
pflanzen,  die  aber,  wie  die  Münztafel  (No.  I)  zeigt,  dem 
Kyrenischen  Silphion  nahe  steht,  cf.  Oerstedt  in  Zeitschr. 
f.  Ethnologie  (ed.  Bastian  und  Hartmann)  Bd.  III.  (1871)  S.  189  ff.  insbes. 
aber  S.  201.  Vergl.  auch  Bentleys  u.  Trimmen  126.  Ferula  Narth.  Boiss., 
Engler  u.  Prantl:  Natürliche  Pflanzenfamilien,  III.  Abt.  78  S.  65  ff.: 

, ,6716g".  S.  71. 

82)  Vergl.  Anm.  14  (—  v.  Oefele). 

83)  Die  Morphologieanalogien  sind  sehr  konsequent  heraugezogen 
im  Narth  ex  und  Narth  ekoiden  Abschnitt  (—  Th.  VI.  2 
und  VI.  3),  auf  Form  vergleiche  stützt  sich  die  ganze 
Methode,  sowohl  bei  den  Pflanzen  untereinander,  als  auch  in  Bezug 
auf  ihre  einzelnen  Teile,  die  einmal  verglichen  werden  in  den  Merkmalen, 
in  denen  sie  gleich  sind  und  das  andere  Mal,  worin  sie  abweichen. 

84)  Peucedanum  = ausführlich  charakterisiert  bei  H.  Bail- 
Ion:  Traite  de  Bot.  med.  (Paris  1884,  S.  1130  ff.):  der  sich 
Regel  anschließt  und  sowohl  die  Asantpflanzen,  als  auch 
Ammoniakum  zu  den  Peucedaneen  rechnet.  Vergl. 
Anm.  No.  81  mit  den  Tafeln,  die  im  Text  zitiert  sind.  Oerstedt  sowie 
O.  Kirchner:  Th.  v.  E.  Bot.  § 42.  Und  auch  die  Geschichte  der  Botanik 
von  Meyer  II  § 17,  19*). 

*)  Meyers  Geschichte  der  Botanik  ist  momentan  veraltet,  da  er  keine  Rücksicht 
auf  die  Botanik  der  Ägypter  und  Babbylonior  nimmt,  mit  deren  Kultumuslllufern  doch  die 
Griechen  in  ständiger  Kühlung  waren.“  (v.  Oefele.) 
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zwar  nach  dieser  Stelle  den  Anschein,  daß  Theophrast  un- 
möglich beide  Früchte  vor  Augen  gehabt  und  verglichen 
haben  könne;  es  ist  auch  von  vorne  herein  nicht  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  er,  wie  etwa  ein  moderner  Naturforscher, 
sich  Meldensamen  von  einem  Athenischen  Garten  besorgt,  — 
sei  es  von  der  an  Stelle  unseres  Spinates  damals  gebauten 
zahmen  Gartenmelde  = Atriplex  hortensis  L.85).  oder  von 
der  damals  allgemein  zu  Heckeneinfassungen  verwendeten 
wilden  Melde  = Chenopodium  W.  — 85)  und  sodann  sich 


8S)  „Gartenmelde  wird  am  Rhein  z.  B.  in  Neuenahr  noch  als  Gemüse- 
pflanze gebaut.  In  bayrisch  Franken  wird  das  wilde  Chenopodium  album 
noch  in  gleicher  Weise  als  Gemüse  verwendet.  Sie  schmecken  beide  etwas 
kratzender  als  wie  Spinat“  (v.  Oefele).  So  zählt  auch  J.  T r o s t in  seiner 
„angewandten  Botanik“  (No.  185 — 193)  als  in  der  Küchen- 
botanik noch  offizin eil  auf: 

(No.  1 9 1 ) : Chenopodium  bonus  Flenricus  = Guter  Heinrich  oder 
Gänsefuß,  dessen  junge  Triebe  wie  Spargel  und  als  Salat  gegessen  werden, 
dessen  zartes  Blatt  wie  Spinat  gegessen  wird  und  (195)  Ch.  viride  L.,  Ch. 
ficifolium  u.  a.  m.  , die  ganz  in  der  gleichen  Weise  verwendet  werden.  — 
Vergl.  auch  bei  Fischer-Benzon:  Altdeutsche  Gartenflora 
unter  „S  pinatpflanzen“.  Gartenmelde,  Malve,  Mangold,  Amarant, 
Spinat;  Erdbeerspinat. 

„A  dripias  (Capitulare  70.  54.)  = ,,A  triplex  hor- 
tensis L.“  „Gartenmelde“  &vd ^aipa^Lg.  Vergl.  Theophrast  Pfl.- 
Gesch.  7.  x,  2;  7.  1,  3;  7.  2,  8. 

ital  I AtriPlice- 

\ spiraciane,  franz. : arroche,  bonne  dame  . 

Früher  eine  sehr  beliebte  Gemüsepflanze,  die  die  Stelle  unseres  Spinat 
vertrat;  jetzt  ist  sie  in  Vergessenheit  geraten,  wie  man  sagt 
mit  Unrecht,  und  findet  sich  selten  mehr  gebaut,  meist  nur  noch  in  halb- 
verwildertem Zustand.  Ihre  Heimat  wird  man  in  Sibirien  (Zentral- 
asien) zu  suchen  haben.  Die  wilde  Art  bei  Dioscorides  (Plinius)  könnte 
entweder  die  grüne  Art  der  Gartenmelde  selbst  sein,  die  außerdem  noch 
gelb  und  rot  vorkommt,  oder  aber  als  Chenopodium  album  L„  das  a u c h 
,,M  elde“  genannt  wird.  — Auch  den  „g  u t e n H e i n r i c h“  „C  heno- 
podium  bonus  Henricus  L.  aß  man  vor  Zeiten,  und  zwar  die 
jungen  Triebe  und  die  Blätter.  „Im  heutigen  Griechenland  ißt  man  ihn 
auch  jetzt  als  „wilden  Spinat“  äyyta  anavaxla.  Vergl.  auch  Held- 
reich:  Nutzpflanzen  Griechen  1.  (S.  23).  äyoia  anavaxia  = 
„Blitum  bonus  Henricus“  als  „wilder  Spinat"  von  Hirten 
und  Bergbewohnern  genossen;  häufig  in  4000 — 6000  „Seehöhe“. 

Fischer  Benzon  sagt  a.  gl.  O.:  „Alle  bisher  genannten  Spinatpflanzen 
wurden  mehr  und  mehr  beiseite  gedrängt  durch  den  Spinat,  Spina- 
c i a o 1 e r a c e a L.  , dessen  Heimat  der  Orient  und  das 
Innere  Westasiens  ist.  Die  Alten  kannten  ihn  nicht. 
Zum  ersten  Male  erwähnt  finden  wir  ihn  bei  Albertus  Magnus  (6.  434). 
der  ihn  oder  seine  Blätter  „spinachia“  nennt,  und  der  auch  seine 
stacheligen  Früchte  kennt.  Im  16.  Jahrh.  hieß  er  lat. 
„Spinachia“  und  „Spinacia“,  deutsch:  „Spinat  und  „Binetsch“.  Der 
persische  Name  des  Spinat,  „aspanak  h"  , „isf  anä  d i“ 
oder  „i  s £ i n ä d j“  ist  fast  unverändert  ins  Neugriechische  übernommen 
,,tö  Qnai'uxia“  und  bildet  gleichfalls  die  Grundlage 
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zum  Vergleich  auch  noch  Silphionfrüchte  besorgt  habe,  wie 
sie  in  den  Bazaren  von  Wurzel-  und  Kräuterhändlern,  von 
Rhizotomen86),  und  Silphiopölen  feilgehalten  wurden,  das 


für  das  ital.  Spinace  und  das  franz.  „epinar  d“  (urspr.  espi- 
naces).  Durch  falsche  Etymologie  unter  Anlehnung  an  „epine“  (Stachel 
oder  Dorn)  wurde  daraus  „epinard“. 

,,Auf  welche  Weise  der  Spinat  nach  Europa  gekommen  ist,  wissen 
wir  zur  Zeit  nicht  genau.  Es  ist  nicht  unmöglich,  daß  die  Kreuzfahrer 
ihn  mit  heimgebracht  haben.“ 

Wir  sind  aber  froh  über  den  aus  Persien  stammenden  Spinat,  der 
so  zart  und  wohlschmeckend  ist,  denn  all  die  sogenannten  einheimischen 
Spinate  sind  kratzend  und  zusammenziehend  und  lassen  sich  doch  nicht 
mit  wahrem  Spinat  vergleichen. 

86)  Die  ,,R  hizotome  n“  waren  (vergl.  Hergel:  Die  Rhizotomen, 
Pilsener  Gym.  Progr.  1887  in  Bibliographische  Monatsber.  Mai  1903, 
Leipzig)  „soweit  aus  der  Literatur  bekannt,  Schriftsteller,  die 
teils  den  Ärzten  nahestehend,  teils  selber  Arzte,  fürdiepraktischen 
Bedürfnisse  der  Heilkunde  gute  Dienste  leisteten, 
indem  sie  die  Wurzeln  und  Kräuter  teils  beschrieben  und  teils  auch  ab- 
bildeten (vergl.  Plin.  XXI.  28).  Einer  der  ältesten  dieser  schreibenden 
Rhizotomen  war  (vergl.  Plin.  hist.  nat.  24,  2/3)  Diokles  von  Ka- 
rystus  (vergl.  Dr.  Jul.  Berendes:  „Die  Rhizotomen“  etc.  im  Sonder- 
abdruck aus  der  Apothekerzeitung  (1899),  No.  15  und  16),  der  kurz  nach 
Hippokrates  (ca.  380)  zu  Athen  als  angesehener  Arzt  lebte  und  ein  Rhizo- 
tomikün  schrieb,  (vergl.  Nikander  Theriaka,,  zu  V.  647  ed.  Schneider), 
das,  wie  Wellmann  bewiesen  (vergl.  Wellmann:  „Krateuas“,  in  Abhdgl. 
d.  Kgl.  Ges.  der  Wissenscli.  z.  Göttingen,  N.  F.  II.  1 1 1897I)  zu  gemein- 
samer V o r 1 a g e diente  f ii  r d i e Schriften  von  Theophrast, 
Krateuas,  Nikander  (Apollodor). 

Vor  allem  aber  lieferte  dieser  Nachfolger  des  Hippokrates  in  seinem 
Rhizotomikon  die  Vorlage  zu  Theophrasts  neuntem  Buch. 
Diokles  ist  somit,  wie  Dr.  Berendes  sagt,  „der  älteste  uns  be- 
kannte Rhizotom,  er  erfand  das  erste  griechische  Arzneibuch, 
scheint  es.“  Wegen  seiner  bis  dahin  unerreichten  Vollständigkeit  verdrängte 
die  Heilmittellehre  des  Dioscorides  alle  übrigen  derartigen  Schriften,  wie 
Theophrast,  Nikander,  Krateuas  — (die  ihrerseits  aus  Diokles  geschöpft 
hatten)  — , so  hat  hinwiederum  Dioscorides  den  Krateuas  benutzt,  während 
Plinius  den  Sextus  Niger  ausschrieb,  der  ebenfalls  auf  Krateuas  zurück 
geht.  Krateuas  bekam  (lt.  dem  Nikander  Schob  6.  81)  von 
seinem  „Rhizotomikon“  = „ W urzel-  oder  Kräuter- 
buch“ den  Spitznamen  des  „K  räntersammler  s“  , der 
doch  nur  dann  eine  wirkliche  Spitze  enthält,  wenn  es  neben  den  schreiben- 
den auch  ausübende  Rhizotomen  gab,  reine  Praktiker,  „Vor- 
läufer der  Apotheker“,  wie  Dr.  Berendes,  Apotheker  zu  Goßlar  (i.  o.  zit. 
Sehr.)  sagt  und  wofür  er  mit  Recht  die  Stelle  aus  Theophrasts  Pfl. -Gesell. 
9.  8,  5 und  g.  16,  8.  sowie  aus  dessen  Urs.  d.  Pfl.  XX.  20  (8)  und 
XX.  23  (9)  anführt,  sowie  das  Gegenstück  zu  diesem  „Pharmakopölen  und 
Rhizotomen“  aus  dem  Galen- Kommentar  II.  (5)  „über  die  Epidemien“ 
ins  Treffen  führt,  wo  die  Rhizotomen  als  „HandlangerderArzt  e“ 
in  eine  Reihe  gestellt  werden  mit  „Spezereiköchen,  Klystiejjsetzern,  Ader- 
lassern  und  Schröpfern“  — also  etwa  mit  Badern  und  Heilgehilfen.  Diese 
Wertungen  des  Hippokratikers  Galen,  sowie  des  Philosophen  aus  der 
Schule  des  Stagiriten  entfließen  dem  Geiste  des  antiken  theoretisierenden 
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ist  clem  antiken  Gelehrten  Theophrast  belang- 
los, der  sich  nicht  mit  Einzelforschungen,  Spezialunter- 
suchungen oder  gar  Experimenten  abgab,  sondern  aus  dem 
vorhandenen  reichen  Stoff  aus  beträchtlichen  Sammel- 
werken87) ein  systematisches  Lehrgebäude 
nach  den  Prinzipien  seines  Lehrers,  Aristoteles,  errichtete,  — 
wie  es  gedauert  hat  bis  in  die  neuesten  Zeiten,  wo  die  moderne 
Forschung  nach  neuen  Prinzipien  neue  Systeme  schuf88). 


.Menschen,  der  alle  banausische  Spezialistentätigkeit,  die  auf  rein  praktische 
Zwecke  ausgeht,  so  wertet,  wie  der  griechische  Staat  die  der  Handwerker  und 
Sklaven, — denn  sie  alle  sind  nach  antiker  Anschauung  dienend  tätigeO  rgane 
der  Wissenschaft  und  der  Theoria,  — wie  wir  sagen  würden,  — der  Idee. 
Was  also  auch  Hergel  und  Meyer  (a.  o.  c.  9)  sagen,  neben  den  „s  c h r ei- 
ben den“,  gab  essicherauch  praktisch  eRhizotomen; 
diese  meint  Theophrast  (in  den  oben  bei  Berendes  und  bei  Hergel  S.  7 ’S 
zitierten  Stellen),  wenn  er  sie  (Pfl.-Gesch.  9,  8,  9 und  10,  1)  zusammen 
mit  den  Pliarmakopolen,  den  Salbenhändlern  und  Quacksalbern  nennt,  — 
und  sie  sind  jedenfalls  schon  lange  vor  d en  schreiben- 
de n Rhizotome  n dagewesen,  sie  stellen  jedenfalls  die  älteste 
Form  in  der  tatsächlichen  Entwicklung  sowie  in  der  Wandlung  des  Be- 
griffs Rhizotom  dar.  Die  antike  Botanik  ist  doch  sicher,  wie  alle  Pflanzen- 
kunde, praktischen  Bedürfnissen  entsprungen,  weil  die  Heil- 
kräuter natürlicherweise  das  Interesse  am  stärksten  erregten. 
Erst  die  Philosophen  erhoben  sie  zu  einer  „theore- 
tischen Wissenschaft“  (vergl.  Plinius  hist.  nat.  XXV I.  2,  10). 
Die  systematische  Sammlertätigkeit  unter  einheitlichem  Gesichtspunkt 
ward,  weil  Theorie,  bei  den  Alten  schon  als  wissenschaftlich  angesehen 
und  deshalb  lobt  Galen  den  Dioscorides  wegen  seiner  Heilmittellehre 
und  dieser  hinwiederum  den  Krateuas,  einen  der  älteren  Rhizotomen  nach 
Diokles,  aber  eben  deshalb  finden  sich  auch  Rhizotomen,  wie  Dalion  (Plin 
hist.  nat.  XX.  17.  191)  unter  den  — Grammatikern  — (vergl.  Sprengel: 
Gesell,  der  Bot.  I,  S.  101  und  Meyers  Gesch.  d.  Bot.  I.  S.  233 — 264).  Unter 
diesem  Gesichtspunkt  ist  nach  antiker  Anschauung  ein  bloßes  gelehrtes 
Sammelwerk,  wie  Dioscorides  oder  Plinius  auch  wissenschaftlich,  wie 
ein  philosophisch-durchdachtes  Werk  von  Aristoteles  und  eine  syste- 
matisch-kritische Darstellung  von  Theophrast.  Die  von  I heophrast 
neben  den  Rhizotomen  genannten' Pharmakopölen  (1.  c.).  Vergl.  Pollux 
III.  197:  ,,(>  1 £ 0 n <5  / a /,  , a ik  (pionükai,  z a v ko  n o>  k cc  t , csxevo- 

;ri7>kcu,  rS7iEf)uaiojiu)).ai,  yvioon^kai"  etc.)  werden  bisweilen  ausdrücklich 
mit  Namen  genannt,  so  Eudemos  (Pfl.-Gesch.  IX,  17,  1.  cf.  Schol,  z. 
Aristoph.  Plutos  885),  Th.  Urs.  d.  Pfl.  XX.  20.  8 und  23  (9). 

Trasyas,  Alexis,  Aristophilos,  (cf.  Berendes  ob.  s i e waren  „Markt- 
schreier und  Kurpfuscher“  (Th.  Pfl.-Gesch.  o.  184  und  17  (1).  sowie 
Plin.  hist.  nat.  34,  9 und  11  (25)  und  36.  3),  denen  Berendes  als  uralten 
Kollegen  aus  den  Jahren  ca.  2000  oder  2500  den  charlatanischen  Kräuter- 
mann des  Rig  Veda  (Roth.  Ausg.  io.  97)  zur  Seite  stellt. 

87)  Vergl.  Rhizotomen  i.  d.  vor.  Anm.  No.  88:  , daß  es  Sammelfor- 
schungen gab,  zeigten  auch  viele  Schriften  des  Hippokratischen 
Corpus."  ' 

H8)  Vergl.  Anm.  No.  83.  „Vergleichend“  verfährt  ja  auch 
die  moderne  Wissenschaft,  nur  besteht  der  wesentliche  1 nterschied  darin, 
daß,  wie  l)r.  Felix  Freiherr  v.  Oefele  sich  ausdrückt,  „die  antike 
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Es  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  Theophrast  kein 
moderner  Fachgelehrter  und  Spezialist  war,  sondern  ein 
typischer  antiker  Kathedersystematiker,  der  gar  nicht 
autoptisch  verfahren  wollte,  sondern  übersichtlich 
d a r s t e 1 1 e n89)  , was  er  zuvor  mit  peinlicher  Genauigkeit 
kritisch  geordnet,  und  es  in  dialektischer  Methode 
gründlich  erörtern.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  ist  sein 
botanisches  Werk90)  zu  betrachten,  speziell  auch  d i e 

Naturwissenschaft  nur  an  Parallelismen  glaubte  und  wir  alles 
in  ein  Stammbaumverhältnis  bringen“. 

89)  Vergl.  die  grundlegende  Arbeit  von  O.  Kirchner:  „Die 
botanischen  Schriften  des  Theophrast  von  Eresos.“ 
Vergl.  auch  Meyers  Geschichte  der  Botanik,  die  Abschnitte  über  Aristoteles 
und  Theophrast. 

90)  Nach  Dr.  Hugo  Bretzel  aber  begann  und  endete  die  griechische 
Botanik  mit  Theophrast. 

V ergl.  Dr.  Hugo  Bretzel:  Botanische  Forschungen 
»des  Alexanderzug  es,  S.  302  ff. : „Mit  Theophrast  endete  die  wissen- 
schaftliche Botanik,  die  durch  Alexander  den  Großen  und  seinen  Gelehrten- 
stab (?)  auf  seinem  Orientzug  begründet  worden.“  Dies  stimmt  doch  nur 
sehr  cum  grano  salis,  denn  erstens  waren  doch  schon  vor  Theophrast 
und  vor  Alexander  „Rhizotomika“  = die  antiken  Kräuter- 
bücher, die  die  antike  wissenschaftliche  Botanik  begründet  haben,  die 
von  der  Aristotelischen  Schule  dann  gründlichst  systematisiert  worden 
sein  wird  (vergl.  Anm.  No.  86).  Was  Bretzel  a..  a.  O.  sagt,  ist  jedenfalls 
sehr  zutreffend.  S.  6 heißt  es:  „Theophrast  schrieb  in  der  knappen,  fast 
in  stereotype  Formen  gegossenen  Sprache  der  aristotelischen  Schule.“  — 
Deshalb  auch  findet  sich  in  Theophrast  ein  ‘ungeheures 
Material,  von  ihm  selbst  äußert  fleißig  und  gewissenhaft  gesichtet, 
kritisch  geordnet  und  systematisiert,  nirgends 
•eigene  naturwissenschaftliche  Forschungen.  Was 
man  ja  auch  nicht  erwarten  wird,  da  auch  „eine  moderne  Schulbotanik 
nicht  von  einem  grundlegenden  Foi'scher  zusammengestellt  werden  wird“ 
(Frhr.  v.  Oefele).  Zweitens  aber  lag  die  Ursache  vom  Ende  der  griechischen 
Botanik  schon  in  ihren  Anfängen  und  das  Übel  fängt  nicht  erst  nach  Theo- 
phrast an,  sondern  wurzelt  schon  in  der  griechischen  Leidenschaft  des 
iyeojoEiv,  der  Lust  am  reinen  Theoretisieren,  und  der  nicht  minder  leiden- 
schaftlichen Geistes-  und  Wortgymnastik,  in  der  dialektischen  Methode. 
Aristoteles  selbst  stellt  die  Theoria  und  den  theoretischen  Menschen  als 
Höchstes  hin.  Aristoteles  (vergl.  Nicomachische  Ehtik  X.  7 — 9).  Bei 
allem  realen  Sinn  ist  dem  Aristoteles  die  d-ewQia  die  Hauptsache,  die 
Realien  sammelte  er  in  seiner  Bibliothek,  die  erste,  die  ein  Grieche 
.anlegte  (vergl.  Strabo  XIII.  1,  54  p.  606).  Man  darf  nie  vergessen,  daß 
Aristoteles  auch  der  Schöpfer  der  formalen  Logik  ist.  Ob  sein  Schüler 
Theophrast  wirklich  selber  auf  seinen  Reisen  von  Makedonien  bis  nach 
Kreta  die  „Landleute,  die  Wurzelgräber,  Kräutersammler  und  Holz- 
schläger“ befragt  habe,  wie  Sprengel  behauptet  und  nach  ihm  andere, 
oder  ob  er  das,  was  er  in  seine  Darstellungen  hinein  verarbeitete,  dem 
entsprechenden  schriftlichen  Material  (cf.  O.  Kirchner,  a.  a.  zit.  O.)  ent- 
nahm, ist  ohne  ausdrückliche  Zeugnisse  weder  zu  beweisen,  noch  mit 
Sicherheit  zu  bestreiten;;  doch  scheint  es  schwerlich  den  Anschauungen 
solcher  mit  der  Natur  vertrauter,  und  gewöhnlich  scharf  beobachtender 
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Silph  io  n Vorlesung,  um  die  es  sich  hier  handelt. 
Weder  der  Nachlaß  des  Aristoteles91),  noch  das  sonstige 
Quellenmaterial  des  Theophrast  ist  uns  noch  zugänglich ; man 
darf  aber  wohl  annehmen,  er  habe  dort  den  Ausdruck  ,,blatt- 
ähnlich“  sowohl  bei  Meldensamen,  als  a u c h bei  der 
Silphionfrucht  gefunden,  — so  wie  sie  sich  in  seinem  Werke 
wiederfinden  — , um  ganz  natürlicherweise  zu  dem  Schlüsse 
zu  kommen:  da  sie  b e i d e „blattähnlich“  sind,  s o müssen 


Leute  entsprungen,  was  Theophrast  gelegentlich  seines  Kollegs  über  die- 
Linden  erörterte,  nämlich  — Linden- Diskussion:  . . . „ob  sie- 
auch  Kätzchen  (!)  tragen  — , das  muß  man  noch  untersuchen",  (wobei 
noch  zu  fragen  wäre,  ob  in  Griechenland  zu  Theophrast  Zeit  Linden  häufig 
waren?)  oder  u.  a.  in  den  „Ursachen  der  Pflanzen",  die  in  dieser  Beziehung 
besonders  lehrreich  sind,  die  Frage: 

(Urs.  I.  12)  „ob  die  Wurzeln  im  Winter  treiben  und  der  Stengel 
im  Winter,  wie  — viele  meinen,  oder  beide  zugleich"  . . eine  Frage,  die 
er  obendrein  noch  als  eine  Aufgabe  künftiger  Untersuchung1)  hinstellen 
konnte! 

Diese  wenigen  Beispiele1)  genügen  zur  Charakteristik  des  durch 
Theophrast  vertretenen  antiken  wissenschaftlichen  Betriebes.  Es  ist  abei- 
nötig,  sich  diese  Arbeitsmethode  stets  zu  vergegenwärtigen,  um  die  über- 
kommenen Vorlesungsnotizen2),  seien  sie  nun  seine  eigenen  oder  die  eines 
seiner  Schüler,  richtig  werten  und  somit  auch  nutzen  zu  können. 

,J1)  DerNachlaßdesAristoteles  war  jedenfalls  für  Theo- 
phrast eine  reiche  Fundgrube  für  Materialien.  Diese  verwertete 
er  zwar  im  Sinne  seines  Meisters  und  baute  daraus  dessen  System  für  die 
Botanik  aus,  aber  nicht  minder  in  dessem  Sinne  blindlings,  sondern  in 
bewußter,  nüchterner  Selbständigkeit  (vergl.  O.  Kirchner:  Th.  v.  E.. 
a.  o.  z.  O.).  So  ließ  er  dessen  übernatürliches  Prinzip,  den  göttlichen 
,,j wvg“  gänzlich  aus  dem  Spiele  als  eine  unnötige  Flypothese  und  scheint 
dafür  konsequenter  Weise  das  Leben  aus  der  der  Natur  selbst  innewohnenden 
Energie  abgeleitet  zu  haben,  wie  Strato  sein  Schüler  es  lt.  Ciceros  Zeugnis 
tat  (Cic.  Acad.  II.  38,  121).  Theophrast  ließ  auch  die  Pflanzenseele  des 
Aristoteles  auf  sich  beruhen  und  die  Anaxagoraeischen  Samen  der  Dinge 
faßt  er  ganz  real  als  wirklich  körperhafte  Samen  und  Keime  (Urs.  I.  5,  2).. 
Vergl.  Theophrast-Fragm.  47  und  169. 


')  Vergl.  Kirchner  : Theophr.  v.  Er.  Bot.  § 7,  42. 

,,  Meyer:  Geschichte  der  Botanik  II.  § 17.  19. 

,,  bes.  Sprengel,  Theoplirast  I.  (Die  Einleitung)  und  II.  (Kommentar). 

'-)  Es  tritt  auch  bei  Theophrast  die  Tendenz  der  mehr  dem  künstlerisch  formalen 
Deduzieren  zugeneigten,  von  der  Fantasie  getriebenen  Geistesrichtung  der  Griechen  zutage; 
auch  bei  ihm  vertritt  die  Stelle  sorgsamen  Einzelforschcns  die  scharfe  dialektische  Methode., 
die  kühne  Hypothese  ohne  genügenden  empirischen  Unterbau.  Vermöge  einer  wiederum 
künstlerischen  Intuition,  eines  fantasiebeflügelten  Kombinierens  und  einer  geistesscharfei) 
Ableitungsmethode  nehmen  die  Griechen  oft  spät  von  der  modernen  Wissenschaft  wieder 
entdeckte  und  mit  den  modernen  Mitteln  und  Methoden  solid  gestützte  Gesetze  vorweg 
(Gompcrz,  Gr.  Denker,  bes.  Kap.  I.:  1.  Naturphilosophen,  2.  Aristoteles),  man  könnte  mit 
Recht  sagen  : in  geradezu  genialer  Weise.  Das  wahrhafte  Eindringen  in  biogenetische 
Gesetze  war  natürlich  durch  das  mehr  poetische  Spielen  mit  kühnen  Synthesen  viel  mehr 
erschwert.  Die  Griechen  begnügten  sich  in  der  Wissenschaft  mit  dem  schönen  formalen 
Abschluß;  das  Sezieren  und  Experimentieren  war  ihre  Sache  nicht;  sie  drangen  nicht  ein 
in  den  Gegenstand,  sondern  begnügten  sich,  und  freuten  sich  an  der  Oberfläche  der  Er- 
scheinung. So  ist  es  auch  kein  Wunder,  daß  sic  es  in  der  rein  griechischen  Kunst  als 
letzte  Leistung  bis  zum  malerischen  Impressionismus  gebracht  haben.  (Unter  barbarischem 
Einfluß  erst,  in  der  Zeit  des  Hellinismus,  tritt  Porträt,  psychologisches  und  pathologische» 
Element  auf.) 
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sie  auch  einander  ähnlich  sein,  wobei  er  nach  antiker 
Anschauung  vollkommen  korrekt  verfuhr. 

Also  ist  als  ,,b  1 a t t ä h n 1 i c h“  Meldensame 
angegeben,  und  als  ,,b  1 a 1 1 ä h n 1 i c h“  auch  Silphion- 
same  erwähnt;  ja  Silphionsame  wird  wegen  seiner  blatt- 
ähnlich platten  Beschaffenheit  geradezu  ,, Blatt"  genannt;  — 
also  ist  der  rein  logische  Schluß: 

,, blattähnlich"  ist  Meldesamen; 

„blattähnlich"  ist  Silphionsamen; 

folglich  ist  Meldensamen^  Silphionsamen. 

Die  Stelle  lautet  wörtlich: 


zu  de  oneQ/uaza  öiurpeQEiv 
y.cci  zol  g o / ij p u u i ’ zu  uev 
■yccQ  tzIeigzu  GTQoyyvla  zu 
inQou  rjy.ii , zu  iVuv  n/.az  e et 
v.ul  <p  v /.  I d>  d' ij  xa&anEQ 
zu  zfjg  dÖQUtpugvo  g ■ 
öpoiov  yciQ  za)  zov  Gik- 
rpt  ov“ 


„Die  Samen  unterschei-  Th.  vir.  3,  •>, 
den  sich  durchihre  Ge  - p£l-'Gesch- 
s t a 1 t.  Die  meisten  sind 
rund,  andere  oblong;  andere 
sind  flach  und  blatt- 
förmig wie  bei  der 
Melde;  denn  (!)  der 
Meldesame  ist  ähn- 
lich dem  Silphion- 


samen. 

A)  Allgemeines  über  die  Opoi.  Nun  er- 
übrigt noch  der  Ausdruck  örzög  einer  aufhellenden  Unter- 
suchung. O p ö s = „der  jeder  Pflanze  eigen- 
tümliche Saft  (IX.  i,  i),  der  in  einigen  Pflanzen 
reichlich,  in  vielen  spärlich,  in  wenigen  kaum  wahrnehmbar 
vorhanden  ist".  Als  zäher  Harztropfen  heißt  er  „Träne"92) 


5.  Op6s. 
önög. 


92)  Nach  Theophrast  II.  2,  i hat  eine  Lilie  (ketgiov“)  solche 
tränenartige  Tropfen  (,,ddxQva'()  und  Ausflüsse  („av^Qorj“),  die  er- 
härten und  dann  zur  Fortpflanzung  (!)  dienen  sollen.  Diese  zusammen- 
geflossenen Tropfen,  eine  Ansammlung  zusammengebackenen  Saftaustrittes, 
als  Sperma  anzusehen,  lag  der  antiken  Anschauung  nahe.  Aristoteles 
hielt  das  Sperma*)  der  Tiere  für  ein  Exkret,  eine  Säfteabsonderung,  — 
eine  Anschauung,  die  auch  im  Hippokratischen  Corpus  vertreten  ist.  Des- 
halb konnte  Theophrast,  dem  diese  Anschauung  als  Aristoteliker  ja  ge- 
läufig sein  mußte,  sie  ohne  weiteres  auf  Pflanzenausscheidungen  über- 
tragen (vergl.  auch  Theophrast,  PfL-Gesch.  VIII.  8,  i ; 2.  2,  i).  — Die 
Parallelstelle  zu  Theophrast  II.  4,  21  = Urs.  d.  Pfl.  I.  4,  6.  spricht  jedoch 
nochmals  von  einer  Fortpflanzung  aus  Saft  tränen:  ,,ol  dn  oi 
val  za  1)' a y.  Q v a y evv  7]  z i y.  a“..  „Eigentümlich  ist  das  Sprossen  aus  den 
tränen,  wie  beim  Roßkümmel,  der  Lilie  C/.nCpov)  und  einigen  andern“,  wo 
also  nicht,  wie  bei  der  Lilie  Brutzwiebeln  gemeint  sein  können,  sondern 
tatsächlich  das  Pflanzensekret,  die  wie  es  weiter  im  gleichen  Paragraphen 
heißt,  die  erzeugenden  Opoi  und  Tränen  = ,,nl  önoi,  xa't  rä  da- 
xyva  y e v v rj  z i •/.  a'‘  die  vermöge  der  ihnen  innewohnenden  Wärme  und 
Peuchte  das  Generationsprinzip  haben  (ebenda!).  Vergl.  Urs.  d.  Pfl.  VI.  1 1 , 16. 

*)  Wir  wissen  heute,  dtii.i  das  Sperma  mikroskopische  Formelemente  entlilllt,  an 
welchen  der  Aufbau  des  neuen  Individuums  hllngt.“  (Frh.  von  Oefele.) 


Urs.  11,  16. 
Vgl.  Pfl.- 
Gescb.  IX. 

1,  4. 


Th.  IX.  1,1 
Pf], -Gesell 


Theophr 
I.  2,  3 
Pfl.-Gesch 


\ 
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= „ddxQvov“  (Pfl.-Gesch.  IX.  i,  5;  V.  i,  i),  so  auch  bei 
den  Römern  „lacryma“  (vergl.  Ursachen  der  Pflanzen  VI. 
11,  15) ; ,,M  i 1 c h“  = „ydÄa“  bei  zähflüssiger,  fetter 
Konsistenz,  Saft  = yvlög  bei  dünnflüssiger  Beschaffenheit, 
so  auch  bei  den  Römern;  die  Griechen  aber  haben  deren’ 
viele.  Keiner  der  Namen  bezeichnet  spezifische  Qualitäten; 
der  gemeinsame  Name  ist  O p ö s = örcög  (Urs..  VI.  11,  16); 
(Pfl.-Gesch.  IX.i,  1;  IX.  1,  4). 


„ KaXovai  de  xd  /.iev  önovg 
ca  de  ddxQva  — xoivöx  eqov 
de  „ onog 

diacfEQEi  de  iacog  oödiv.1" 


i{  vyQÖxrjg  fj  oixsia  ilov 
tfwxojv  fjv  di 1 xalovoi  xcvsg 
6 n öv  ö v 6 [.(  a x l x 0 1 v 0) 
ri Qog  ayoQEuo vxeg  d v v a 1 v 
| de]  i’y  ei  d fj  L 0 v ö x 1 x jj  v 
x a a v x >)  v ex d a x rj. 

xö  /LLEv  ouv  vyQÖv  cpavEQÖv, 
ö di]  xakovoi  civeg  iin'Adjg  iv 
ärsaoiv  önöv , öjütxeq  xal 

MeV£OXO)Q, 

oi  d’sv , fi'ev  xolg  a/./.oig 
ävovvfitog , iv  di  xixnv  önöv 

xal  iv  u/j.oig  d d x <>  v 0 v. 


„Einige  nennen  die  spezi- 
fischen Pflanzensäfte  opoüs, 
andere  Tränen;  die  gene- 
relle Bezeichnung 
aber  lautet  Opös  — 
(man  hat  keine  Bezeichnung 
für  Qualitätsunterschiede)  — , 
sie  unterscheiden  sich  durch 
keine  besonderen, 
charakteristischen 
Eigen  schäfte  n.“ 

„Der  eigentümliche  Pflan- 
zensaft, den  einige  m i t d e m 
Gemeinnamen  Opös 
bezeichnen,  hat  b e i j e d e r 
Pflanze  seine  beson- 
dere Kr  af  t.“ 

Die  Flüssigkeit  aber  ist 
offenbar.  Einige  nennen  sie 
überhaupt  bei  allen  Saft, 
wie  Menestor, 

andre  benennen  sie  bei  eini- 
gen Gewächsen  gar  nicht,  bei 
manchen  Saft, 
und  bei  anderen  Träne. 


Im  IX.  Buch  der  Pflanzengeschichte  wird  von  ver- 
schiedenen Opoi  berichtet,  als  „Tränen“  (§  2)  von  Tannen, 
Fichten,  Terebinthen,  Mandel-,  Kirsch-,  Pflaumenbaum, 
Pinie,  Wachholder,  Zeder,  ägyptischem  Dorn,  (=  Gummi- 
Akazie),  Ulme;  Weihrauch,  Myrrhen,  Galbanum  u.  a„  „denn 
auch  diese  sind  gerinnende  Tränensäfte“  (§  2).  In  den 
Ursachen  der  Pflanzen  sagt  Theophrast  (Urs.  VI.  11,  15) 
„Tränen  treten  freiwillig  aus“,  (und  VI.  11,  16)  „Tränen 
gerinnen  an  Luft  und  Sonn  e“  (cf.  Pfl.-Gesch.  IX. 
5,  1 und  besonders  IX.  1,  4 Pfl.-Gesch.). 
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..6  /«(>  üjiö^  xalovfisvog  „Der  sogenannte  Opös 
rov  oihfiov  övxqvöv  ioziv.“  der  S ilphionpflanze  ist 

eine  Träne.“ 

„Einige  dieser  Opoi  sind  aromatisch  und  ent- 
halten gewisse  ölige  oder  fettige  Bestand- 
teil e.“ 

Die  Stärke  des  Geruchs  dieser  Pflanzenharze  steht 
im  Verhältnis  zu  der  Heilkraft  (Urs.  VI.  n,  n 
und  VI.  n,  14)  und  Schärfe  (Urs.  VI.  11,  14),  welche 
durch  „Trockenheit“  bedingt  ist.  Vornehmlich 
aber  offenbare  n die  Wurzeln  durch  starken 
Geruch  die  ihnen  eigentümlichen  Heilkräfte.  Bei 
Silphion  aber  ist  aller  Saft  heilkräftig,  weshalb  sowohl 
der  Schaft  als  auch  die  Wurzel  extrahiert  werden. 


Th.  IX.  1,4 
Pfl  .-Gesch. 
(Schluss ) 


Th.  IX.  I,  3. 
Pf!. -Gesell. 

Der  Geruch 
ist  an  die 
flüchtigen 
Öle' 

gebunden. 


Theophrast  vertritt  die  auch  bei  uns  noch  volkstüm- 
liche Meinung  (die  durch  gewisse  Erfahrungen  und  die  Tat- 
sache, daß  die  Heilkräfte  an  die  flüchtigen,  stark  riechenden 
öle  gebunden  sind,  eine  gewisse  Berechtigung  hat),  daß  die 
Schärfe  der  Heilpflanzen  sich  durch  den  G e r u c h93) 
offenbare,  — wie  dies  u.  a.  auch  bei  Silphion  der  Fall 
ist  (Urs.  III.  1,  4 und  Urs.  VI.  12,  8).  Es  ist  also  die  Kraft 
der  Heilwirkung  in  Beziehung  gesetzt  zum  Geruch 
und  Geschmack  der  Pflanzen  säl'te.  Theo- 
phrast sagt  (Urs.  VI.  11,  14),  daß  besonders  die  W urzeln 
durch  den  starken  Geruch  Heilkräfte  verraten ; 
denn  die  medizinisch  verwendeten  W u r - 
zein  sind  alle  fleischig,  und  Träger  der  Heilkräfte 
sind  die  Säfte94),  die  sich  in  den  Wurzeln  in  reichlichster 
Fülle,  in  den  Gefäßen  (in  den  Milch-  und  Harzgängen)  an- 
sammeln (vergl.  Urs.  VI.  n,  11). 


93 ) Dr.  F.  Freiherr  v.  Oefele  meint  zu  dieser  Stelle:  „Daß  der  Ge- 
ruch so  sehr  in  den  Vordergrund  tritt,  stammt  sicherlich  aus  einer  alten 
Pneumatiker- Schule,  welcher  die  Haemati kerschule  gegenübersteht.  Die 
Haematiker  wachsen  sich  später  zu  den  Humoralpathologen  aus.  In  den 
Wolken  des  Aristophanes  wird  Sokrates  im  ganzen  ersten  Teil  als  Karikatur 
eines  Pneumatikers  dargestellt.  Im  Hippokratischen  Corpus  ist  jrto't 
q>vntiou  ein  vereinzeltes  orthodoxes  Pneumatikeropus.  Diese  Theophrast- 
stellen  sind  rein  pneumatisch  gedacht.  Eine  Keilschrift  des 
Papyrus  Ebers,  welchem  in  der  ägyptischen  Beischrift  ein  Alter  so  hoch 
wie  die  Pyramiden  zugeschrieben  wird,  ist  pneumatisch.  So  alt  also  sind 
diese  Anschauungen,  welche  sich  noch  bei  Theophrast  finden  ifnd  welche 
unsere  Volksanschauungen  bis  heute  erhalten  haben.“  Vergl.  Anm.  No. 
87:  104. 

94 ) „Nur  was  löslich  ist,  kann  wirken.  Und  was  löslich  ist . 
befindet  sich  in  der  frischen  Pflanze  meist  gelöst  in  den  Säften.  Also 
hat  die  alte  Ansicht  eine  gewisse  Berechtigung“  (Dr.  v.  Oefele). 
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cf.  Urs.  Jl. 
13,  15. 


Aristo  t. 
l’hyt  IT. 
1,  16. 


Tlioophrast. 
Urs.  d.  Pfl. 
II.  8. 


TU.  I.  16. 
Pfl  .-Gesch. 


Theophrast  betont  aber  auch,  daß  Geruch  und 
Geschmack  und  die  denselben  entsprechenden  W i r k - 
samkeitsgrade  nicht  nur  der  Saftfülle  an  und  für 
sich,  sondern  einerseits  der  durch  das  Vegetations- 
stadium  bedingten  Saftfülle  entsprechen,  anderer- 
seits aber  auch  durch  den  Standort,  durch  Trocken- 
heit und  Feuchte,  und  drittens  durch  Kultur  oder 
wildes  Vorkommen  bedingt  werden.  — In  der 
Pflanzengeschichte  IX.  i,  i hebt  Theophrast  hervor,  ,,den 
meisten  Saft  aber  haben  alle  Pflanzen  beim  Keimen;  der 
,,s  t ä rkst  e“  aber,  der  spezifische  Saft,  d.  h.  der 
mit  einer  besonderen,  nur  ihm  eigentümlichen 
W i r k u n g begabte,  „offenbart  seine  charakteristische 
Natur  beim  Ansatz  der  Früchte,  wenn  der 
Trieb  des  W achstums  a u f h ö r t“.  Im  VII.  Buch, 
Abschnitt  2,  4 heißt  es:  Junge  Triebe  sind  milchsaftreicher, 
weil  die  „Kochung“  der  Säfte  noch  nicht  vollendet  ist; 
deshalb  ist  aber  auch  die  Qualität  dieses  „unreifen“ 
Saftes,  sein  Geruch,  Geschmack,  anders  als  die 
des  völlig  „garen“  (cf.  Urs.  I.  16,  resp.  13  und  Urs.  I. 

§§  3 — 5)- 

Dagegen  sagt  Theophrast  a.  O.:  „Einige  Pflanzen 

werden  gar  oder  reif  trotz  äußerer  Kälte,  vermöge  ihrer 
inneren  W ä r m e95). 

Als  „g  a r 11  n d rei  f“96)  aber  definiert  Theophrast 


a5)  M e n e s t o r wird  (in  den  Urs.  d.  Pfl.  I.  17,  18)  von  Theophrast 
betreffs  der  Säftetheorie  eifrig  bekämpft,  besonders  aber  in  seiner  Pflanzen- 
theorie zu  widerlegen  versucht,  die  sich  auf  Feuchtigkeit,  „Wärme  und 
Kälte“  als  treibende  (resp.  retardierende)  Kräfte  bezieht,  wogegen  T heo- 
p h r a s t die  Eigenwärme  der  Pflanzen  als  das  treibende 
Prinzip  erklärt  und  dabei  argumentiert,  die  Fettigkeit  der  Pflanzen  be- 
zeuge deren  Eigenwärme;  ,,d  ie  Fettigkeit  trägt  Schärfe 
und  Geruch  . . .“  die  durch  solche  Eigenschaften  ausgezeichneten 
Pflanzen  geraten  leichter  in  Brand  (!);  sie  wachsen  vorzugsweise  in  heißen 
Gegenden“. 

„Diese  Stellen  sind  nur  verständiieh,  wenn  man  über  die  Geschichte 
der  vier  galenischen  Grundqualitäten:  heiß  und  kalt, 
trocken  und  feucht  sich  klar  ist.  Der  Schluß  ist  folgender:  „Das 
Wasser  ist  feucht  und  nebenbei  kalt,  öl  mischt  sich  nicht  mit  Wasser; 
also  muß  es  ein  Gegensatz  zu  Wasser  in  beiden  Qualitäten  sein;  also  ist 
öl  trocken  und  zugleich  heiß ; also  enthält  eine  Pflanze,  welche  öl  oder 
Harz  enthält,  neben  Trockenheit  auch  viel  Hitze  als  gfiynov.  (Dr.  v.  Oefele.) 

"6)  “Der  Gegensatz  zu  roh  üoyog  oder  dyiiög  = lat.  crudum,  cf. 
Theophrast  Pfl. -Gesell.  VI.  3,  2 Anm.,  ist  „w  asnichtdem  Nutzen 
entspricht“.  Theophrast  Urs.  d.  Pfl.  I.  16  ,,g  a r und  reif 
d a s dem  Nutze  n E ntsprechen  d e: 

a)  zum  Genuß  des  Menschen, 

b)  zur  Fortpflanzung. 
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das  dem  Nutzen  entsprechende.  Dem  Nutzen 
aber  entspricht,  was 

a)  der  Fortpflanzung,  b)  dem  Genüsse  dient. 

,,Gar  und  reif“  hat  also  a)  einmal  den  den  Zwecken  der 
Natur  entsprechenden  Nutzen  zu  Gunsten  der 
Pflanze,  dann  aber  b)  den  n i c h t in  der  Natur  liegenden, 
der  in  der  Ausbeutung  durch  die  Menschen 
besteht  und  deren  Genuß  dient. 

In  der  Pflanzengeschichte  (IX.  15,  4)  betont  Theophrast, 

— womit  vorstehende  Stelle  noch  eine  Ergänzung  und  Er- 
läuterung erfährt:  . . ,,Bei  vollkommener  Fruchtreife  min- 
dern sich  die  Heilkräfte  der  Wurzeln;  um- 
gekehrt gerät  die  Frucht  minder,  wenn  man 
den  Milchsaft  aus  der  Wurzel  zieh  t“.  Das 
heißt  natürlich:  wenn  die  Säfte  aus  den  Wurzelreservoiren, 
durch  das  leitende  Organ,  den  Stengel  oder  Stamm,  auf- 
wärts zur  Fruchtbildung  geführt  wird,  so  sind  sie 
verbraucht  und  die  Wurzeln  daher  unkräftig;  entzieht  man 
der  Wurzel  zu  menschlichem  Nutzen  die  Säfte,  so  ent- 
zieht man  sie  dem  Naturzweck  und  , ,d  i e 
Früchte  geraten  minder“  (cf.  Pfl.-Gesch.  I.  1,  9 
und  10;  Urs.  d.  Pfl.  VI.  3).  Denn  die  offizin  eilen 
Wurzeln  sind  alle  „fleischig“;  von  ihrer  Saft- 
fülle  wird  die  Heilkraft  getragen  (ebenda) . — Daher 
gewinnt  man  einige  Säfte  aus  Wurzeln  (Urs.  d. 

Pfl.  VI.  11,  15). 

Aber  auch  die  oberen  Teile  einiger  Pflanzen  liefern 
heilkräftige  Säfte  (ebenda).  Auch  sind  oft  die  Säfte  und 
Kräfte  derselben  Pflanze  verschieden,  je  nach- 
dem sie  aus  den  oberen  oder  unteren  Teilen  stammen 
(cf.  Urs.  d.  Pfl.  VI.  11,  15). 

Im  allgemeinen  hat  der  Opös  in  jeder  Pflanze  seine  Cf.  Th.  1. 
besondere  Kraft  (Th.  Pfl.-Gesch.  IX.  1,  1).  P£}2GeSch. 
Im  Geschmack  gibt  es  so  große  V erschiedenheiten 
(cf.  Th.  IX.  13,  1 Pfl.-Gesch.)  wie  in  der  Wirkung; 
bei  manchen  sind  Geruch,  Geschmack  und  Heilkraft  gleich 
null,  so  schwach  und  wässerig  sind  sie.  (Pfl.-Gesch.  IX.  1,1.) 

Die  Saftfüll  e97)  bedingt,  wie  gesagt,  Geruch,  G e - 

Bodäus  v.  Stapel  bemerkt  zwar  zu  der  Stelle  (S.  594):  ,,äoyd$"  = 
ohne  künstliche  Bearbeitnng",  — doch  meinen  die  Alten  einfach:  nicht 
nutzbar,  weder  zum  Gebrauch  des  Menschen,  noch  im  Interesse  der 
•Natur.  Vergl.  Anm.  99. 

BT)  „Die  Betonung  der  Saftfülle  ist  ein  haematisches  Moment, 
die  Betonung  des  riechenden  Saftes  ein  pneumatisches  Moment.  Es  liegt 
also  hier  ein  Vermittelungsversuch  vor  der  beiden  hauptsächlichsten  Sekten 
antiker  Weltanschauung“  (Dr.  v.  Oefele).  Vergl.  Anm.  No.  93. 
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Urs.  d.  Pfl. 

VI.  11 
und  VI.  12,5 
(cf. 

Pfl. -Gesell. 

1.  12,  2 

2.  Teil.) 


* 


schmack  ( = Symptome  und  Heilkraft),  die 
in  den  oberen  Teilen  durch  „Kochung"  = TieipGig  so 
gut  bewirkt  wird,  wie  in  den  unteren  Teilen.  Der  Begriff 
der  „Kochung“98)  der  Säfte,  ihre  „Reife  und  Garheit“ 
stammt  von  den  ionischen  Naturphilo- 
sophen und  spielt  eine  große  Rolle  in  den  Theorien  des 
Aristoteles,  woher  Theophrast  auch  wohl  der  Begriff  geläufig 
war.  Gleichwohl  zitiert  Theophrast  nirgends  seinen 
Lehrer  (sondern  gelegentlich  der  Säftetheorien  z.  B.  nur 
Menestor)95).  — Aristoteles  Phrytologie  II.  i,  16  operiert 
in  den  uns  überkommenen  Fragmenten  viel  ergiebiger  mit 
den  Begriffen  öni]Gig  = Bratung,  rcsipig  = Kochung, 
und  a'orjoig  — Reife.  Die  Erklärungen  bleiben  freilich 
rein  formal;  ein  Wort  wird  einfach  als  Gleichung  für  ein 
anderes  eingesetzt,  so  z.  B.  „die  Reife  (eorjoig)  ist  = 
Garheit  ( !) , oder  Roheit  ist  das  Gegenteil 
der  Reife!“  — Brauchbarer  und  deshalb  auch  für  Theo- 
phrasts  praktische,  der  Spekulation  möglichst  ausweichende 
Zwecke  sind  die  Aristotelischen  Bestimmungen:  „die 

Roheit  ist  entweder  luftartig  oder  wäs- 
serig oder  beides  zugleich“,  und  „in  der 
Unreife  sind  die  Säfte  ungenießbar“  (—  kalt 
und  feucht) 99)  und  öni^oig;  = Bratung  wird  durch 
„fremd  e“  Wärme  und  Trockenheit  bewirkt,  ohne 
Verlust  der  inneren  Feuchtigkeit.  Bestim- 
mungen, die  in  Theophrasts  phytologische  Ausführungen 
aufgenommen  worden  sind.  So  Urs.  d.  Pfl.  VI.  n,  14: 
. . . . „Die  Säfte  und  Tränen  werden  durch 
Sonnenwärme  und  Lu  ft  Wirkung  verdichtet 
(äußerlich)  , und  s o a m (innerlichen)  Austrocknen 

08)  Der  Begriff  der  „Kochung"  = „ji£ipig‘‘  kommt  auch  überall 
in  der  antiken  Verdauungslehre  vor  und  wir  nennen  noch  heute  die  ver- 
dauten Eiweißkörper  „Peptone“  (Dr.  v.  F.  Oefele). 

w0)  „InderUnreife  sind  die  Säfte  „kalt“  nach  alter  Anschauung 
und  zwar  zum  Teil  kalt  bis  in  den  vierten  Grad,  so  daß  sie  absolut  giftig 
wirken  können;  denn  Qualitäten  im  vierten  Grad  sind  stets  schädlich“ 
(Dr.  F.  v.  Oefele).  Vergl.  auchMeyer  G e s c h.  d.  B o t.  II.  S.  105  ff. 
(Aristot.,  Phyt.  II.  1,  16): 

„Die  Leitsätze  bei  Aristoteles  drehen  sich  ebenfalls  um  warm,  kalt 
und  feucht;  trocken,  auch  bei  ihm  sind  Definitionen,  wie  „Die  Reife“ 
ist  Garheit“  oder: 

„Roheit  ist  das  Gegenteil  der  Reife,  aber  entgegengesetzt  ist  das 
Ungare  der  Nahrung  im  Fruchtgehäuse.“ 

„Die  Roheit  ist  entweder  luftartig  oder  wässerig  oder  beides  zugleich,“ 

„Die  Säfte  sind  in  der  Unreife  mehr  kalt  als  warm,  und  weder  eßbar 
noch  trinkbar.“ 

Vergl.  auch  Robert:  Humoralpathologie.  Vergl.  Anm.  96. 
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verhindert,  wie  bei  Weihrauch,  Myrrhen  und 
S i 1 p h i o n.  — Das  Verhältnis  von  Kochung 
zu  Reife  berührt  Theophrast  im  VI.  Buch  der  Pflanzen- 
geschichte, im  2.  Abschnitt,  § 2,  und  sagt:  . . . ,,bei  jungen 
Trieben,  wo  die  Kochung  noch  nicht  vollendet  und  die 
rohen  Säfte  noch  nicht  eingedickt  sind,  ist  der 
Geschmack  voller,  und  (IX.  15,  4 Pfl.-Gesch.)  ,,b  e i'pfj1“^ 
vollkommener  Fruchtreife  mindert  sich  die 
Heilkraft  der  Wurzel,  und  umgekehrt  gerät  die 
Frucht  minder,  wenn  man  den  Milchsaft 
aus  der  Wurzel  zieht,  — natürlich  vor  der 
Fruchtreife,  weil  er  dann  noch  voll  in  der  Wurzel 
vorhanden  ist  und  noch  nicht  durch  den  Stengel  aufwärts 
in  die  Früchte  geführt  ist  (I.  1,  2;  §7,  9,  10,  16,  17  Pfl.- 
Gesch.).  Aus  Urs.  der  Pfl.  XVI.  resp.  (vulg.  XIII)  geht 
hervor,  daß  auch  nach  Theophrasts  Meinung 
,,K  ochungund  Reife“  des  Fruchtfleisches  Selbst- 
zweck zu  Gunsten  der  Erhaltung  der  Pflanzen- 
gatt ungist,  und  nicht  der  Menschen  wegen,  sondern 
der  Früchte  wegen  stattfindet.  Der  Mensch  erlaubt 
sich  also  zu  seinen  eigenen  Zwecken  Eingriffe  in  die  Zwecke 
der  Natur100).  Ein  von  Aristoteles  scharf  betontes  Axiom101). 

Theophrast  scheidet,  wie  Aristoteles,  zweierlei  Begriffe:  safte- 

a)  ,,K  ochung“  und  b)  ,,B  r atun  g“  der  Säfte,  sowie 


10°)  cf.  Meyer,  Gesch.  der  Bot.  II  („Theophrast").  S.  167. 

101 ) ...  das  aber  von  Theophrast  verwischt  ist,  wie  überhaupt  im  all- 
gemeinen die  spekulativen  und  erkenntnistheoretischen  Ausführungen  seines 
geistvollen  Lehrers,  dessen  Pflanzenseelen-Theorie  er  ja  — mit  Recht  — 
ganz  beiseite  schob,  um  sich  streng  sachlich  mit  rein  morphologischer 
Beschreibung  in  seiner  Phytologie,  selbst  in  den  Ursachen  der  Pflanzen, 
zu  bescheiden,  die  äußerlichen  Faktoren  von  Erde,  Luft,  Wasser,  von 
Wärme,  F euchtigkeit  — sowie  die  Eigenwärme  der  Pflanzen,  die  ihnen 
innewohnende  Triebkraft  (vergl.  Anm,  91  w.  oben,  die  Theorien  der  Natur- 
philosophen, mit  denen  er  sich  zu  Gunsten  einer  nüchternen  Auffassung 
auseinandersetze),  die  „Gärungsprocesse"  und  die  Keimung  aus  Samen 
und  Wurzeln  genügten  ihm  zur  Erklärung  der  Lebensvorgänge  der  Pflanzen, 

— methaphysischen  Spekulationen  weicht  er  aus, 
wo  es  irgend  angeht  (vergl.  Ursachen  der  Pflanzen,  speziell  das 
VI.  Buch).  Vergl.  Anm.  91,  Anm.  103. 

Was  Theophrast  noch  von  der  Natur  und  der  Theorie  der  Säfte 
in  den  Ursachen  der  Pflanzen  und  dem  ihm  in  vielen  Teilen  entsprechenden 
I.  Buche  der  Pfl.-Gesch.  (bes.  §§  7,  9,  16,  17)  und  im  Buche  IX,  Abschnitt  I 
des  gleichen  Werkes  hinübergenommen  hat  aus  dem  Nachlaß  des  Aristoteles, 
sei  es  nun  fremdes  Gemeingut  oder  eigene  Theorie  seines  großen  Lehrers, 
beschränkt  sich  auf  formalistische  Definitionen  und  systematische  Themata. 

— Wir  müssen  in  der  sachlichen  Weise  des  Theophrast  einen 
naturwissenschaftlichen  Fortschritt  begrüßen  und  dürfen  ihn  daher  mit 
Recht  als  den  „Vater  der  Botanik"  verehren. 
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Tli.  I.  12,  2. 
Pfl.-Gesch. 


:SBftctheoric. 


I 

Kochung. 


Th.  I.  7,  1. 
Pfl.-Gesch. 
Wärme  = 
Lebensprin- 
zip. 

'Feuchtigkeit 
u.  Wärme  = 
»Grundstoffe. 


Th.  I.  3,  4. 
Pfl.-Gesch. 
(Schluss.) 
Menestor- 
Citat. 


deren  c)  „Mischung"  und  besondere  ,,V  er- 
bindun g“. 

„näv  yciQ  £%ei  xQccuiv  rtvci  xal  ijliiv  i <)  t a v." 

Letztere  spielen  eine  Rolle  bei  der  Beschaffenheit 
der  Früchte;  sie  bedingen  deren  spezifische  Eigen- 
schaften. 

Die  rohen  Säfte  sind  wenig  different.  Erst  die 
„Kochung",  welche  die  Fruchtreife  bedinge,  er- 
zeugt die  garen  Säfte  von  spezifischer  Qualität 
„dkk  £v  /roig  TiEQixaQrdoi ,•  yäy  uü/j.or 
'/MTEQyaöiav  kaußdvEi  xal  tce'üuv." 

Die  Kochung  geht  aus  der  inneren  W ärme 
der  Pflanzen  hervor  zum  Zweck  der  Frucht- 
reife und  der  Fortpflanzung  der  Pflanzen 
aus  Wurzel,  Samen  und  Trieb.  Denn  „d  i e 
W ärme  ist  das  erzeugende  Prinzi  p"102). 

„TO  yä()  \}  £ Q jLl  ö v tö  yevvüv 
und  ferner : ...„Denn  Feuchtigkeit  und  Wärme 
sind  Grundstoff  e103)  , denn  jedes  Gewächs 
hat  eine  gewisse  Wärme  und  Feuchte.“ 

(Menestor) : nQona  öe  eötl  tö  vyQÖv  xal  Oequöv  * 
änav  yctQ  cpVTÖv  e'/el  Tivä  vy^thrfra 
Xal  kkEQ/.(ÖT7]Ta  . . . 


i°2)  Vergl.  daß  einmal  Wärme  ein  ,,G  rundstof  f“,  ein  andermal 
dagegen  ein  „Prinzip"  ist! 

103)  Auf  die  Säftetheorie,  die  Kombination  von  feucht-kalt:  warm- 
trocken hat  Meyer,  Gesch.  d.  Bot.  I.  S.  105  bei  Aristoteles  verwiesen  (Phvt. 
II.  1,  16). 

Vergl.  Humoraltheorie  bei  Kobert  und  w.  ob.  die  Anm.  95  und 
97 — 99,  sowie  Hippokrates  ed.  Kühn  S.  67,  ferner  Sprengel:  Apo- 
logie des  Hippokrates  I.  S.  127 — 28. 

Sprengel,  Apologie  des  Hippokrates  I.  S.  127,28: 

„Die  Pathologie  des  Hippokrates  ist  noch  keine 
Humoralpathologie.  Er  hat  nur  die  Wärme-  und  Feuchtigkeits- 
Theorie  Heraklits  aufgenommen,  ohne  sie  jedoch  (da  bloße  Spekulation), 
in  seine  Pathologie  aufzunehmen.  Es  ist  das  Verdienst  des  Hippokrates. 
Heilkunst  und  -Kunde  von  den  philosophischen  Spekulationen  getrennt 
zu  haben.“  Galen  sagt,  Plato  (=  wo?,  das  Zitat  ist  bei  Sprengel  nicht 
angegeben!),  besonders  aber  Aristoteles  (mithin  also  auch  wohl  Theo- 
phrast?)  haben  viele  ihrer  Theorien  aus  Hippokrates  entlehnt.  Doch  ist 
nirgends  bei  Hippokrates  die  Spekulation  jenes  bemerkbar  (Iheophrast 
reduziert  diese),  während  Aristoteles  einer  metaphysischen  Mythologie 
nicht  entraten  kann  und  in  iuventate,  senecta  vita  et  morte  (Op.  T.  I.  p. 
1926  ed.  Erasmi  Basil.  1537  h)  erklärt:  „Daß  die  angeborene,  e i n ge- 
pflanzte W ä r m e des  Körpers  vergehe,  oder  die  Flamme  verlösche, 
wenn  die  Feuchtigkeit  vergehe,  in  welcher  sie  ihren  Sitz  habe  und  ver- 
möge deren  sie  beständig  verdunste. 


6i 


Die  Kochung  ist  ein  natürlicher  Lebens- 
proze(3,  liegt  im  Selbstzweck  der  Pflanzen  und 
ist  ein  phytologisches  Gesetz  (=  Urs.  d.  Pfl.  I. 

2,  5;  Urs.  I.  2,  3).  Diese  Pflanzenflüssigkeit  heißt  allgemein 
„Saft“,  wie  bei  Menestor  und  den  ionischen  Naturphilosophen. 
Die  Bratung  aber  ist  ein  durch  Sonnen  wärm  e104)  ^ 
bedingter  Vorgang,  der  sich  an  dem  freiwilligen  oder 
durch  Ein  schneiden  künstlich  hervorgerufenen 
Saftaustritt  zeigt,  und  im  Verein  mit  der  Luft 
äußeres  Trocknen,  Verdichtung,  Erhaltung  bei 
„innerer  Feuchte“  erzeugt.  Dieser  Fall  tritt  bei 
allen  harzigen,  dicklichen,  fettigen  Säften  ein,  die  so  zu 
Tränen  gerinnen  und  zu  ihnen  zählen,  u.  a.  Fichtenharz,  — 
Silphionharz  (Pfl.-Gesch.  IX.  2,  4) , und  alle  offi- 
zineilen harzigen  und  milchigen  Exsudate  = die  im  Haus- 
halt und  in  der  Medizin  verwendeten  Opoi105). 

Die  in  Frage  kommenden  Opoi106)  sind  sehr  ausführlich 

Aristoteles  definiert  deshalb  auch  das  Leben  als  fort- 
währende Vereinigung  der  ein  gepflanzten  Wärme 
mit  der  Grundfeuchtigkeit  des  Körpers,  — womit  zu  ver- 
gleichen des  Hippokrates  Buch  „von  der  Natur  des  Menschen“,  wo  der 
„Tod-das  Auflösen  der  Elemente  und  ihr  zueinander  Übergehen : 
das  Feuchte  an  das  Feuchte, 
das  Trockene  an  das  Trockene, 
das  Heiße  an  das  Heiße, 
das  Kalte  an  das  Kalte“  bedeutet. 

Vergl.  Sprengel,  Apologie  des  Hippokrates  S.  559. 

Kühn  (de  philosophiis  ante  Hippokratem  medic.  cult.  [Lips.  1781]) 
zählt  die  Medizintreibenden  Naturphilosophen  auf:  Anaxagoras,  Empe- 
dokles,  Heraklit  (NB.  Demokr.  ?!).  Vergl.  Theophrast  Fragmente  (i.  d. 
Theophrast- Ausgabe  von  Wimmer)  42  ff.  (41). 

„Die  Theorie  der  vier  Elementarqualitäten: 
warm,  kalt,  trocken,  feucht:  Schleim,  Blut,  schwarzer  und  gelber  Galle 
stammt  von  ihnen,  sie  sind  die  Grundlagen  der  Humoralpathologie 
der  Hippokratiker.“  In  Theophrast  sind  davon  deutliche  Spuren  in  seinen 
allgemeinen  theoretischen  Ausführungen  in  seinem  Pflanzenbuch  und  ins- 
besondere in  den  Urs.  der  Pflanzen.  Vergl.  Anm.  93  u.  ff. 

l04)  Vergl.  Meyer,  Gesell,  d e r Bot.  I (Aristoteles)  die 
Aristotelische  Lehre: 

,Bratung=  finv{ nug  wird  durch  fremde  Wärme  und  Trockenheit 
bewirkt,  ohne  Verlust  der  inneren  Feuchtigkei  t.“ 

10s)  Bei  ihnen  spielt  die  „B  ratu  n g“  und  Trocknung,  Eindickung, 
die  auch  durch  Zusätze  befördert  wird  eine  Rolle  (Gesch.  VI.  3,  2 und 
IX.,  Urs.  VI.  11,  16).  Zur  Opesis  im  Verhältnis  steht  also  Opus,  Pcpsis 
und  Chylos. 

io«)  Nirgends  jedoch  kommt,  wie  bereits  oben  im  Text  bemerkt, 
das  später  so  viel  verwendete  Ammoniakum  vor  (vergl.  Exkurs  6),  — 
ein  Umstand,  der,  wie  sich  im  Verlaufe  dieser  Untersuchung  heraussteilen 
wird,  eine  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Silphionfrage  hat.  — Vergl. 
Exkurs  1:  über  Feigenopos  und  Feigenmilch  im  Anhang:  Text  S.  75 
nebst  den  Anmerkungen  daselbst. 


Urs.  d. 
VI.  11, 
14. 
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im  IX.  Buche  behandelt,  und  ihre  Natur,  Gewinnung  und 
Verwendung,  sowie  ihre  Ursprungsländer  dort  be- 
sprochen. Man  erntet  sowohl  die  freiwillig  gerinnenden  Trop- 
fen, die  ,, Tränen“  als  auch  die  durch  Einschnitte  erzeugten 
Exsudate  zu  den  durch  die  Natur  der  Pflanzen  und  die  sie 
bedingenden  Jahreszeiten  ein  (Theophrast , Pfl.-Gesch.  IX. 
i,  5 und  6).  Weihrauch,  Myrrhen  und  Gälbanon  sind 
unter  den  fremdländischen  Pflanzenharzen  Theophrast  ganz 
geläufig ; es  fehlt  aber  Ammoniak  um,  das  erst 
bei  Dioscorides,  Plinius  und  den  landwirtschaftlichen 
Schriftstellern  eine  — z.  T.  dem  S i 1 p h i o n analoge 
— Rolle  spielt. 

B)  Spezielles  über  den  Silphion-Opös. 

Der  Silphion-Opös  (öjtöc  aihplov)  = das  Milchharz- 
produkt der  Silphionpflanze  bedarf  einer  ganz  besonders 
sorgsamen  Betrachtung. 

Es  ist  festzuhalten,  daß  die  Säftetheorie  hinsichtlich 
der  Pflanzen  es  mit  zwei  verschiedenen  Prozessen  und  Pro- 
dukten zu  tun  hat : — einmal  mit  den  flüssigen  Säften 
(yv/.o'i)  , die  der  Pflanze  selbst  a)  = zur  Ernährung 
und  Fortpflanzung  dienend,  aus  inneren  Lebens- 
vorgängen stammen,  die  wir  in  unserer  Sprache  bio- 
chemische nennen,  die  Theophrast  nach  dem  Stande 
der  Kenntnisse  seiner  Zeit  und  nach  der  entsprechenden 
Ausdrucksweise  mit  „Kochung“,  „Garheit“  und 
„Reife“  bezeichnet,  — dann  aber  sich  mit  den  b)  frei- 
willig oder  künstlich  aus  den  Pflanzen  austretenden 
Produkten  zum  „Nutzen  der  Mensche  n“  be- 
schäftigt, die  mehr  oder  minder  konsistent,  milchig,  fettig 
oder  harzig,  meist  aromatisch  sind  und  durch  die  äußer- 
lichenFaktoren  der  durch  d i e L u f t verursachten 
Troc  k n u n g , und  der  durch  die  Sonnenwärme 
bedingten  Bratung  = Opesis  (örcrjüig)  erst  zu 
eigentlichem  O p ö s werden,  d.  h.  zu  einer  äußerlich 
mit  einer  Kruste  versehenen  und  durch  und  durch 
Th.  urs.  <3. eingedick'ten  , innerlich  feuchten  Sub- 
p1f|l-  y|-  stanz107)  (oft  in  Tränenform!),  welchem  spezifische,  meist 
medizinische  Kräfte  eigentümlich  sind. 

Nun  handelt  Theophrast  bei  verschiedenen  Gelegen- 
Quantitats-  heiten  auch  ohne  Rücksicht  auf  differente  Qualitäten  von 
ciiff.  Teil«»  den  m den  verschiedenen  Pflanzen  teilen 
der  i fian/e.  lingiefch  vorkommenden  Mengen  des  Saftes, 


107)  Vergl.  Anm.  No.  104. 


63 


wobei  er  stets  das  S i 1 p h i o n anführt,  ein  Beweis 
dafür,  daß,  — was  a.  a.  O.  sich  schon  gezeigt  — , d i e 
Eigenschaften  der  Pflanze,  sowie  ihrer 
Produkte,  von  gleicher  Art,  — nicht  qualitativ, 
sondern  quantitativ  — , verschieden  sein  können.  Im  all- 
gemeinen unterscheiden  Theophrast  hinsichtlich  der  in  ver- 
schiedenen Pflanzenteilen  vorhandenen  Saftmengen  und  der 
dadurch  bedingten  Gewinnung.  So  heißt  es  in  den  Urs. 
der  Pfl.  (VI.  ii,  15) : . . „Manche  Säfte  gewinnt  man  durch 
Inzision  sowohl  aus  den  oberen  Teilen, 
als  auch  aus  der  Wurzel“;  — — — ebenda:  ,,s  o 
beim  Silphion,  denn  beim  Silphion  wird  der 
Saft  sowohl  des  Stammes  als  auch  der 
Wurzel  gesammelt“.  „Andere  werden  nur  der 
V urzel  entnommen,  denn  bei  reichlicherer  Saftfülle  der 
Wurzeln  nimmt  man  die  Inzision  der  Wurzeln  vor;  bei 
größerem  Saftreichtum  der  oberen  Pflanzenteile  nimmt  man 
die  Anschnitte  am  Stamme  vor.“ 

Dieser  Stelle  parallel  geht  § 3 des  ersten  Kapitels  im  Pfi.-Gescü. 
Buch  IX  der  Pflanzengeschichte:  „Der  Milchsaft  be-  IX'  *’  3' 
findet  sich  bei  einigen  Pflanzen  zuglei. ch  im  Stengel 
und  in  der  Wurzel,  weshalb  man  ihn  denn  auch 
aus  beiden  zieht,  wie  beim  Silphio  n“.  Ferner 
am  gleichen  Ort  im  § 7:  „Wo  man  Stengel  und  PjjG]esf 
W u r z e 1 ausschneidet,  da  nimmt  man  die 
Anschnitte  zuerst  am  Stengel  vor,  wie 
beim  Silphion“.  Weshalb  man  Stengel-  und ^ufzeiTafV 
Wurzelsaft  unterscheidet.  „Letzterer  ist  bes- 
ser, denn,  er  ist  r e i n und  durchsichtig  und 
trockene  r.“  „Flüssiger  dagegen  ist  der 
S t e n g e 1 s a f t , weshalb  man  ihn  mit  Mehl  schiede, 
versetzt,  damit  er  fester  wird  (cf.  Urs.  VI. 

1 1 , 16)  = Zusatz  zum  Agglutinieren  (?),  oder j^di^ken'n 
zur  Vermehrung  der  Menge.  beimstengei- 

Diese  Stelle  ist  ebenfalls  sehr  wichtig  für  das  Silphion- ver- 
kapitel;  sie  erhellt  §§  2 und  3 des  VI.  Buches.  Es  ist  zu1m^re" 
beachten,  daß  Theophrast  auch  Qualitätsunterschiede  macht, 
die  schematisch  dargestellt  noch  deutlicher  hervortreten. 


Qualitätsschema  des  Silphion  saftes. 

Stengel  - Opös  = spärlicher,  dünnflüssige  r, 
deshalb  mit  Me  hl  versetzt,  um  (1t.  Urs.  VI.  11,  1“) 
künstliches  Zusammenhalten  zu  erzielen,  zum  Ein-  pn  (c,Qi>h 
dicken  resp.  zum  Verfälschen.  Diese  Konsistenz  wird  vi . i . Tund 
(in  Pfl.-Gesch.  VI.  3,  2.)  zur  Haltbarkeit  in  Beziehung  gebracht  V1, 2‘ 
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und  als  antiseptisch  angesehen108)  (?).  Dieser  aus 
opeönss=  dem  Stengel  gezogene,  mit  Mehlzusatz  zu 
Quai.  2.  künstlicher  Konsistenz  gebrachte  und  an  Menge 
vermehrte  Opös  ist  unrein  und  trüb  lt.  Pfl.-Gesch.  I.  7, 
und,  — wie  naturgemäß  zu  schließen  — , minder  wirk- 
sam, weil  nicht  rein  und  konzentriert,  also:  minderer 
Qualität,  und,  wie  aus  dem  Silphionkapitel  in  Pfl.- 
Gesch.  VI.  3,  2 ersichtlich,  ein  Produkt  in  Massen,  da 
in  Gefäßen  mit  dem  Mehlzusatz  durcheinander  gemengt, 
wie  es  ja  auch  durch  die  geringere  Menge  dünnflüssigeren 
Saftes  aus  dem  Schaft  bedingt  ist.  Wie  man  bei  der 
Seltenheit  der  Silph  io  n pflanze,  die  Wurzel 
durch  die  syrische  (?)  Magydaris  substitu- 
ierte, so  führte  auch  die  Gewinnsucht  jedenfalls  zur 
Darstellung  dieses  geringeren  Kunstproduktes,  = zweite 
Qualität. 


Diosc.  III. 
84  (94) 
Verfälschung 
des  Opös. 


riinius  XIX. 
8,  15.  Ver- 
fälschung 
des  Silphiou- 
Opös. 


Vgl.  Plinius 
XIX.  8,  52  : 
Dioscorides 
III.  95 


Dioscorides  sagt  rund  heraus: 

,, Verfälscht  wird  jeder  Opös  (libyscher 
und  persischer)  vor  dem  Eintrocknen,  indem  ihm 
S a g a p e n , oder  Mehl  von  Hülsenfrüchten  zugesetzt 
wird,  was  man  aber  an  Geruch,  Geschmack 
und  Aussehen,  und  an  der  Auflösung  bemerkt.“ 
(Vergl.  oben  Theophrast,  Pfl.-Gesch.  IX.  1,  7). 

Und  Plinius  bemerkt  ebenfalls  (XIX.  3,  15)  : 

,,.  . auch  dieses  (das  persische)  Sil- 
ph i o n ist  verfälsch  t.“ 

Außer  den  auch  von  Dioscorides  festgestellten  Ver- 
fälschungen ist  dem  Plinius  auch  eine  solche  mit 
Gummi  bekannt.  Beachtung  verdient  das  Zeugnis  von 
Dioscorides  und  Plinius  über  die  Verfälschung  des 
Sil.phionharzes,  sowohl  des  persischen  als  wie  auch 
des  afrikanischen  mit  Sagape  n109),  was  auf  den  g 1 e i - 


108)  Dazu  vergl.  ob.  im  Text  Theophrast,  Pfl.-Gesch.  VI.  3.  2 Anm. 
No.  162  die  Meinung  des  Dioscorides  und  des  Plinius. 

10»)  Dvmock  (Pharmac.  Ind.  (S.  160)  schreibt:  ,«I)er  Geruch  von 
Sagapen  ist  deutlich  knoblauchartig,  jedoch  auch 
persischem  Galbanum  (vergl.  Exkurs.  7 im  Anhang)  verwandt“  und  (wie 
oben)  „Dioscorides  sagt  (III.  95),  Sagapenharz  entstamme  einer  persischen 
Ferula  (d.  h.  einer  Narthexpflanze  = also  einer  Schaftpflanze)  und  ihr 
Geruch  stehe  zwischen  Silphionopds  und  (persischem)  Galbanum,  woraus 
wir  schließen  müssen,  daß  der  Silphion-Geruch 
knoblauchartig  w a r!  Plinius  berichtet  (XIX.  8,  52),  daß  man 
es  zur  Verfälschung  von  laser  (=  Silphion)  und  von  Galbanum  verwendete. 
Verschieden  von  persischem  ist  Levante-Sagapen.  Das  meiste 
Sagapen  geht  von  Bombay,  wohin  es  in  Massen  von  4 — 10  Pfund,  in  Ziegen- 


- 65  - 

eben  Geruch  bei  der  Drogen  schließen  läßt,  und 
da  S a g a p e n nach  Knoblauch  riecht,  so  kann 
man  folglich  weiter  entnehmen,  daß  auch  die  kyre- 
n i s c h e Marke  etwas  von  diesem  Gerüche  haben 
mußte,  ganz  wie  das  persische  Silphionharz, 
das  damals  unter  den  Marken:  „Parthischer,  Syrischer, 
Medischer  Silphion-Opös“  oder  ,,laser“no)  ging,  heute  im 
europäischen  Handel,  Asa  foetida,  bei  den  Indern  aber 
Img‘ü‘m),  „Imgara“  „Hing“  und  „Hlngra“,  imStamm- 
land  Persien  aber  „Angodbän“,  „Angiihzeh“  oder 
„Anguscht“112)  heißt,  woraus  in  arabischer  Transkription 
,,Aniuden“  oder  , , Andschedän “ 113)  geworden  ist,  gleich  wie 
die  semitische  Benennung  „Hitith“114)  zu  ,,HiltIth“  oder 


häute  vernäht,  gelangt,  nach  London.  Im  Detailverkauf  ist  es  selten 
erhältlich.  Preis  = 2 bis  :t;4  Rp.  per  i Pfund.“  — Dymoclc  spricht  die 

Vermutung  aus,  Sagapen  stamme  von  Ferula  Scovitsiana,  B a i 1 1 o n 
(T  r a i t e de  bot.  med.  1884)  sagt  jedoch,  daß  die  Her- 
kunft  von  Sagapen  (sowie  bei  Opopanax  und  andern)  a u c h heut- 
zutage noch  ganz  unbekannt  sei. 

Engler  und  Prantl:  die  natürlichen  Pflanzenfamilien  (II.  S.  231) 
stellen  Ferula  P e r s i c a zwar  zu  den  Asantpflanzen  (vergl.  w.  u. 
Anm.  1 14),  meinen  indes  (mit  Berufung  auf  Bischof  med.  pharm.  Bot. 
S.  246),  sie  scheine  nicht  zu  den  Asant- Pilanzen  zu  gehören,  sondern 
solle  vielmehr  die  Stammpflanze  von  S a g a p e n sein, 
Sicheres  jedoch  sei  darüber  nicht  bekannt,  was  sich  mit 
Baillon  (s.  ob.)  deckt. 

Peirera,  Mat.  med.  S.  1094,  findet  diese  Ähnlichkeit  im  Geruch  der 
beiden  Harze  ebenfalls,  vergl.  bliickiger  (Pharmakognosie  des  Pflanzenreichs 
[1891]  S.  52  ff.):  ,, Sagapen  wird,  wie  Asa  foetida  angewendet,  doch  jetzt 
nur  noch  selten  gebraucht,  da  Asant  jetzt  häufiger  und  billiger  ist.“ 

,,In  der  mittelalterlichen  Literatur  ist  Sagapen  und  Galbanuni 
häufiger  als  Asant  (aus  F.  A.  Pflv.ckiger  Pharmakognosie  des  Pflanzen 
reichs“  f 1891  ] S.  62). 

Vergl.  Ph.  Geiger  (1840  A2)  Pharmac.  Bet.  S.  1347. 

Vergl.  Peirera,  Matt  med.  S.  1049:  „Sagapen  ist  asantähnlich,  aber 
schwächer  und  Galbanum  näherstehend“.  — Dr.  Po  llak  sagt  (S.  283): 
„Ferula  Sagapenum  ähnelt  Asa  D u 1 c i s , wächst  bei 
Laristän".  Peirera:  Eiern,  of  mat.  med.  S.  1054 — 57  Anm.  116  hebt 
die  Mittelstellung  von  Sagapen  zwischen  Ammoniak  und  Silphion  (Asant) 
hervor. 

M0)  Vergl.  Plinius  XIX.  3,  15  und  Dioscorides  III.  84. 

ni)  „Imgü  oder  Imgara“  führt  Garcia  ab  Orta  (ed.  v.  C.  Clusius 
S.  151),  der  erste,  der  nähere  Angaben  über  Asa  faetida  bekannt  gab,  an: 
„Imgü  aut  Imgara  ab  Indis  vocatum“;  „H  i n g ü kommt  in  der  medi- 
zinischen Sanskritliteratur  sehr  häufig  vor“  (Briefl.  Mitteilung  v.  Prof. 
J.  Jolly  Würzburg)  und  ist  (1.  c.)  „zweifellos  Asa  foetida“. 
Vergl.  Anm.  No.  244  zweiten  Exkurs  über  Angodhän. 

,12)  „Angodzän“,  „Anguzeh“  oder  „Anguscht“. 

m)  Vergl.  zweiten  Exkurs  über  Angodhän  im  Anhang. 

114)  Somit  „hlth“  = (Vergl.  zweiter  Exkurs)  Angodhän. 
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Dioseorides 

III.  84. 


Strabo  XI. 
525.  (Vergl . 
Stephauos  v, 
Byz.  y. 

M)]d  La 
tieqI  n6- 
Xean'. 
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,, Haltith"  ward  und  laser  wahrscheinlich  durch  Über- 
schreibung zu  ,,Asa"115). 

Theophrast  sagt  zwar  (1.  c.),  das  „libysche  Sil- 
p h i o n“  sei  „s  c h a r f"  von  Geruch  und  Geschmack  ge- 
wesen, und  zwar  sowohl  die  Pflanze  (in  all  ihren 
Teilen,  als  Wurzel,  Blätter,  Blütenschaft),  als  auch  ihr 
Milchharzprodukt,  ja  die  Schärfe  (welches  die 
Heilkraft  bedinge),  zeige  sich  durch  den  bloßen  Ge- 
ruch an;  indes  scheint  es,  daß  es  im  allgemeinen  zwar 
„minder  scharf“  als  die  „syrische  (?)  Magydaris"115),  jedoch 
immerhin  im  allgemeinen  milder  war  als  die  persischen 
Marken116),  denn  in  Dioseorides  findet  sich  die  Angabe  über 
das  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  im  Handel  befindliche  afrikani- 
sche Produkt  überliefert117),  es  sei: 

„sehr  milde  von  Geschmack,  so  daß  der 
Mund  beim  Kosten  n u r wenig  oder  gar  nicht  dar- 
nach rieche". 

Es  sind  hier  also  deutlich  Gradunterschiede 
vorhanden:  die  syrische  (?)  Magydaris  = minder  scharf 
als  Silphion;  das  afrikanische  Silphion  milder  als  persisches. 
Unter  sich  aber  differierte  persisches  Silphion  damals  in  der- 
selben Weise,  wie  heutzutage  die  verschiedenen  Asantarten118). 
Deshalb  urteilt  auch  Strabo  in  seiner  vorurteilslosen  Weise, 
daß  kyrenischer  und  persischer  Silphionopös  kaum  einen 
qualitativen  Unterschied  vor  persischen  voraus  habe,  und 
ihm  jedenfalls  je  nach  Herkunft  von  verschiedenen  persischen 
Schaftpflanzen  und  deren  Standorten,  oder  nach  der  Art 
der  Behandlung  gleiche  oder  übertreffe.  Wörtlich  (Strabo 

XI.  525): 


11B)  laser  durch  Übertragung  und  Zurückübertragung  > ..asa“. 
Vergl.  w.  u.  Anm.  D.  Polak  (Persien  1.  c.)  meint:  „Ferula  asa  loetida  1... 
persisch  anguzeh  (woraus  durch  Abkürzung  asa  entstanden  sein  mag)  . 

ne)  Milder  als  die  persischen  Marken,  die  jedoch 
untereinander  (vergl.  Anm.  118)  sehr  bedeutende  Quali- 
tätsunterschiede besitzen.  Vergl.  dritter  Exkurs  iibei  die 
verschiedenen  Sorten  von  Asa  foetida. 

11 7)  Zum  Standort  der  Pflanze  vergl.  a.  Strabo  11.  131,  wo  hervor- 
gehoben wird,  daß  das  Silphion  sowohl  in  Persien  wie  in  dem  der  Kyreaica 
botmäßigen  Teile  Libyens  im  sterilen  Ödland  auf  rauem  sandigen  und 
trockenen  Boden  wachse.  Über  die  Qualität  vergl.  XI.  525-  ü.  133 
die  „brennende“  Eigenschaft  der  Silphionfrucht!  Vergl.  Theophrast, 
Pflanzengesch.  IX.  1,  4,  Dioseorides  III.  84:  Anm.  203. 

118)  Plinius  Qualitätsunterschiede  beziehen  sich  vorwiegend  auf 
H andelsma  r k eA  (XIX.  3,  15),  nach  ihm  war  „Kyrenisc  he  r“ 
Op  ös  der  beste;  der  schlechteste  „Syrischer" ; „Parthischer  und 
„Medischer"  (=  persischer)  aber  besser.  Vergl.  1 ext  121  ff. 
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.,Das  Land“  (südlich  vom  Ivaspisee)  produziert  auch 
Silphionpflanzen,  die  den  sogenannten  „medischen  Opös“ 
liefern,  der  an  Güte  kaum  dem  kyrenaischen 
nachsteht  und  diesen  sogar  bisweilen  übertrifft, 
sei  es 

a)  wegen  einer  örtliche  n119)  oder 

b)  einer  Differenz  der  Pflanzenspezies, 
oder  sei  es 

c)  wegen  einer  besonderen  Art,  den  Opös 
zu  gewinnen  und  zu  erstellen,  so  daß 
er  zur  Aufbewahrnug  und  zum  Gebrauche  hält“119). 

Daß  persischer  Opös  (=  die  Asa  foetida  des 
modernen  Handels)  je  nach  der  örtlichen  Herkunft  und  der 
Pflanzenspezies,  von  der  sie  stammt,  als  wie  auch  je  nach 
der  Behandlung,  d.  h.  der  absoluten  Reinheit  und  dem 
stärkeren  oder  schwächeren  Grade  der  Verfälschung118) 
sehr  verschiedener  Qualität  ist,  lehrt  die 
Erfahrung  im  Handel  und  Wandel,  in  der  Praxis  und  aus 
den  Büchern  (den  Pharmacopoiien  und  der  medizinischen 
Botanik),  und  so  wissen  wir,  daß  die  Produkte  sehr  ver- 
schieden sind  von 

1.  Ferula  Scorodosma  Bung  e120)  , die  am  wei- 
testen, nämlich  im  ganzen  Aralokaspischen  Gebiete  und 
über  die  persischen  Hochsteppenländer  verbreitete  Asa 
foetida  Pflanze; 

2.  Narthex  Asa  foetida  Falkone  r121)  (vergl. 

11 9)  Sprengel  legt  ebenfalls  größtes  Gewicht  auf  lokale  Ab- 
stammung (in  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Mediz.  I.  2,  Halle  1749).  denn  er 
sagt,  daß  Qualitätsunterschiede  „jedenfalls  durch  das  Klima  be- 
dingt seien“  (vergl.  Anm.  118,  117,  52. 

Übrigens  mußte  ein  echtes  und  reines  Harzprodukt  auf  alle  Fälle 
„halten“  (vergl.  Theophrast  VI.  3,  2).  Der  Geruch  verflüchtigt  aller- 
dings mit  der  Zeit,  zuerst  an  der  Oberfläche  und,  bei  langer  Dauer,  durch 
und  durch,  so  daß  Asa  foetida  schließlich  keinen  Knoblauchgeruch  mehr, 
dafür  aber  einen  schwach  benzoeartigen  Geruch  hat.  Vergl.  Berendes: 
das  Silphion  der  Alten  (S.  433  Anm.  No.  1 in  Archiv  der  Pharmazie  [1903] 
Bd.  243  Heft  6):  „Sie  (die  Asa)  soll  nach  langer  Aufbewahrung  angenehm 
riechen  wie  Benzoeharz  infolge  von  Vanillin,  gebildet  durch  Oxydation  der 
Ferulasäure  (nach  E.  Schmidt)“. 

12°)  Scorodosma  liefert  hauptsächlich  den  Asant  des  Handels 
nach  Europa.  — Vergl.  dritter  Exkurs  über  Scorodosma  im  Anhang  von 
Asa  foetida-Pflanzen  und  dort  die  Gegenüberstellung  v.  Sc.:  Ferula  Persica. 

121)  Narthex  Asa  f O'e  t i d a Falk.  = Ferula  Narthex 
B o i s s.  (Flora  Orient.  II.  994  [ 1 872 1).  Vergl.  die  beigegebene  Pflanzen- 
tafel No.  II  (aus  Bentley  a Trimmen  126),  ferner  abgebildet  unter  126  in 
Bot.  Magaz.  T.  5168.  Transl.  Royal  soc.  Edinburg  XXII,  VI.  T.  21,  22; 
Transact.  of  the  Linn.  Soc.  XX.  285 — 921;  Royle  Mat.  Med.  Fig.  69—71 
(junge  Pflanze).  — Vergl.  dritter  Exkurs  über  Asa  foetida-Pflanzen,  — 
Narthex  Asa  foetida  im  Anhang. 
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die  n u r im  Tale  Astore  (oder  Hussöra)  an  den 
oberen  Indusquellen  nachgewiesen,  lt.  Falkoner  sich  ins 
Thibeth  hinein  erstreckt  und  ebenfalls  in  Laar  und 
Khorassan  Vorkommen  soll  (?).  Sie  ähnelt 
auffallend  dem  auf  den  kyrenischen 
Münzen  dar  gestellten  Typus; 

3.  Ferula  alliacea  Bois  s.122)  , die  in  Nordost- 
persien wächst; 

4.  Ferula  foetidissima  Regel  und  Sc  hm  all)123), 
die  den  „Asant  von  Kaschmir“  liefert,  die  am  aller- 
stärksten von  allen  riechende  und  vom  größten  Harz- 
reichtum strotzende  x\santpflanze ; 

5.  Ferula  teterrima  Ivarelin  et  Kirilo  w124) 
wächst  in  der  Tzongorei  und  riecht  stark  nach  Scoro- 
dosma ; 

6.  Ferula  p e r s i c a W i 1 1 d. 125),  kommt  im  Aralo- 
kaspischen  Gebiet,  Turkmanien  und  im  Elbursgebiet 
vor,  — niemals  jedoch  zusammen  mit  Scorodosma  und 
ist  als  echte  Asantpflanze  bezweifelt,  — sogar  auch  für 
Sagapenliefernd  angesehen  worden  (vergl.  Anm.  109) ; 

7.  Ferula  asa  du  leis  126)  , am  Siüah-Kuh  (=  ?). 
Diese  Pflanzen  sind  im  antiken  Sinne, ,Schaft- 

pflanzen“,  und  zwar  im  eigentlichen  und 
engeren  Sinne,  d.  h.  vom  Habitus  der  weit  im 
Mittelmeergebiet  verbreiteten  Narthex  = Ferula  bei  den 
Römern  (=  Ferula  communis  L.)  , in  moderner  An- 
schauung der  Schirm-  oder  Doldenpflanzen  oder  Umbel- 
liferen127)  und  speziell  Peucedanee  n128),  wozu  auch 
ferula  communis  L.  selbst  und  u.  a.  auch  die  Ammoniak- 
pflanze und  Thapsia  gehören. 

Außer  südlich  vom  Ivaspiesee  (also  im  Gebiet  von 
Scorodosma,  aber  auch  von  Ferula  alliacea. 


122)  Vergl.  dritter  Exkurs  über  Asa  foetida-Pflanzen,  Ferula  alliacea 

Boiss. 

123)  Vergl.  dritter  Exkurs  über  Asa  foetida-Pflanzen,  Ferula  foetidis- 
sima Regel. 

12')  Vergl.  dritter  Exkurs  über  Asa  foetida  Pflanzen,  Ferula  te- 
terrijna  Karelin  et  Kirilow. 

i25)  Vergl.  dritter  Exkurs  über  Asa  foetida-Pflanzen,  Ferula  persica. 
)2«)  Vergl.  dritter  Exkurs  über  Asa  foetida-Pflanzen,  Ferula  Asa 
dulcis  im  Anhang. 

127)  IJmbelliferen  vergl.  Engler  und  Prantl : die  natürlichen  Pflanzen- 
familien III.  TI.  Abtlg.  7/8  (Leipzig-Engelmann  1898)  S.  65  ff  Vergl. 
vierter  Exkurs  über  Umbelliferen  im  Anhang. 

12H)  „Peucedanum“  vergl.  H.  Bailion:  Iraite  de  Bot.  med.  (Paris 
1884)  S.  11  30  ff. 
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sowie  von  Ferula  p e r s i c a)  stellt  S t r a b o (XV.  725)  Stra7b2°5xv 
■das  reichliche  V orkommen  von  Silphionpflanzen 
am  Hindukusch  fest,  und  berichtet : Alexander  der 
Große  habe  diesen  — d.  h.  den  ,, indischen  Kauka- 
sus (oder  das  Parapamisosgebirge),  zur  Linken,  Indien  aber 
zur  Rechten  gehabt,  sei  überwintert,  und  habe  Alexan- 
dria, — das  heutige  Herät  in  der  gleich- 
namigen Oase  — gegründet,  also  mitten  im  Haupt- 
bezirk von  Scorodosm  a129)  , und  sei  über  das  Ge- 
birge gestiegen,  auf  dessen  kahlen  Höhen  nur  einige  strauch- 
artige Terebinthen  gewachsen  seien,  sodaß  es  an  genügendem 
Brennholz  mangelte,  und  man  daher  das  Fleisch  der  Zug- 
tiere roh,  — als  Zukost  und  zur  Verdauung  aber  von 
dem  „dort  häufig  wachsenden  Silphion“  ge- 
nossen habe. 

Arrian130)  drückt  — im  Parallelbericht  — sich  eleganter  ^™au: 
aus:  . . . ,,aber  dort,  im  indischen  Kaukasus,  wächst  nichts  ' 28,  e. 
als  Terebinthen  und  Silphio  n“. 

Nur  erwähnt  Arrian  nichts  davon,  daß  die  Soldaten 
Silphion  gegessen  hätten,  fügt  aber  dafür  den  bemerkens- 
werten Bericht  ein,  daß  die  Schafe,  vom  starken 
Geruch  der  Pflanze  an  gezogen,  dieselbe  be- 
gierig abgeweidet,  ja  dieselbe  bis  auf  die  Wurzeln 
abgerodet  hätten.  Das  afrikanische  Silphion  aber  ward  laut 


129)  j)er  Hindukusch  spricht  wie  die  ganze  Durchmarschrichtung 
von  Alexanders  Heer  sehr  zu  Gunsten  vort  Scorodosma,  auch 
die  Gründung  von  Alexanclreia  im  kalten  Herät  gibt  ganz  entschieden  den 
Ausschlag  für  Scorodosma  (vergl.  Dr.  Hugo  Bretzl).  Borszcow(S.  16) 
schreibt:  „Als  Hauptzentrum  des  Vorkommens  von 
Skorodosma  ist  der  nordöstliche  Teil  der  Zentral- 
Persischen  Hochebene  anzunehmen;  von  da  zieht  die  Pflanze 
einerseits  nach  Süden,  nahe  bis  zum  Littoral  des  Persischen  Meerbusens*), 
andererseits  nach  Norden,  wo  sie  die  östlichsten  niedrigen  Vorketten  des 
nördlichen  Randgebirges  von  Persien,  sowie  die  westlichsten  von  Hindokuh, 
zwischen  den  Meridianen  88°  und  84°  übersteigt  und  die  an  die  Ebenen 
von  Turkestän  angrenzenden  Abhänge  des  Pamir,  am  oberen  Oxus  des 
Schachrisabs-tau  und  Aktau  im  Sarjawchan-Tal  bewohnt.  Von  da  breitet 
sich  die  Pflanze  in  der  ganzen  Fläche  zwischen  Amu-Darja  und 
Syr-Darja  bis  zum  Aralmeer,  sowie  auch  sehr  wahrschein- 
lich in  der  Strecke  zwischen  Chorassan  und  dem  Chanat  Chiwa  am  unteren 
Oxus,  im  Lande  der  südlichen  Truchmenen  aus." 

130)  „Arrians  Silphion"  siehe  fünfter  Exkurs  im  Anhang. 


')  Audi,  von  Borszcow . „Kämpfers  Standort:  iugum  montimn  in  proviucia  Laar, 
<|iiod  a flumine  Cuur  tisque  ad  urbem  Congo  seeundiun  Persici  siuus  traetmn  extenditur, 
duobus,  alibi  tribus  parasangis  ab  littore.  Das  von  Kämpfer  erwähnte  Gebirge 
entspricht,  nach  Vergleichung  der  von  ihm  fixierten  Karte  mit  der  neuesten  von  Berg- 
baus— dem  Baktyiari-Gebirge.  Der  Fluß  Cuur  ist  Kamir,  der  im  nord- 
östlichen Teile  dieser  Gebirgskette  entspringt  und  nach  Sädosten  fließt.  Die  Benennung 
der  Stadt  Congo  konnte  ich  nirgends  auffinden“. 
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Piinius  XIX. 
3,  15. 


Piinius  XIX. 
3,  15. 


Theophrast  von  Menschen  und  von  Schafen  genossen  (VI. 
3,  i und  VI.  3,  6 Pfl.-Gesch.)  und  hatte  gleichfalls  einen 
bemerkenswert  scharfen  Geruch.  Piinius  (=  Theophrast  Pfl.- 
Gesch.  IX.  i,  4),  XIX.  3,  15  läßt  aber  nicht  nur  die  Schafe, 
sondern  auch  die  Ziegen  vom  afrikanischen  Silphion 
weiden  und  davon  stark  betäubt  werden. 

Aus  Dioscorides  (III.  84)  ist  aber  zu  entnehmen,  daß 
„syrisches“,  d.  h.  das  persische,  über  Syrien  bezogene  Pro- 
dukt, noch  stärker  roch  als  afrikanisches,  wie  denn  auch 
afrikanisches  Ammoniakum  (von  Ferula  Tingitana)  schwächer 
riecht,  als  persisches  (von  Dörema).  — Diese  auf  die  Er- 
fahrungen des  Alexanderfeldzuges  gegründeten  Nachrichten, 
sowie  die  aus  ihnen  hervorgehende  Tatsache,  daß  die  Griechen 
die  persische  Schaftpflanze  ohne  weiteres  für 
ein  „Silphion“  ansahen  und  es  in  gleicher  Weise 
verwendeten,  nämlich  a)  als  Genußmittel  für 
Menschen,  b)  als  Schaf  - und  Ziegenfutter, 
beweist  wiederum  eine  augenfällige  Ähnlichkeit  beider,  was 
auch  dem  Dioscorides  wohl  bewußt  war,  wenn  er  (III.  84) 
ohne  weiteres  schreibt,  es  wachse  „reichlich  in  Gegen- 
den von  Syrien“  ( ?) , Armenien,  Medien  und 
— Lydien  (?)  (vergl.  Plin.  1.  c.),  und  was  auch  wohl 
Piinius  (1.  c.)  zu  einer  vergleichenden  Untersuchung  über 
die  gleiche  purgierde  ( ?)  Wirkung  beider  veranlaßte. 

Daß  es  in  gleicher  Weise  verwendet  ward, 
geht  aus  Dioscorides  und  Piinius  hervor,  zu  deren  Zeiten 
ja  kein  afrikanisches  Silphion  mehr  im  Handel  war,  sowie 
aus  der  reichlichen  Anwendung  in  den  späteren  Teilen  des 
Hippokratischen  Corpus131),  besonders  in  den  späten  Büchern 
von  den  Frauenkrankheiten132),  und  ferner,  daß  Aretäus  der 
Arzt133)  kyrenisches  Silphion  in  Honig  g e - 


131 ) Die  späteren  Stellen  des  Hippokratischen  Corpus  enthalten 
überhaupt  erst  die  medizinische  Anwendung  von  Silphion.  während 
im  echten  Buch  von  der  Diät  in  akuten  Krankheiten  Silphion  (ed. 
Kühn  II.  p.  91  und  726)  n u r als  d i ä t i sc  h es  Mittel  in  Betracht  kommt. 
Die  Bücher  von  den  Frauenkrankheiten  erwähnen  es  dagegen  oft  und 
viel,  der  von  Piinius  (XIX.  3,  15)  zitierte  Arzt  Andreas,  vor  dem  Galen 
warnt  (II.  nein  xgaaeog  VI.  p.  790)  kann  auch  nur  reichlichen  Gebrauch 
von  diesem  — wohl  persischen  Silphion  gemacht  haben.  Vergl.  Schroff 
(i.  neues  Repertorium  für  Pharmazie.  München  1862;  Bd.  XI.  5 166  ff. 

i»i)  Hauptsächlich  in  den  Büchern  von  den  Frauenkrankheiten 
kommt,  wie  gesagt,  Silphion  und  n urhierals  Medizin  im  Hippo- 
kratischen Corpus  vor.  Vergl.  Schroff  a.  o.  O.  S.  160  ff.  Guter  Stellen- 
nachweis auch  in  der  Hippokrates- Ausgabe  von  Littre  (Paris  1861)  im  Index. 

,33)  Aretäus  der  Arzt  ist  mit  Aristaios,  dem  Sohn  der  Nymphe  ICyrene 
von  Apoll,  verwechselt  worden. 
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hüllt  nehmen  läßt,  um  den  unangenehmen  Ge- 
schmack zu  verbergen,  wogegen  in  den  Galenischen 
Schriften  eine  Zusammensetzung,  zu  der  persisches  Silphion 
kam,  ,,sehr  wohlriechend  genannt  wird“134). 

Auffallend  ist,  daß  Theophrast  die  ihm  sonst  wohl- 
bekannten  Ergebnisse  des  Alexanderfeldzuges,  die  er  be- 
sonders im  IV.  Buche  der  Pflanzengeschichte  auch  ergiebig 
benutzt  hat135),  nirgends  persisches  mit  libyschem  Silphion 
vergleicht,  ja  ersteres  nicht  einmal  zu  kennen  scheint136), 


IW)  Diese  Stelle  ist  I..  Geiger  (Bot.  A2  II.  H.  [Heidelberg 
1840]  S.  1343)  entnommen  (die  Galenstelle  ist  nicht  angegeben), 
wörtlich  lautet  sie: 

„indessen  gibt  es  doch  Menschen,  die  diesen  Geruch  angeneh  m 
finden.“  Und  ebenda  über  die  Bemerkung  des  Dioscorides  UII.  84),  daß 
persischer  Silphionopös  stinkender  sei  als  „Kyrenaischer“,  allein 
diesem  Umstand  darf  man  keinen  zu  großen  Wert 
beilegen,  denn  auch  das  von  Kyrene  wird  nicht  als  lieblich  von  Ge- 
ruch beschrieben,  ja  Aretaeus  der  Arzt  (Aretaeus  de  curat,  morb. 
I,  6 p.  8 [ed.  Boerhaev.  Lugd.  1738])  läßt  es  in  Honig  gehüllt  nehmen, 
um  den  unangenehmen  Geschmack  zu  verbergen,  zumal  da  es  noch  wider- 
liches und  fast  stinkendes  Aufstoßen  (ructus)  veranlaßte,  wogegen  in  den 
Galenschen  Schriften  eine  Komposition,  zu  der  medisches  Silphium  kam, 
sehr  wohlriechend  (!)  genannt  wird.  Vergl.  ed.  Kühn  p.  223. 

135)  Theophrast  hat  die  Ergebnisse  des  Alexanderfeldzuges  im 
vierten  Buche  seiner  Pfl.-Gesch.  benutzt,  wie  dies  schon  Sprengel  in  der 
Einleitung  zu  derselben  gebührend  betonte  und  wie  neuerdings  Dr.  Hugo 
Bretzl  (Botanische  Forschungen  des  Alexanderzuges  Tb.  1903)  eingehend 
dargelegt  hat. 

,:16)  „Theophrast  vergleicht  auffallenderweise  nirgends  persisches  mit 
libyschem  Silphion,  ja  scheint  es  nicht  einmal  zu  kennen.“  Dr.  H.  Bretzel  hat 
allerdings  mit  Aufbietung  von  viel  Geist  und  Scharfsinn  in  seinem  Werk 
(vergl.  1.  c.)  versucht,  dem  Theophrast  bei  Benutzung  der  Alexander- 
literatur diesem  die  Erwähnung  von  persischen  Silphion  im  vierten  Buche 
(IV.  4,  12)  zuzuschreiben.  Indes  stehen  dem  doch  gewichtige  Bedenken 
entgegen:  einmal,  daß  Theophrast  selber  das  Silphion.  d i e Charakter- 
pflanze Libyens,  — resp.  der  Griechisch- Kyrenischen  Interessen- 
sphäre — nennt  und  sodann  die  Beweisführung  von  Dr.  II.  Bretzl  (S.  285), 
die  sich  auf  Pollux  (VI.  54)  stützend  behauptet:  „Rhaphanos 

Ojuqavog)  heißt  nicht  Rettich,  sondern  = K o h 1.“  Die  Stelle  lautet 
bei  Pollux  VI.  54: 

ouzpapog  ij  y.odfjßTj  zö  <$k  tfvofia  zfjg  xitufjßijg  &STL  !'^r  y-cl''  naQ  bhn- 
azozü.ei  f.v  znlg  netn  C&oiv  [=  Tiergesch.  Kap.  19,  inl  zfjg,  „Qaipdpov  fjp 
xaXovai  tip eg  xndußrjp],  öd(papog,  Tj  xaXovai  zipeg  XQU/LtßrjP,  dpzuovg  d’  ai<nj> 
xdyQrpzaz  'ylrzuj  dvrjg  ip  ’ylyooiyyp  ‘ 

y.naaßtd  iop  izpd-dv,  ydocer, 
dazetop  pünv, 

Hierzu  vergl.  Athenaios  II.  62  f. 

: /ikpiX.og  <prtaip,  wg  d zfjg  XQÜjußzjg  datfunayog,  Xeydßepog  IdUog 
ö\tf.czpog,  eiazofxaywzeQdg  iazz  y.al  s i: e y.y.Qizioze n 0 g öxpezop  dh  ßXanxzxdg,  Man 
de  dgifzvg  y.al  oijQ-rjzixdg , y.al  ddzxez  pe/pQovg  xa)  xvazip.  ’ßzzixol  d’ 
eialp  ol  Xiyopzeg  öq/jcpop  , zdp  dird  zfjg  xod/nßßg  4^ßp{frjy.öza.  2iotf  oxXijg, 

' i ypevzaig,  Kd^onuzrlCtt,  xdvx'  imayoXaCezaz  ßXdazt/. 


Pollux  VI. 
54. 


Athenüioa  If. 
02  f. 
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Pollux 

54. 


da  Silphion  ihm  die  Charakterpflanze  der  libyschen 
Pentapolis  (=  idiaxtaxov  Ttccviaiv)  ist , während  er 
doch  die  minder  scharfe  „syrische"  (?)  Substitution 

tcciqu  zö  OjoQÖveiv  xai  ßXaazdvEiv.  ’sivxupdvEg  Je  <hä  zov  naXaioi 
(pvjaiv’  dandqayov . 

Zu  Pollux  muß  Athenaios  II.  62  f.  gehalten  und  mit  Ath.  I.  34d 
kombiniert  werden,  wo 

1.  Diphilos  die  „Asparagoi“  der  Krämbe,  d.  h.  die  Sprosse  (hörmenoi) 
des  Spargelkohls,  Krämbe  nennt,  wobei  im  Auge  zu  behalten,  daß  die 
Griechen  Kohl  in  unserem  Sinne,  d.  h.  Kopfkohl  ^Brassica  oleracea 
nicht  kannten,  sondern  nur  den  Stengelkohl  = xavXoi  als  Ge- 
müse verwendeten  und  nicht  einmal  besonders  schätzten  (vergl.  Anm.  72). 
Wir  dagegen  nehmen  es  — umgekehrt  — in  der  Küchenbotanik  auch 
nicht  so  genau  — sagen  getrost  „Kraut“  für  — Kohlköpfe  — , 

2.  (vergl.  Anm.  71)  wenn  es  nach  dem  Zusatz  dieser  ersteren  Stelle 
heißt,  daß  es  Attiker  gibt  die  hörmenon  den  Kohlsproß  nennen, 
statt  — korrekt  — nur  den  Spargelsproß  als  hörmenon  zu  bezeichnen, 
so  ist  es  nach  der  zweiten  Stelle  (Ath.  I,  34b)  nicht  mehr  gar  so  weit  zu 
der  küchenbotanischen  Verwirrung  Krämbe  — „Räphanos“  zu  nennen 
(vergl.  ebenda  Apolodorus  von  Karystos:  oWöii  xaXov/u£P  odryvop,  rtiu 
ezg  ()°  0 l g e v 0 1 y.QÜpißijv ' 

Athenaios  I.  34  d sagt  ol  nuXuioi  (Eubulos),  d.  h.  die  alten 
Dichter  (s.  die  in  II.  62  f.  angeführte  Sophokles  iv  ’ I ypEvxaig  !}.  Nicht  die 
Attiker  sagen  Raphanos  statt  Krämbe,  — denn  sie  wußten  wohl  Kohl 
von  Rettich  zu  unterscheiden,  sondern  es  g i b t nach  Athenaios  Attiker, 
die  hörmenon  auch  für  Kohlsproß  sagen  und,  wie  gesagt,  laut  dem 
von  Ath.  I.  340  angeführten  Zitat  aus  Apollod.  v.  Karystos  sind  es  d i e 
Fremden,  die  den  Kohl  mit  Rettich  verwechseln. 
Vergl.  auch  Dr.  Jöh.  Heinrich  Dierbach,  Flora  Apiciana  (Heidelberg  und 
Leipzig  1831)  § 46  S.  32 — 33  unter  Spargel:  „asparagoi  = die  ersten  Triebe 
aller  eßbaren  Kräuter“,  — also  die  xvpia  oder  ÖQpievot!  — sonst  und 
im  eigentlichen  Sinne  ist  Spargel  = Spargel,  Kohl  = Kohl  und  Rettich 
= Rettich.  xQdfißrj  — (tucpavog  ist  eben  Stengelgemüse  und  deshalb 
stellt  Athenaios  sowohl  wie  Pollux  den  Spargel  und  die  Stengelgemüse 
zusammen.  Im  gleichen  Buch  (VI.  34)  steht  ja  bei  Pollux:  dcupdnayog 
6 dy.valHag,  oypisrog  ijueoog  äcnpdtjayog  y.al  71  äv  äh  zö  i>  n e q rj  0-  ij  x ö g , 
ö 71  £ o ixy.ExuvXijy.6g  xaXovau',  üolievov  oivoud^op , xal  zö  v 71  i n oi  o 0 r 
yevia &ai  i$OQ  (iev  l a a 1.  Vergl.  Casaubonus  zu  Athenaios  II.  22, 
daß  Ormenos  alles  was  stengelartig  hervorbricht,  sei  — alle  Stengel  und 
Sprosse  — ixxexuvXijxög ! Vergl.  Plinius  XIX.  8:  Gloss.  x.Qdfißu , cuma 
( brassica) , col  i c u 1 a,  x od  /u  ß 0 1 , caules,  x.Qd/ußia,  colicules.  ( Kühn ) : 
Eustathios  p.  857  ed.  Kühn.  Galen  (ed.  Kühn.  Leipzig  1821)  Bd.  LY III. 
p.  641,  642;  LIX.  LX.  644  = Spargeltriebe  und  andre  Sprossengemüse. 
Vergl.  Anm.  No.  71/72  und  156! 

Schon  Sprengel  hatte  im  Kommentar  zur  Pflanzengeschichte  (II. 
S.  59)  = Kohl  heißt  bei  den  Attikern  „immer“  ödtpavog,  sonst  xgdfißtj. 
Athenaios  11.63a;  Hesych  v.  odtpavog  behaupten  aber  nur:  „die  Attiker“, 
d.  h.  die  alten  Dichter!,  hätten  — unter  Rhäphanos  = Kohl  = Stengel- 
g e m ii  s e , verstanden  — , was  an  dieser  Behauptung  ist,  zeigen  die  obigen 
Zitate,  und  übrigens  hätte  schon  die  Bedeutung  von  (tacpapiCEiv  die- 
selbe unausgesprochen  lassen  müssen.  Damit  fällt  die  eine  der  Bretzel- 
schen  Grundbedingungen  (v.  S.  285)  zur  Deutung  der  1 heophraststelle 
(in  dessen  Pfl. -Gesell.  IV.  4,  12).  Was  dagegen  den  zweiten  Punkt  an- 
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= die  Magydaris  im  Schlußparagraphen  (VI.  3,  7 
Pfl.-Gesch.)  seiner  Silphionvorlesung  einer  eingehenden,  ver- 
gleichenden Untersuchung  unterzieht.  Plinius  aber  be- 
richtet, daß  Andreas  der  Arz  t137)  , sehr  häufig  Sil- 


belangt f(pvÄÄoi,J  „Phy  llon  bedeutet  sehr  oft  Fiederblättchen 
und  nicht  Blatt“  (vergl.  Anm.  68),  so  ist  diese  Erweiterung  des  Begriffes 
,,  Phy  llon“  vollkommen  zutreffend  und  gerade  durch  den  beschreibenden 
Text  des  Theophrast  sowohl  über  Narthex  selbst,  als  wie  auch  über  dessen 
nach  antiker  Terminologie  spezielle  Schaftpflanze  das  Silphion  (vergl. 
Theophrast  VI.  2;  VI.  3;  die  Umschreibung  der  zusammengesetzten  Blatt- 
fiedern, siehe  Text  w.  u.  S.  78  ff.). 

Übrigens  ist  es  ja  gar  nicht  einmal  notwendig  unter  Rhaphanos 
Krainbe  oder  Kohl  — noch  dazu  den,  den  Griechen  vollständig  unbekannten 
Kopfkohl  oder  Blumenkohl  (!)  — zu  verstehen,  da  ja  Dr.  H.  Bretzl  (S.  292) 
selber  sagt: 

,,I  n d e r rübenartigen  (sic!)  Pflanze...“  (vergl.  auch 
die  bei  Bretzl  reproduzierte  Abbildung  S.  292  aus  Kämpfer:  am  ex.  p.  535) 
sowie  Dr.  Bretzel  S.  289  Zitat  aus  Berg!)  „mit  den  wenigen 
lorbeerartigen  Fiederblättchen , ahnte  drum  keiner 
ein  Silphion!“  Alexanders  Anabasis  liefert  den  Gegenbeweis  zu 
dieser  Behauptung,  da  laut  Strabo  und  Arrian  keiner  der  Begleiter 
Alexanders  daran  zweifelte  Silphion,  persisches  Sil- 
phion, am  indischen  Kaukasus  (dem  Parapamisos  oder  Hindu- 
kusch) gefunden  zu  haben.  Dr.  Bretzel  übersetzt  ferner  „cauli- 
flower“  mit  „Blumenkohl  (!)“  — während  es  in  botanischer  Terminologie  = 
dem  Stengel  ansitzend  bedeutet  — und  sagt  (S.  292):  „Wenn  die  Blüte 
reif  ist,  so  hat  sie  das  Aussehen  von  Blumenkohl  (=  Pöttinger:  ,.of  a cauli- 
flower  S.  109)  = fjlCy.oy  ydcfiavor.  (!)  — sagten  die  Griechen  — , also  der 
durch  die  Größe  bedingte  äußere  Eindruck  erinnerte  — an  Kohl!“  (!NB. !) 
Nein,  so  sagen  die  gei'oi  lt.  Ath.  I.  34  h (Apol.  v.  Kar.).  Pöttinger  hat 
allerdings  den  Vergleich  mit  einem  Kopfkohl  — den  aber  die  Griechen 
nicht  kannten  — im  Auge  und  zwar  meint  er  die  Blätter  vor  der  Ent- 
faltung. 

Bei  Theophrast  IV.  4,  12  heißt  es,  nachdem  eines  der  mehreren 
von  den  Alten  , Heraklion“  genannten  Gewächse  erwähnt  worden:  „ein 
andres  Gewächs,  so  groß  als  wie  Rettich,  hat  lorbeerähnliches  [nicht 
sellerieartiges,  wie  das  Silphion  bei  Theophr.  VI.  3,  1]  Laub.  Der 
Genuß  desselben  tötet  die  Zugtiere  und  anderes 
Vieh  nach  kurzem  Leiden,  denn  sie  bekommen  gleiche  Zufälle  und 
Zuckungen  wie  bei  der  Fallsucht.“  Aber  weder  Sil- 
phion L i b y c u m , noch  Silphion  Persicum,  d.  h.  die  ver- 
schiedenen Asantarten  wirken  tödlich,  oder  erzeugen  epileptische 
Anfälle,  vielmehr  ist  und  war  Silphion  ein  krampfstillendes 
Mittel  und  diente  und  dient  sowohl  als  Medikament  als  wie  als  Genuß- 
mittel bei  Mensch  und  Tier  (vergl.  den  zweiten  Teil  der  Dissertation  über 
die  Verwendung  von  Silphion). 

u')  Andreas  der  Arzt  (Plin.  IX.  15)  vor  dem  Galen:  n ei>i  y.ndaetog 
(\  1.  p.  796)  warnt  (vergl.  a.  Phlegon,  mir.  Frgm.  26  ed.  Keller)  und  Dios- 
corides  tadelt  ihn  (und  Krateuas)  in  der  Einleitung  seiner  Mat.  med„ 
daß  er  „viele  Pflanzen  und  Wurzeln  gänzlich  unbeschrieben  gelassen 
hatte  (vergl.  Berendes:  „die  Rhizotomen“  etc.  in  Sonderabdruck  aus 
der  Apotheker-Zeitung  (1859)  No.  15  und  16  S.  4 = Wellmann:  Krateuas 
S.  4).  Vergl.  Anm.  No.  13 1. 
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phion  — also  persisches  Silphion  — , verordnet  habe, 
was  bei  der  naturgemäß  intensiveren  Silphionharzeinfuhr 
aus  den  Gebieten,  wo  ,,die  Pflanze  reichlich  wuchs“, 
wohl  einer  förmlichen  Neueinführung138)  von  Silphion  ent- 
sprochen haben  mag.  Der  Kaiser  Augustus  nennt  (bei 
Macrobius:  Satur  I.  2,  4)  in  einer  für  uns  grotesken  Schmeiche- 
lei den  Mäcenas  sein  ,,tyrhenisches  Laser“  (resp.  ,,laser 
aretinum“)  wegen  dessen  toskanischer  Abstammung  und  der 
Kostbarkeit  der  laut  Plinius  mit  Silberdenaren  aufgewogenen 
Droge  (1.  c.),  die  nach  demselben  Autor  damals  noch 
,,zu  den  Dingen“  gehörte,  die  ,,hoch  im  Preise  standen“. 

Es  ist  übrigens  schade,  daß  wir  von  der  auf  dem  Ale- 
xanderfeldzug entdeckten  persischen  Silphionpflanze  keine 
botanische  Beschreibung  und  keinen  Vergleich  mit  dem  uns 
durch  Theophrast  so  genau  beschriebenen,  und  auf  den 
kyrenaischen  Münzen  abgebildeten  und  (vergl.  M.  T.  No.  1) 
mit  seiner  Beschreibung  so  genau  übereinstimmenden  liby- 
schen Silphion  besitzen.  Vielleicht  könnte  man  daraus,  — 
wenn  auch  möglicherweise  nicht  die  genaue  Ermittlung  der 
Spezies  — , so  doch  sicherlich  einen  lehrreichen  Einblick  in 
die  Art  und  Weise  der  antiken  vergleichenden  Botanik  ge- 
winnen. 

Über  den  Verbreitungsbezirk  der  persi- 
schen Silphion  pflanzen  war  die  antike  Literatur 
naturgemäß  nur  ganz  im  allgemeinen  und  ziemlich  unbestimmt 
unterrichtet , und  selbstverständlich  fehlen  ihr  nähere,  be- 
sonders zahlenmäßige  oder  ungefähre  Angaben,  wie  beim 
afrikanischen  Silphion,  bei  der  ganz  ungeheuren  Ausbreitung 
der  in  Persien  wachsenden  Riesenschaftpflanzen,  die  Silphion- 
harz,  oder  modern  ausgedrückt  — Asa  foetida  liefern  — , 
erstreckt  ihr  Gebiet  sich  doch  über  das  Aralo-kaspische 
Gebiet,  Herät,  Khorassan,  Turkestän,  und  von  den  Indus- 
quellen im  nördlichen  Kaschmir  bis  ins  Thibet,  — ja  wenn 
wir  einer  Angabe  aus  Engelbert  Kämpfers  Amoenitates 
exoticarum  (Fase.  V)139)  aus  dem  Jahre  1712  Glauben 
schenken  dürfen,  reichte  es  sogar  bis  an  die  Tore  des  himm- 
lischen Reiches  der  Mitte.  — Persien  ist  ja  das 


138)  „Eine  förmliche  Neueinführung“  und  eine  Steigerung  des  Kon- 
sums (vergl.  Müller  num.  de  l’Afrique  anc.,  Einl.  S.  100  und  w.  u.  Text 
S.  1 1 3). 

13U)  Kämpfer  p.  539:  „In  Sina  prope  muros  plan  tarn 
crescere  lacrymamque  impertiri  collectoribus,  accepi  exduobus 
eins  terrae  aromatoriis  sed  quod  plantam  in  herbario 
S i 11  e n s i non  inveniam,  i n c e r t o de  v e r i t a t e haereo; 
quia  per  muri  viam  inductum  gummi,  apud  ignares  genuisse  errorem  potuit.“ 
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VaterlandderRiesenumbellife'ren,  wie  w i r 
sagen,  oder  laut  dem  antiken,  freilich  nicht  ent- 
sprechenden Ausdruck, — Riesenschaft- 
pflanzen, welche  die  offizmellen  Harzexsudate  liefern. 

Eine  derselben,  wie  das  Silphion  — Asa  foetida,  zu  den 
Peucedaneen  gehörig,  die  Ammoniak- 
pflanze, wächst  in  Persien  streckenweise  vergesell- 
schaftet mit  dieser.  Dioscoridesist  der  erste,  Dios9cg  nr- 
der  sie  erwähnt  (III.  98) 140) , gleichwie  er  als  erster  Sagapen 
aufführt,  während  sowohl  Nikander  als  Theophrast  sie  noch 
nicht  nennen. 

Ganz  so  wie  Dörema  in  Persien  mit  Asa 
f o e t i d a141),  so  scheint  afrikanisches  Silphion 
m itAmmoniakum  zusammen  vorgekommen  zu  sein,  — 
mit  der  jetzt  nur  noch  in  Marokko  wachsenden  Ferula 
Tingitana142),  wenn  wir  dem  in  solchen  Angaben  sonst  gut 
unterrichteten  Plinius143)  glauben  dürfen,  welcher  (XII. 

22,  49,  106)  berichtet: 

Ergo  Aethiopiae  subjecta  Africa  hamoniaci  lacrimam Pimius  xii 
stillat  in  harenis  suis  inde  nomine  etiam  Hamonis  oraculo  ...  22,  49‘ 

....  resinae  modo  aut  cummium.  Also  in  den  Sand  in  der 
Gegend  des  Ammoniums  tropft  die  ,, Ammoniak-  (Harz-) 

Träne“  — die  wie  das  Orakel  — nach  diesem  Sand  be- 
nannt sei. 

Ammoniakumharz  tropft  tatsächlich  durch  frei- 
willigen Saft  an  stritt  an  den  unteren  Stengelteilen  und 
in  der  Doldenregibn  oder  durch  den  Stich  eines  Insektes144), 

140)  Ammoniakum  wird  zuerst  von  Dioscorides 
III.  88  (98)  erwähnt  — wie  ja  auch  Dioscorides  der  Ei'ste  ist,  der  Sagapen 
nennt  — Ammonium  veterum  von  Galen  als  ,,agasyllides  lacryma  seu 
ferulae  lac‘‘  bezeichnet,  das  also  erst  seit  dem  ersten  Jahr- 
hundert dem  Arzneischatz  der  der  griechisch-römi- 
schen Ärzte  ein  verleibt  ist,  nach  Dr.  Dan.  Hanbury  (Science 
papers  (London  1876)  S.  375  ff.  = d a s Harzprodukt  von  „Ferula 
I i n g i t a n a“.  Vergl.  sechster  Exkurs  über  Amoniacum  im  Anhang. 

141)  Vergl.  Griesebach:  Vegetation  der  Erde  S.  224  ff.  Sechster 
Exkurs  über  Ammoniacum. 

M2)  Vergl.  ßoissier:  flora  Orientalis  T.  II.  992  und  sechster  Exkurs 
im  Anhang. 

143)  Daß  Plinius  in  Einzelangaben  über  Droguen  Neues  und  Gutes 
bringt  und  gut  unterrichtet  ist,  hebt  Dr.  H.  Bretzl  — der  sonst  nicht  gut 
auf  den  „Kompilator“  zu  sprechen  ist,  sogar  hervor  (Botan.  Forschgn.  d.. 
Alexanderz.  S.  295  ff.).  Vergl.  sechster  Exkurs  im  Anhang. 

144)  „Durch  freiwilligen  Saftaustritt  an  den  unteren  Stengel- 
teilen und  in  der  Doldenregien“  vergl.  Engler  und  Prantl:  die  natürlichen 
Pflanzenfamilien  S.  231  und  die  vorhergehenden  Anm.  sowie  die  folgende 
No.  145  einer  (nach  Engler  und  Prantl)  von  der  Lese  des  Asants  sehr  ver- 
schiedenen Sammelweise  des  Harzproduktes. 
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während  Silphionharz  durch  künstliche 
Schnitte  gewonnen  wird  (Urs.  VI.  n,  14;  Pfl.-Gesch. 
II.  3,  2).  Die  reinen  Harztränen,  die  Plinius  den  Weihrauch- 
körnern vergleicht,  wurden  (laut  demselben  Autor)  von  den 
Barbaren  (=  Berber)  Thrausmaton  (vergl.  Diosc.  III.  88(98) 
-genannt,  die  mit  dem  rötlichen  Sande  vermischten  fettigen 
Harzmassen  aber  Phyrama.  Bei  dem  hohen  Werte  auch 
dieses  Harzes  ward  es  natürlich  ebenfalls  verfälscht, 
und  zwar  charakteristischerweise  mit  Bieber  geil  (Plin. 
XXIII.  12,  107  und  Diosc.  III.  94),  womit  es  sich  dem  Gal- 
banum145)  nähert,  und  wirklich  steht  es  diesem,  zumal  dem 
persischen  (von  Dörema)  in  Geruch'  und  Geschmack  näher 
als  persisches  Silphion-Harz  (oder  Asa  foetida).  Das  im 
Gegensatz  zu  Ammoniakum  und  Galbanum,  also  künst- 
lich, gewonnene  Silphionharz  unterscheidet  Theo- 
phrast  als 

1.  aus  dem  Schaft  gezogenen  Stengelopös  = Kau- 
lias, und 

2.  aus  der  Wurzel  gewonnenen  Wurzelopös  — 
R h i z i a s146). 

Dieser  Wurzelopös  ist  (Theophrast,  Pfl.-Gesch. 
t VI.  3,  2 und  VI.  3,  3)  ergiebig;  die  Wurzelköpfe  müssen, 
wie  beim  persischen  Silphion,  von  Saft  in  den  Milchgefäßen 
strotzen.  Wie  denn  die  Wurzeln  den  Saft  überhaupt  in 
reichlicherer  Fülle  und  größerer  Schärfe  enthalten,  als  das 
Achsenorgan  (Theophrast,  Pfl.-Gesch.  I.  7,  2 und  zu  vergl. 
Sprengels  Kommentar  zu  dieser  Stelle). 

Dieser  Wurzelopös  ist  konsistenter,  rein 
und  klar,  hat  kräftigen  Geruch  und  Ge- 
schmack und  ist  heilkräftiger.  = Erste 
Qualität:  Dieses  dickflüssigere,  klare  Pro- 
dukt aus  der  größeren  Fülle  konzentrierteren  und  kräftigeren 
Saftes,  kam  möglicherweise  in  Tropfenform,  = als  T r ä n e , 
auf  den  Markt,  da  Theophrast  (Pfl.-Gesch.  IX.  1,  4)  sagt: 

. . . ,,Der  sogenannte  Milchsaft  des  Silphi  on  g e - 
rinnt  zu  einer  Träne“,  die  durch  I n z i s i on 
gewonnen  wird  (in  Urs.  d.  Pfl.  VI.  11,  14).  — Alle  Harze  in 
Tränenform  sind  jedoch  die  feinsten  und  teuersten,  wogegen 
die  Harze  in  Massen  minderwertig  sind,  die  von  den  Fäl- 
schern im  frischen,  noch  flüssigen  und  weichen  Zustande  mit 

i45)  Vergl.  siebenter  Exkurs,  über  Galbanum  im  Anhang, 
ui«)  Vergl.  Kämpfer  (am.  ex.  Fase.  V.  a.  (1712  Lemgoviä,  vergl. 
die  folgende  Anm.  147)  wo  ,,Pizpaz“  und  „Sheer“,  als  verschiedene  Quali- 
täten nach  ihrer  minderen  oder  größeren  Konsistenz  unterschieden  werden. 
Vergl.  auch  w.  ob.  die  Anmerkungen. 
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Gewinnung  der  Asa  foetida  nach  E.  Kaempfer 
Amoenitatum  exoticaram  . . . (1742)  p 546. 
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wertloseren  Beimengungen  versetzt  werden,  — und  dies  wohl' 
nicht  nur  beim  Stengelsaft ! — Indes  können  auch  damals, 
wie  heutzutage,  Tränen  zusammengebacken,  und  in  Massen, 
als  Klumpen  und  Stücke  in  den  Handel  gekommen  sein; 
vielleicht  wurden  sie  auch  durch  Zusätze  verfälscht.  Das 
Silphion-Ivapitel  (Pfl.-Gesch.  VI.  3,  2)  läßt  uns  ja  gerade 
hierim  Stich,  und  ist  so  zerrüttet,  daß  es  aus  den  anderen 
Stellen  ergänzt  werden  muß,  die,  weil  kein 
Spezialkapitel  über  den  Prozeß  der  Ernte  unter  ihnen  vor- 
handen ist,  keinen  genaueren  Aufschluß  geben.  Uber 
die  Gewinnung  des  Stengelopös  fehlt  ja, 
wie  gesagt,  jede  Angabe,  und  über  die  des  Wurzelopös  geht 
ersichtlich  eine  Lücke  voran,  d a vor  dem  Anschneiden  der 
großen , dicken  Wurzeln  zuvor  erst  Blätter , Schaft  und 
die  Erde  um  die  Wurzeln  entfernt  werden  muß,  wie  dies 
Kämpfer147)  so  eingehend  von  dem  Vorbereiten  zur  Ernte 
des  Harzes  selbst  in  seinen  Amoenitates  exoticarum  (p.  545  ff.) 
schildert.  Nach  Kämpfer  werden  vom  persischen  Silphion 
in  den  Hochebenen  und  Bergzügen  um  die  Stadt  Herät  in 
der  Provinz  Khorassan  und  auf  den  Höhen  in  der  Provinz 
Laar  vom  Flusse  Kur  (=  Kamir)  bis  zur  Stadt  ,,Congo“  (=  ?) 
am  persischen  Golf  die  Harzlesen  auf  folgende  Weise  ins 
Werk  gesetzt  : 

„I.  Mitte  April,  wenn  die  wurzelständigen  Laubfiedern 
vergilben  und  sich  zur  Erde  senken,  kommen  Scharen  von 
Eingeborenen  herauf,  verteilen  sich  auf  die  verschiedenen 
Reviere  zu  je  4 — 5 Mann  gemeinsam  und  sammeln  in  2000" 
Höhe  die  Pflanzen  ein.  1)  Mit  einer  Hacke  umgraben  sie  die 
Erde  rings  um  die  Wurzel,  und  bedecken  sie  dann  wieder 
gegen  die  dörrenden  Sonnenstrahlen.  2)  Die  Wurzelschöpfe 
werden  von  ihren  Blattscheiden  geschoren,  wie  kahle  Schädel. 
3)  Die  abgeschnittenen  Blätter  und  anderes  Laub  und  ein 
Stein  werden  auf  die  (freigelegte)  Wurzel  gelegt  und  diese 
so  zugedeckt  wegen  der  furchtbaren  Sturmwinde  und  der 
tödlichen  Sonnenstrahlen;  nach  Verlauf  dieser  dritten  Pro- 
zedur kehren  die  Leute  heim. 

II.  Nach  30  oder  40  Tagen  kommen  sie  wieder,  mit 
Messern  zur  Vornahme  der  Wurzrelschnitte,  Spachteln  zum 
Abnehmen  der  Milchharztränen,  kleinen,  am  Gürtel  hängen- 
den Behältern  zur  Aufnahme  derselben  und  zwei  Körben 
zum  Einsammeln  des  abgelesenen  Milchharzes  und  zum 
Transport  in  ihre  Behausungen.  Sie  richten  zwei  schon  vor- 

14T)  Kämpfer:  Amoenitatum  Exoticarum  Fase.  V.  C.  (1712  Lemgo- 
viae)  S.  545. 
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bereitete  Wurzelabteilungen  ein,  denn  24  Stunden  sind  er- 
forderlich, bis  entweder  eine  angeschnittene  Wurzel  von 
neuem  Saft  austreten  läßt,  oder  bis  das  ausgequollene  Harz- 
gummi sich  zur  abnehmbaren  Harzträne  verdichtet  hat  (vergl. 
Theophrast,  Pfl.-Gesch.  VI.  3,  2).  — Diese  Prozedur  geschieht 
nach  der  Ankunft  der  Arbeiter,  indem  die  Wurzeln  wieder 
aufgedeckt  werden  und  ein  Transversalschnitt  über  den 
obersten  Wurzelteil  geführt  wird. 

Auf  der  so  gewonnenen  Scheibe  sammelt  sich  die 
empordrängende  Flüssigkeit,  ohne  abfließen  zu  können,  und 
liest  man  sie  nach  zwei  Tagen  halb  eingetrocknet  ab.  Gegen 
die  Sonnenglut  hat  man  sie  geschützt  durch  eine  leichte,  die 
Scheiben  nicht  berührende  Grasmatte.  Am  anderen  Tag 
nehmen  sie  die  gleiche  Prozedur  in  einem  anderen  Bezirke 
vor.  Am  dritten  Tage  kehren  die  Arbeiter  zum  ersten  Orte 
zurück,  decken  die  Schnittfläche  auf  und  nehmen  mit  dem 
Spachtel  das  ausgetretene  halbfeuchte  Milchharz  ab  und 
tun  es  in  die  kleinen  Behälter  an  ihrem  Gürtel..  Dann  nehmen 
sie  die  Erde  von  den  Wurzeln  und  schneiden  die  ausgetrock- 
neten Wurzelscheiben  in  möglichst  dünnem  Schnitt  ab,  — 
kaum  strohhalmbreit  — , denn  man  braucht  nur  die  ver- 
stopften Poren  der  Milchharzgänge,  die  ja  zugetrocknet  und 
verklebt,  von  der  eigenen  gerinnenden  Masse  waren,  wieder 
freizulegen,  um  zu  neuem  Hervorquellen  der  Flüssigkeit  den 
Weg  zu  öffnen.  Auf  der  neuen  Scheibe  tritt  nun  wiederum 
die  Pflanzenmilch  aus,  während  die  Arbeiter  die  kleinen  in 
große  Behälter  entleeren,  oder  den  Saft  auf  Blätter  an  der 
Erde  ablegen,  damit  er  an  der  Sonne  mehr  verhärte. 

Jetzt,  am  vierten  Tag  also,  gehen  sie  an  die  zweite  vor- 
bereitete Stelle.  Umwechselnd  schneiden  sie  dreimal  die 
Wurzel,  lesen  jedoch  das  ausgetretene  Milchharz  nur  zwei- 
mal ab.  Ihre  Beute  bringen  sie  heim  und  lassen  die  Wurzeln 
nun  8 — 10  Tage  in  Ruhe.  Die  von  den  4 — 5 Mann  ge- 
sammelte Masse  repräsentiert  einen  Wert  von  50  Pfund, 
denn  sie  ist  erste  Qualität. 

III.  Nach  8 — 10  Tagen  findet  die  zweite 
Ei  niese  statt,  wobei  wiederum  auf  drei  Scheiben- 
schnitte zwei  Einsammlungen  des  ausgetretenen  Produktes 
kommen. 

IV.  Nach  weiteren  8 Tagen  wird  die  gleiche  Prozedur 
vorgenommen,  und  die  ausgenutzten  W u r z e 1 n 
werden  preisgegeben  an  Luft  und  .Sonne, 
die  sie  bald  zum  Absterben  bringen.  W enn 
aber  die  Pflanzen  mehr  als  20  Jahre  alt  sind  und  infolge 
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dessen  sehr  mächtige  Wurzeln  haben,  so  nimmt  man  die 
Prozedur  noch  einige  Male  öfter  vor  (als  bei  jüngeren, 
mindestens  aber  vier  Jahre  alten  Exem- 
plare n).“  — Garzia  ab  Horto  sagt,  daß  kein  Produkt  in 
Indien  so  reichliche  Anwendung  finde  als  Asa  foetida 

a)  zur  Arznei, 

b)  zur  Würze  von  Suppe,  Gemüse  und 

Fleisch. 

In  analoger  Weise  hat  man  sich  bei  den  konservativen 
Bräuchen  des  Orients  wohl  auch  die  Rhizotomien  des  afrikani- 
schen Silphion  vorzustellen.  Theophrast  gibt  an  zwei 
Stellen  Andeutungen  über  die  Silphion-Opös  Ernte,  die  beide 
besagen,  daß  man  das  Milchharzprodukt  der  libyschen  Schaft- 
pflanze nicht  aus  freiwilligem  Saftausfluß,  wie  etwa  bei 
Galbanum  und  Ammoniakum  gewann,  sondern,  wie  auch 
bei  den  heutigen  persischen  Riesendolden,  durch  künst- 
lich hervorgerufenen  Saftaustritt  vermittelst  Anschneiden 
des  Stammes  und  wahrscheinlich  Abtragen  von  Scheiben- 
schnitten aus  den  großen,  saftstrotzenden  Wurzeln.  Theo- 
phrast sagt  (Pfl.-Gesch.  IX.  i,  6):  . . . . „wo  man  den  Stengel 
und  die  Wurzel  anschneidet,  da  geschieht  das  An- 
schneiden zuerst  bei  jenem,  wie  beim  Sil- 
phion“. Und  in  den  Ursachen  der  Pflanzen  (IX.  i,  5): 
. . . „Manche  Säfte  werden  sowohl  durch  Inzision 
d e r o b e r e n T e i 1 e a 1 s auch  der  Wurzeln  ent- 
nommen, so  beim  Silphion,  denn  man  sam- 
melt von  der  Silphion  pflanze  sowohl  den 
Saft  vom  Schaft,  als  auch  von  der  Wurzel. 

Die  näheren  Angaben  in  der  Silphionvorlesung  des 
Theophrast  (Pfl.-Gesch.  VI.  3,  2,  vergl.  VI.  3,  5)  sind  aber 
wie  gesagt  offenbar  lückenhaft,  und  weit  entfernt  von  der 
Vollständigkeit  der  morphologischen  Beschreibung,  sowie 
der  beigebrachten  biogenetischen  Momente  der  Pflanze;  es 
läßt  sich  daraus  nur  das  eine  deutlich  erkennen,  daß 
auch  das  libysche  Silphion  unter  Beob- 
achtung vorgeschriebener,  kunstgerechter 
Rhizotomien,  unter  möglichster  Vorsicht 
und  Sparsamkeit  und  in  bestimmten  Zeitabschnitten 
gewonnen  ward.  Auf  der  Hand  aber  liegt,  daß  gerade 
diese  Art  den  Wurzelsaft  zu  gewinnen,  z u r Haupt- 
ursache der  Ausrottung  der  Silphion  - 
pflanze  werden  mußte,  zumal  sie  in  dem  so  engen  Ge- 
biet der  libyschen  Vorwüste  durch  die  vordringende 
Bodenkultur  mehr  und  mehr  an  Terrain  einbüßte,  während 


Th.  vi.  3, 2. 

Pfl.-Gesch. 
Th.  IX.  1,  6. 
Pfl.-Gesch. 


Urs.  d.  Pfl. 
IX.  1,  5 und 
VI.  11,  14. 


8o 


sie  am  libyschen  Sandozean  eine  natürliche  Grenze  fand. 
Die  erschöpften  Wurzeln  gingen  natürlich  zugrunde, 
und  da  die  Rhizotomien  zur  Zeit  der  größten  Saftfülle, 
d.  h.  vor  der  Fruchtreife  stattfanden,  so  konnte  also  aus 
den  Wurzeln  mit  der  Abtragung  der  ersten  Scheibe  weder 
das  Pflanzenindividuum  selber  weiter  existieren,  noch  Samen 
zur  Fortpflanzung  in  neuen  Exemplaren  mehr  liefern.  — 
Zudem  ragte  die  Pflanze  so  beträchtlich 
über  die  kleineren  übrigen  Pflanzen,,  wie 
Artemisien  und  dergl.  hervor,  daß  jedes  einzelne  In- 
dividuum die  Blicke  auf  sich  ziehen  und  zur  Ausbeutung 
des  Saftes  reizen  mußte.  Auch  ihr  starker  Geruch 
mußte  allein  schon  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken, 
und  so  mußte,  je  gesuchter  der  Silphionopös  wurde,  um  so 
größer  auch  der  Antrieb  zum  Raubbau  werden,  und  um  so 
mehr  mußte  die  Silphionpflanze  wohl  eingehen. 

Theophrast  spricht  sich  über  die  allgemein  üblichen 
Inzisionen  zur  Gewinnung  von  Harz  und  Milchsäften  mehr- 
fach aus.  In  der  Pfl.-Gesch.  IX.  8,  2 sagt  er:  . . „Meisten- 
teils gewinnt  man  den  Milchsaft  durch  Einschnitte." (Beispiel 
Opium,  Euphorbium,  Lactuc,  Balsam,  Weihrauch,  Myrrhen 
u.  a.  m.)  Auch  über  die  Zeit  der  Inzisionen  äußert  sich 
Theophrast  und  betont,  daß  sie  von  den  Jahreszeiten  und 
den  durch  sie  bedingten  Vegetationsstadien, 
den  natürlichen  Zeiten  größerer  Saftfülle 
abhängen.  (Pfl.-Gesch.  IX.  1,6):  . . . . „Ein  sehn  ei  den 
und  Gewinnen  der  Säfte  erfolgt  aber  nur 
zubestimmte  n Zeite  n".  Und  ebenda,  am  Schlüsse 
des  § 7:  „Wurzelgräber  und  Arzneisaftsammler  wissen  die 
rechte  Zeit,  denn  s 1 e ziehen  den  Saft  aus  dem  Stengel 
zuerst.  Im  ganzen  beobachten  alle  Wurzel- 
und  Saftsammler  die  für  jeden  Saft  ge- 
eignete Zeit."  Und  Pfl.-Gesch.  IX.  6,  2:  „Das  Aus- 
ziehen des  Milchsaftes  geschieht  bei  den  milchhaltigen 
Pflanzen  meistens  im  Sommer,  bei  einigen  zu  Beginn,  bei 
anderen  zu  Ausgang  desselben";  und  ebenda  1,1:...  „D  e n 
meisten  Saft  aber  haben  alle  Pflanzen 
beim  Keimen,  den  stärksten  aber,  und  der 
am  meisten  seine  charakteristischen  Eigen- 
t ii  mlichk  eiten  offen  hart,  beimAnsatzder 
Früchte,  wenn  der  Trieb  des  Wachstums 
auf  h ör  t“  etc.,  und  am  Schlüsse  des  § 1 : . . ,,i  n. 
den  Sommergewächsen  mit  jährlich  ab- 
sterbendem (B  1 ii  t e 11)  -schaft  ist  der  Milch- 
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s a f t offenbarer  als  in  den  Bäume  n“.  (Narthex 
nnd  Silphion  NB.!  sind  solche.  Pflanzen  mit  „jährigem“ 
Blütenschaft  — cf.  VI.  2,  7 und  VI.  3,  1 Pfl.-Gesch.)  „Die 
jungen  Triebe,“  heißt  es  (VII.  2,  4 Pfl.-Gesch.),  „haben 
mehr  Milchsaft“  (cf.  Urs.  VI.  12,  19),  womit  also  auch 
die  Erntezeiten  der  Opoi  durch  die  Vege- 
tationsstadien  bestimmt  werden.  Hinsicht-  pfi.-Gesch. 
lieh  der  Silphionopos-Lese  bemerkt  Theophrast  im  IX' 

IX.  Buch,  Kap.  1,  7,  § 7 (6):  „Die  Libyer  wissen  die 
rechte  Zeit  der  Inzisionen,  denn  sie  sam- 
meln das  Silphion  (-Produkt)“. 

Die  Farbe  des  Silphionopös,  wie  die  aller  harzigen 
Umbelliferen-Exsudate,  ist  bräunlich  oder  rötlich  (vergl. 

Plin.  XIX.  16).  Dioscorides  (III.  84)  gibt  dem  rötlichen,  Dios^..m- 
dem  Myrrhenharz  ähnlich  durchscheinen  - piiniusxrx 
den  von  kräftigem  Geruch  den  Vorzug,  der  10 
nicht  zu  stark  nach  Lauch  (resp.  Sagapenum)  riecht, 
nicht  zu  scharf  schmeckt,  und  der  (beim  Erwärmen) 
leicht  und  mit  weißlicher  Farbe  zergeht,  ganz  wie  das  Harz 
von  Ferula  asa  Dulcis  vom  Siüah-Kuh,  das  ebenfalls  dunkel- 
rotbraun und  durchscheinend,  kräftig,  nicht  so  stark  nach 
Knoblauch  riecht,  wie  das  von  den  anderen  Asantpflanzen, 
wie  Skorodosma  und  Ferula  foetidissima  etc.,  und  leicht 
beim  Erwärmen  mit  weißlicher  Farbe  schmilzt.  Dioscorides 
erklärt  das  „sehr  milde  kyrenische  S i 1 p h i o n“- 
(Harz)  als  besonders  stark  schweißtreibend.  In- 
des treiben  amch  alle  persischen  Asa  foe- 
tida-Harze  stark  den  Schweiß. 


Plinius  sagt : . . „echtes  laser  ist  rötlich, 
mit  weißlichem  Bruch  und  durchscheinend,  und  wird  viel- 
fach in  der  Medizin  verwendet“. 


Plinius  TX. 
1(5  (39). 


Soviel  über  den  umfassenden  Begriff  O p ö s.  Eine 
ganz  spezielle  Bezeichnung  für  milchigen,  d.  h.  weißlichen 
und  dicken  Pflanzensaft  ist  der  ja  auch  uns  geläufige  Aus- 
druck „Milch“  (yula),  der  übrigens  bei  Theophrast  selten 
vorkommt.  Gerade  der  Silphionsaft  aber  trägt,  wenn  er 
nach  der  Decapitatio  frisch  dem  strotzenden  Wurzelkopf 
entquillt,  den  terminus  technicus  „M  i 1 c h“  , wie  es  in  der 
Pfl.-Gesch.  VI.  3,  4 heißt  = ,,yd).u  xaleToücu".  Dagegen  ist 
häufiger  die  Rede  von  Pflanzenmilchsaft  und  Pflanzenmilch 
in  den  Urs.  der  Pfl.  und  im  IX.,  VII.  und  im  I.  Buch  der 
Pflanzengeschichte. 

Ein  zweifelhaftes  Wort  ist  M a g y d a r i s = fiayvdaQi.; 

fi 


b)  „M  i I c h“ 
yd/a. 


7)  M a ü y - 
d a r i s. 
Th.  VI.  3,  7, 
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a)  = eine  vom  S i 1 p h i o n verschiedene 
Pflanze  (s.  VI.  3,  7), 

b)  = Synonym  von  Phyllon  (vergl.  VI.  3,  4) 
= Silphionsame.der  aus  demBlütenschafte 
treibt.  Diese  Doppelbedeutung  des  Ausdruckes  „Magy- 
daris“  überträgt  sich  von  Theophrast  aus  auf  die  alte  Lite- 
ratur bis  zu  Oribasius,  der  wiederum  den  Dioscorides  exer- 
piert148).  Dioscorides  I.  Euphorist  Kap.  69  ( önocpvXhov ) 
führt  zusammen  in  einem  Rezept  auf:  „Moria-Blatt  und 
-Wurzel,  Silphion  (Wurzel)  und  „Opophyllon"  mit  Hyssopos 
und  Feigen".  Wozu  im  Galenkommentar  (im  Hippo- 
kratischen Korpus:  de  victu  acut.  IV.  p.  877)  die  Erklärung 
zu  finden  ist  (vergl.  cap.  Phyllon  W.  ob. : Theophrasti  Eresi, 
de  historia  plantarum  ed.  I.  Bodaeus  a Stapel  etc.  [Amster- 
dam 1644]  p.  597): 

„Oposfrucht  = Sil- 
phion s a m e , der  bis- 
weilen „Blatt"  und  auch 
„von  einigen  M agv- 
d a r i s genannt  wird." 


önod’ xapnov , cuhpiov 
üTCEQfia  ö önog  xal  cpv'Alov 
Evixojg,  y.cd  juayvdccQig  vnb 
ivlcov  vmXeZzcu. 


Opophyllon,  Opöcarpon  ist  demnach  also 
die  Silphionfrucht,  die  bisweilen  in  der  Geheim- 
sprache der  Medizin  abkürzend  einfach  nur  „Phyllon“  = 
„Blatt“  genannt  wird,  und  von  einigen  (!)  auch 
Magydaris,  — sei  es  nun  ebenfalls  als  Abkürzungsform, 
etwa  als  Frucht  der  angeblich  syrischen  Substitution 
für  libysches  Silphion  phyllon,  oder  als  pars 
pro  toto,  für  diese  vom  Silphion  ganz  verschiedene  Spezies 
der  Schaftgewächse.  Diese  Lösung  wird  durch  das  Galen- 
glossar zum  Hippokratischen  Korpus  (im  II.  Buch  der 
Frauenkrankheiten)  nahegelegt,  wo  das  sogenannte  „Sil- 
phionphyllo  n"  als  „S  i 1 p h i o n s a m e",  als  „einst 
aus  Libyen  oder  (!)  Aethiopien  kommend,  erwähnt 
wird,  wobei  man  unwillkürlich  an  die  notorisch  alten  Handels- 


118)  Oribasius  (ed.  Bussemaker- Daremberg  [Paris  177S]  VI.  1,  28), 
der  als  letzter  „Silphion“  in  seinen  Schriften  führt,  exzerpiert  Dioscorides’ 
sagt  aber  nur  M a g y da  r i s = Sa  m e , ohne  die  .Gleichung  mit  „Phyllon“ 
= „Blatt“  mitanzugeben.  O.  führt  dadurch  irre,  daß  er  bei  seiner  zu- 
sammenziehenden Arbeit,  „bei  der  Übersetzung  alles  ins  Präsens  rückt, 
wofür  ein  schlagendes  Beispiel  von  F.  Hering  in  „La  verite  sur  le  pretendu 
Silphion  de  la  Cyrenaicpie“  (2,  edit.  Paris  1876  S.  48)  angeführt  ist  und 
auf  eine  lehrreiche  Weise  Oribasius:  Dioscorides  gegen- 
über g e s t e 1 1 t und  dabei  die  z.  '1'.  wörtlichen  Entlehnungen  gezeigt 
werden,  (vergl.  Cauret:  sur  le  silphion  (Paris  14.  Dez.  1884):  zur  w.  u. 
folgenden  Anm.  153). 
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wege149)  über  das  Rote  Meer,  mit  rückgreifenden  Ver- 
bindungen nach  Arabien  und  Syrien  einerseits,  sowie  nach 
Indien  andererseits  erinnert  wird,  und  unwillkürlich  zugleich 
an  die  über  oder  aus  ( ?)  Syrien  bezogene  Substitution 
des  Silphion  = die  Magydaris  denken  muß. 

Magydaris  bedeutet  ja  schließlich  sogar 
Magydaris  c)  = Wurzel  (wie  Silphion  in  der  Heilmittel- 
praxis, aber  wohl  unterschieden  von 
echter  Silphion  Wurzel,  d.  h.  kyre- 
nischer  Wurzel!). 

Sagt  doch  schon  Theophrast  I.  6,  12  Pfl.-Gesch. : tl  1.  g,  12. 
..  . . ,,D  en  offenbarsten  und  wichtigsten 

Unterschied  aber  stellt  das  Silphion  und 
die  sogenannte  (!)  Magydaris  dar;  denn  die 
Natur,  d.  h.  die  charakteristischen  Eigen- 
schaften dieser  beiden  und  aller  ähnlichen 
ist  hauptsächlich  in  der  Wurzel  (vergl.  Theo- 

14  9)  Über  diese  ,, notorisch  alten  Handelswege“  existiert  eine  reiche 
Literatur.  Sehr  eingehend  ist  denselben  Heeren  nachgegangen  (Ideen 
über  Politik  [Göttingen  1824]  VI).  Gründlicher  und  mit  gewissenhafter 
Kritik  Lassen:  Indische  Altertumskunde  I.  S.  97,  99;  III.  30,  52,  57, 

67,  71,  82.  — Lassen  möchte  p.  9 und  p.  24  im  Periplus  des  Erythräischen 
Meeres  einen  Bezug  von  persischem  Silphion  via  Indien  in  hellenistischer 
Zeit  von  Indien  finden  und  äußert  sich  darüber  (III.  30):  Ein  Heilmittel 
kam  auch  aus  Indien  — ,,Bütyron“  (povcvQOi'),  wie  die  meisten  Hand- 
schriften haben,  „Bütyron“  — woran  die  Gegend  um  Barygaza  „frucht- 
bar" sei,  und  wo  es  ausgeführt  werde".  „Natürlich  nicht  Butter,  da  man 
■diese  in  Indien  nicht  hat  (!)  und  sie  kein  Pflanzenerzeugnis  ist.  ,,B“  — 

„wohl  am  passendsten  = Asa  foetida  aus  Ferula  a.  f.  L.  und 
■die  im  Sanskrit  auch  „B  h ü t ä r e“  vergl.  Anm.  244  heißt,  welchen 
Namen  der  griechische  Kaufmann  leicht  in  „Bütyron“  ändern  konnte. 

Eine  Bestätigung  dieser  Erklärung  gewährt  der  Umstand,  daß  A.  f.  aus 
dem  benachbarten  Sind  ausgeführt  wird.“  (cf.  Ritters  Asien  IV.  2 S.  965.) 

Doch  bezogen  die  Griechen  und  Römer  persisches  Silphion  laut  überein- 
stimmenden Berichten  nicht  direkt  ihre  Produkte  und  auch  Plinius  weiß 
nichts  von  einem  Handel  über  Indien,  sondern  nur  über  Syrien,  Parthien, 

Medien  und  so  auch  die  Zolltarife. 

Einen  genauen  historischen  Überblick  gibt  M.  R a i n a u d:  relations 
■des  voyages  etc.  (Paris  1845)  über  die  Handelswege  I.  14 — 47,  97,  1 18,  150  ff. 

Vergl.  ferner  H.  E.  Dierksen:  über  ein  in  Justinians  Pandekten 
•enthaltenes  Verzeichnis  ausländischer  Waren  etc.,  gelesen  i.  d.  Akad. 
d.  Wissensch.  2.  Nov.  1843,  S.  2 ff.  und  Anm.  — sowie  „Buch  der  Länder“ 
übersetzt  von  Mordtmann  (Hamburg  1845)  UI.  und  die  reichen  Literatur- 
angaben in  Handbuch  der  Klass.  Altertumskunde  IV.  (A2  S.  373  ff.)  von 
J.  Müller. 

Speziell  über  die  bei  Herodot  erwähnten  Stationen  des 
afrikanischen  Landhandels  vergl.  außer  älteren  Unter- 
suchungen und  den  Herodotausgaben  besonders  die  v.  Rowlison,  sowie 
■die  autoptischen  Studien  v.  G.  Rohlfs:  Drei  M onate 
in  der  libyschen  Wüste  S.  334  ff. 
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phrast  IX.  8,  i Pfl.-Gesch)150).  Sind  es  ja  doch  gerade  die' 
Wurzeln,  die  den  wirksamen  Saft  enthalten,  und  des- 
halb wohl  spielte  in  der  Heilmittelpraxis  auch  die  Wurzel, 
die  den  Opös  spendete,  eine  so  große  Rolle,  daß 
man  sie  in  der  medizinischen  Terminologie  geradezu  unter 
Silphion  verstand,  — was  wiederum  in  dem  Galen  zu- 
geschriebenen Kommentar  zu  Hippocrates  de  victu  in  morb. 
acc  IV.  p.  95)  belegt  ist,  wo : ,,S  i 1 p h i o n r a d i x es  t“151), 
jedoch  ausdrücklich  als  „kyrenische  Wurzel".  — In 
den  Theriaka  des  Nikander,  bei  dem  Nikander-Scholiasten 
(Alexipharm  v.  204  und  308 ) fungiert  Silphion  als 
W u r z e 1 , und  ist  als  solche  folgerichtig  auch  im  Codex 
Constantinopolitanus  abgebildet,  wo  ja  im  Text  nicht  Dios- 
corides,  sondern  dafür  Nikander  eingesetzt  ist.  Diese 
flinten  kolbenförmige  Wurzel  dient  im  Codex 
Constantinopolitanus  — (Const.  Dioscorideshandschrift,  Vin- 
dob.  Med.  gr.  I auf  Folio  398  recto.  I.  phototypice  editus. 
Moderante  Josepho  de  Karabacek  praefati  sunt.  A.  de  Pre- 
merstein; C.  Wessely;  J.  Mantuani;  Lugduni  Bat.  A.  W. 
Sijthoff)  — als  Illustration  zu  der  angehängten  Paraphrase 
des  Euteknios  zu  Nikanders  Theriaka,  sie  i s t d i e ein- 
zigeantikeAbbildungvonSilphion,  denn  die 
anderen  Dioscorides-Codices , sogar  die  dem  Constantino- 
politanus nahestehenden  Ms.  zu  Paris  und  der  Neapolitanus 
haben  nicht  einmal  eine  Wurzel,  geschweige  eine  Pflanze 
abgebildet.  So  würden  wir  schlimm  dran  sein,  ein  deutliches 
Bild  der  Silph ionpflanze  zu  bekommen,  wenn  nicht  die 
schönen  kyrenischen  Münzen  mit  dem  klar  aufgeprägten 
Pflanzentypus  vorhanden  wären  (vergl.  die  Miinztafel  No.  1). 

Wie  schon  Nikander,  so  kannten  und  empfahlen  auch 
die  landwirtschaftlichen  Schriftsteller 
von  Cato  und  Varro  an  bis  zu  Columella  und  Vegetius,  die 
medizinische  Anwendung  der  Silphion-  W urze  l152). 
Auch  in  Athenaios  II.  50  (Antiphanes)  findet  sich  Silphion 
als  Wurzel,  kommt  natürlich  als  solche  auch  wiederholt  vor 

160)  Aus  dieser  Theophraststelle  (Pfl.-Gesch.  IX.  8,  1)  liest  Dr. 
H.  Bretzl  (1.  c.  S.  365/66)  heraus,  daß  beiden  Alten  = ,, die  ganze 

heilkräftige  Pflanze“  „und  nicht  Wurzel  im  botanischen  Sinne“  bedeute. 

151 ) Vergl.  Anm.  No.  152. 

i5z)  Vergl.  in  E.  Schneider:  Script,  rei  rust.  im  Verzeichnis  d.  entspr. 
Stellennachweise. 

Als  ein  Beispiel  für  viele,  wie  die  alten  Schriftsteller  fast  wortwörtlich 
die  Rezepte  voneinander  übernehmen,  möge  ein  Rezept  gegen 
Augenübel  dienen,  das  bei  Vegetius  und  Columella  mit  geringen  Ab- 
weichungen in  der  Fassung  fast  gleich  lautet. 
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in  der  Kochrezeptsammlimg,  die  unter  dem  Namen  des 
Caelius  Apicius  überkommen  ist  (ed.  Schuch,  Heidelberg  1867, 

S.  23,  216,  234,  245.  272,  341,  372,  379.  381,  393.  400,  445)- 
Die  Magydaris  substituiert,  so  scheint  es  demnach,  die 
Silphionpflanze  gelegentlich  in  all  ihren  Teilen,  von  der 
Wurzel  bis  zur  Frucht,  wir  dürfen  demnach  bei  Theophrasts 
nachdrücklicher  Betonung  (Pfl.-Gesch.  VI.  3,  7),  daß  Magy- 
daris weder  Silphion,  noch  überhaupt  botanisch  näher  unter- 
sucht sei,  fast  eine  polemische  Spitze  vermuten.  Jedenfalls 
müssen  wir  acht  geben  auf  die  Meinung  des  ,, Vaters  der 
Botanik“,  und  daran  festhalten,  daß  Magydaris  ,,e  i n 
anderes  Gewächs  als  Silphion  Cyrenaicum  ist , 
im  Handel  aber  für  dieses  substituiert  und  in  der  Medizin 
an  dessen  Stelle  verwendet  ward. 

Durch  den  Grammatiker  Pollux  ist  die  Nomenklatur:  poiiuxvi. 
Magydaris  = ,,Silphionsame“  orthodox  geworden.  Er 
stellt  das  Schema  auf: 

die  Wurzel  — Silphion; 

das  Gewächs  — Kaulös; 

das  (Laub)blatt  = Mäspeton; 

der  Same  des  Silphion  — Magydaris153). 

So  sicher  wie  bei  Pollux  ist  das  Schema  der  termini 
technici  bei  Dioscorides  nicht,  sondern  die  Doppeldeutigkeit 
und  das  schwankende  derselben  sind  notiert 


Dioscorides  III.  84)  hat:  P o 1 1 u x VI.  67  eindeutig 

starrem  Schema.  Von  der 
Silphionpflanze  ist 


I. 


2. 


Magydaris  = 

a)  die  W u r z e 1 

(als  Substitution)  von  Silphion, 

b)  die  Frucht  der  Silphionpflanze 
(=  das  ,, sogenannte  Blatt“). 

Mäspeton  = das  Laub  | 

(die  Laubfiedern  der  Silphionpflanze)  | 


Magydaris  = Same 


Mäspeton  = Blatt 
(sogen.  Bl.), 


V e g e t i u s 3,  4,  39  ff. : Colum.  6,  17,  7: 

prodest  etiam  radix,  quam  Graeci  ,,et  radix , quam  graeci  alhyiov 
silphion  vocant,  nostri  autem  lasaris  vocant,  vulgus  autem  nostra  consue- 

radicem  appellant  laserpitium.  tudine  laserpitium  appellant“  (vergl. 

do.  XII.  7). 

Vergl.  Jul.  Pollux  (lib.  6.  v.  67),  die  folgenden  Anm.  153,  sowie 
auch  den  Nikunder-Scholiasten  zu  Alexipharm.  v.  204. 

Dagegen  Colum.  IV.  22,  1.  ,,Item  laser  kl  est  ,,o  p i u m Cyrenai- 
-c  u m“  (oft  haben  aber  die  Hs.  auch  „Syriacum“). 

i53)  Vergl.  Bodäus  v.  Stapel  (S.  590),  der  die  Nebenformen  „(.idyäaQis“ 
und  uät'rfaois  notiert.  Vergl.  Anm.  148. 
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Hesycli 
5.  21  (2. 


Kaulös  = das 
Gewächs 


Silphion  = Wurzel 


3.  K a u 1 ö s — S t e n g e 1 
(entweder  als  Laubstengel  oder  als 
Schaft,  Blüten-  und  Fruchtschaft) : 

(Nach  Theophrast  „alles  was  über 
Erde  ist“.) 

4.  S i 1 p h i o n = 

a)  die  ganze  Pflanze 

b)  Kaulös 

c)  die  W urzel 

d)  der  Opös 

wofür  Mag  Maris  substituiert  wird. 

Aus  Dioscorides  schwankenden  Bezeichnungen  (III.  84) 
erhellt  nur,  daß  er  bei  seinen  literarischen  Kompilationen154) 
sich  in  Unsicherheit  und  ohne  Autopsie  befand,  da  ja  zu 
seiner  Zeit,  nach  Plinius  Zeugnis,  n u r noch  persisches 
und  kein  „kyrenisches  Silphion“,  sowie  auswärtige,  unter 
falscher  Flagge  eingeschmuggelte  Substitutionen,  wie  „syri- 
sche“ (?)  Magydariswurzel  und  „libysches“  oder  „aithio- 
pisches“  (!)  „Opöphyllon“  (oder  „Opöcarpon“)  im  Handel 
und  in  der  Praxis  gingen.  Bei  Pollux  ist  immerhin  noch  eine 
bemerkenswerte  Klarheit  — bei  aller  Eingeschränktheit  der 
Terminologie  zu  finden  — , während  im  Glossar  des  Hesych 
36)  (II.  5,  21)155)  Magydaris  gar  als  Silphion  o p ö s (!)  angeführt, 
jedoch  mit  dem  widersprechenden  Zusatz  versehen  wird, 
„M  agydaris  sei  nach  anderen  nicht  der  Opös  der 
Silphionpflanze,  sondern“  (lt.  Theophrasts  Tradition)  „e  i n 
anderes  Gewächs“.  — Ähnlich  haben  seit  Theophrast 
alle  grammatischen  Schriftsteller,  die  den  Gegenstand  be- 
handelt haben:  „Magydaris  ist  (eine)  von  Silphion 

verschiedene  (Schaftpflanze  oder  W urzel?), 
dünner  resp.  lockerer  und  minder  scharf“...  etc. 

Schließlich  aber,  und  damit  nicht  nur  die  Magydaris 
selbst,  sondern  auch  jeder  ihrer  Teile  als  Ersatz  des  Sil- 
phion vertreten  sei,  fungiert  auch  der  Silphion- 
kaulös  (=  Schaft  oder  Schaftsprosse  C.),  Gemüse  zum 
Rohessen  wie  Fenocchio  oder  Cigorie  etc.  = „supernata 


n. 


16,1)  Daß  Dioscorides,  trotz  seiner  ausgedehnten  Reisen,  nicht  immer, 
ja  in  den  weitaus  meisten  Fällen  nicht  Autopsie  hatte,  ist  bei  dem  riesigen 
Umfang  seiner  Matcria  medica  selbstverständlich,  bei  dem  zu  seiner  Zeit 
bereits  ausgestorbenen  libyschen  Silphion  aber  auf  der  Hand  liegend. 
Hier  liefern  auch  die  schwankenden  Bedeutungen  der  termini  technici 
schon  für  sich  den  Beweis,  selbst  wenn  Plinius  uns  nicht  die  Nachricht 
überliefert  hätte,  daß  im  ersten  J ahr  hundert  kein  libysches 
Silphion  mehr  produziert  und  an  dessen  Stelle  persisches, 
gebraucht  ward  (vergl.  Anm.  158  die  Meinung  v.  Prof.  Nöldecke). 
iss)  Vergl.  die  vorhergehende  Anm.  153. 
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caul  e“  bei  Plinius  (1.  c.)  ,,q  u e m magydarim  voca- 
runt!“  ....  wie  auch  Plaut  us  (Rudens  v.  633)  unter 
„Magudarim“  einerseits  Stengelgemüse  (oder  Schaft- 
sprossengemüse, — im  j ungenZustan  d natürlich,  vor 
der  Blüte)  zu  verstehen  scheint  — , was  die  Vermutung 
nahe  legt,  daß  vielleicht  auch  die  ,, karthagischen  Kauloi“ 
(Pollux  VI.  67,  p.  493,  wie  Eubulus  in  Glaucos  sagt) 
ein  karthagisches  Magydarisgemüse  sein  könnten  ? (Vergl. 
Athen.  I.  28  d.  (Antiphanes)  II.  64a,  XIV.  622b;  Hermipp 
Fragm.  61,  4). 

Eine  späte  Bestätigung  dieser  Vermutung  scheint  sich 
aus  Priscian  (I.  7 p.  100  de  acutat.)  gewinnen  zu  lassen, 
durch  dessen  Erklärung:  . . ,,Magudaris  significat  frugis, 
i.  c.  c a u 1 i s genus,  qui  nascitur  — ex  ea  parte, 
c u i u s r a d i x S i 1 p h i i (!)  avellitur  — [v  e 1 u t 
a i 1 i v o 1 u n t s i 1 i g i n e m“  ( !)].  — Diese  kulinari- 
sche Tradition  geht  weit  hinunter  durch  das  Mittelalter156) 
und  durch  die  späteren  Glossare  hin  (vergl.  Götz  corpus 
glossarum  VI.  S.  670),  — also  müssen  wir  auch  diese  Be- 
deutung gelten  lassen  und  uns  mit  dieser  toten  Bücher- 
weisheit zufrieden  geben,  wie  das  die  Verfasser  der  Heil- 
mittellehren — , von  den  Kompilatoren  sowohl  als  wie  den 
Exzerpisten,  den  Verfassern  von  Lexica  und  den  Glossen- 
sammlern abgesehen,  — taten.  Medizinisch  , .leistete“ 
,,M  a g y d a r i s“  (als  Wurzel)  nach  Dioscorides  1(.  c.)  ,,das 
Gleich  e“,  wie  die  Silphionwurzel,  — und  a 1 s ,,E  r u c h t“ 
anscheinend  ebenfnlls,  da  nichts  Gegenteiliges  bemerkt,  und 
das  Galenische  Glossar  sie  einfach  als  Synonym 
für  ,,0  p ö p h y 1 1 o n“,  ,,0  p ö k arpo  s“  oder  ,,P  h v 1 - 
Ion“  erklärt,  die  ,, einst  aus  Libyen  und  Aetliiopien“  kam ! — 
Im  Hyppokratischen  Korpus  kommt  Mugydnris  sonst  über- 
haupt nicht,  — weder  als  Teil,  noch  als  Ganzes  — , a n 
Stelle  von  S i 1 p h i o n vor. 

Botanisch  aber  ist  Magydaris  durch- 
a us  unbestimmt  und  a u c h w o hl  sc  h werbe  h 
zu  bestimmen,  da  schon  Theophrast  sie  als  eine  dubiose 
Pflanze,  als  die  „sogenannte  Mag  y dari  s“  seiner 
Silphionvorlesung  (§7)  anhängt,  und  darum  zu  einem  Studium 
des  „syrischen“  ( ?)  nach  Dioscorides  jedoch  ebenfalls 
„libyschen“  ( ?)  Gewächses  nach  seinem  Habitus  und  seinen 
Eigenschaften,  sowie  dazu  auffordert,  ob  sie  „überhaupt  eine 

ir,B)  vergL  Anm.  153,  155,  158:  Silphion  in  Aristophancs  Ritter 

v.  894.  Vergl.  bei  Kohl  und  Stengelgemüse  die  Terminologie  von  xriia  und 
<U)uevo$  Anmerkungen  No.  70,  71  und  136,  wo  man  unbedingt  an  Sprosse 
wie  bei  unsenn  I'inocchio,  Sellerie  und  Cigorie  denken  muß. 


Priscian  I.  7 
pag.  luo. 
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Opösträne  liefert,  zu  untersuchen“.  Immerhin  stellt  er  sie 
zu  den  Schaftpflanzen,  und  ausdrücklich  betont  er, 
daß  ,,die  Kundige  n“157)  diese  von  einem  anderen 
Gewächs  stammende  (syrische  ? Wurzel)  auf  den  ersten  Blick 
von  der  echten  lybischen  Silphion(wurzel)  unter- 
schieden. 

Auch  die  „am  Parnaß“  vorkommende  Substitution  der 
Silphion wurzel,  die  von  ,, einigen  auch  Silphion  genannt 
wird“ , ist  kaum  zu  ermitteln,  besonders  weil  ja  die  meisten 
Umbelliferen,  u.  a.  die  Narthexpflanze  (=  Ferula 
communis  L.)  selbst,  die  nach  Heldreich  (die  Nutzpflanze 
Griechenlands)  im  Neugriechischen  auffallenderweise  — 
Mangkouta,  und  albanesisch  (,,pelasgisch“)  Kirkouta158) 

157)  „Die  Kundigen“  sind  doch  wohl  die  „Ärzte“,  die  Wurzel-  und 
Kräutersammler  und  die  Krämer,  die  in  den  Bazaren  Spezereien  feil  hielten. 

iss)  pro{_  Held  reich  bezeichnet  in  seiner  Terminologie  albane- 
sisch ==  „pelasgisc  h“. 

„Magydaris  ist  von  Theophrast  zu  den  „Schaft- 
pflanzen gestellt.  Wenn  nun  Narthex  = Ferula  comm.  L.,  so  auf- 
fällig an  die  Albanesischen  und  neugriechischen  Namen:  „Mangkuta 
und  Kirkuta“  anklingen,  so  ist  daraus  natürlich  an  und  für  sich  noch 
keine  bindende  sprachliche  Folgerung  zu  ziehen,  zumal  ja  gerade  der 
Begriff  des  Pelasgischeu  wie  des  Etruskischen  schwankend  und  weder  für 
semitisch  noch  indogermanisch  in  Anspruch  zu  nehmen  ist.  Aber  eine 
Schaftpflanze,  wie  Silphion  und  Narthex  ist  es  auch.  — Professor 
B a s s e t von  der  Universität  de  France,  der  Direktor  der  „ecole  de  lettres“, 
schrieb  mir  aus  Algier  am  i.  Febr.  1906:  „Des  trois  mots“  — (Silphion, 
Magydaris  und  Mäspeton)  — „que  vous  me  citez,  un  seul  pourrait  (!) 
etre  rarnene  ä une  racine  berbere,  et  encore  avec  toutes  les  reser- 
ves  possibles.  C’est  le  mot  „Magydaris“  qu’on  peut  rattacher  ä 
la  racine  gdr  qui  a donne  en  jouaoua  (=  Berber  Stammname)  = t h i g d ’ - 
erth  = epi  (—  Ähre)  pl.-thig  d’erin;  1 e n o m d1  une  sorte  de 
gramince  — Hordeum  copert-ber  dusae:  thig  d’erth  bou- 
rioule  mot  ä mot  = epi  d ’ ä n e (Eseldorn  = ?).  En  zouaoua  et  en 
Turetausure  (Rif  marocain)  011  a la  racine  i d r:  en  Guitaia  et  en  Kibdana 
la  racine  s r;  u n d j r fasse  1 a racine  d r.  — C’est  tout  ce  que  j’ai 
pu  trouver.“ 

Laut  gütiger  Mitteilung  von  Professor  Hausheer,  Zürich,  ist  Zouaoua 
ein  Stamm  der  Berber,  deren  Dialekt  Professor  Basset  behandelt  hat. 
Auch  Prof.  H.  gibt  nur  „avec  toutes  les  reserves  possibles“ 
„einen  Zusammenhang  von  Magydaris  und  thigdierth,  eine  mögliche 
Stammverwandtschaft“  zu. 

Die  Zusammenstellung  mit  einer  Grasart  und  Eselsdorn  ist  nicht 
so  befremdend,  sie  trifft  nur  überraschend  zusammen  mit  dem  Einteilungs- 
prinzip Theophrasts  (in  VI.  2 — N a r t h e x e t c.  und  VI.  3 S i 1 p h i o n 
und  Magydaris  = Umbelliferen  in  unserm  System)  mit  Gras- 
arten wie  Schilf  und  Papyrus,  in  die  eine  Familie  der  Schaft- 
gewächse  einzureihen,  ein  Einteilungsprinzip,  das  auf  augenfällige, 
äußere  Merkmale,  wie  den  „einzigen  Schaf  t“  ( Ih.  V 1.  2)  gegründet 
ist.  „Thigdierth“  der  Berber  würde  demnach  jedenfalls  zu  den  Schaft- 
pflanzen  zu  zählen  sein,  — Schaft,  Rohr,  Halm  und  Gras  gehören 
nach  dieser  auf  morphologische  Analogien  — die  ja  nicht  homogen  sind 
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heißt,  sowie  auch  die  am  Parnaß  bei  Lebadea  wachsende, 
ihr  nahestehende  Ferula  glaucea  (Boiss.  II.  p.  291)  scharf 
und  heilkräftig  (insbesondere  diuretisch  und 
adstringierend)  sind.  Wir  müssen  uns  schon  damit 
begnügen,  daß  das  Silphion  von  Kyrene  durch- 
aus substituiert  worden  ist  durch  eine 
andere,  von  ihm  verschiedene  Art  der  Schaftpflanzen, 
die  von  uns  ebenso  wenig  ermittelt  ist  als  wie  seinerzeit 
von  Theophrast159). 

gegründeten  Einteilung  zu  den  Schaftgewäc  hsen.  Vergl.  Anm.  No.  164. 
Wenn  nun  in  Priscian  I.  2 p.  100  (vergl.  den  Text  w.  ob.  Anm.  No.  156) 
Magydaris  zu  Siligo),  — einer  Weizenart,  (vergl.  164  d.  Zitat  a.  Heldreich!) 
gestellt  ist,  so  könnte  man  darin  nur  wieder  auf  die  Spur  dieses  alten  Ein- 
teilungsprinzip zu  raten  verursacht  sein  (vergl.  Götz:  Corpus  glossarum 
VI.  670),  wenn  nicht  SiliTg  o etwa  verschrieben  oder  falsch  ergänzt  wäre 
statt  Sil[phi]on.  Wir  befinden  uns  hier  ganz  im  luftigen  Reich  der  un- 
begrenzten Möglichkeiten.  — Prof.  Nöldeke,  Straßburg,  schrieb  mir  (d. 
5.  Dezember  1905)  über  Magydaris: 

„Magydaris  sieht  durchaus  nicht  semitisch  aus.“  Wenn 
Theophrast  sagt,  daß  Magydaris  aus  Syrien  stamme,  so  könnte  man  aller- 
dings ein  semitisches  Wort  darunter  erwarten.  Wenn  Dioscorides  aber 
Recht  hat,  so  ist  das  Wort  libysch  und  gilt  dann  davon  dasselbe,  wie 
von  Silphion.  Kommt  die  Droge  Magydaris  aus  Syrien, 
so  kann  sie  mit  ihrem  Namen  weiterher  kommen.  Das  Wort  sieht 
nämlich  aus,  als  ob  es  persisch  wäre.  Mehr  kann  ich  nicht  sagen“,  (vergl. 
die  folgende  Anm.  No.  159).  Vergl.  Loew,  Aram.  Pflanzen,  S.  36  , .ägdäna“. 

159)  C.  Sprengel  war  einmal,  einem  flüchtigen  Einfalle  Folge  gebend, 
zu  der  Ansicht  geneigt,  Ferula  Tingitana  L.  (vergl.  Anm.  w.  ob.  152  bei 
Ferula  Ting.  u.  Exkurs  IV.)  für  Silphion  (Gesch.  der  Medizin  I.  156  und 
518)  zu  halten.  In  seinem  Theophrast- Kommentar  S.  225  ff.,  wo  er  zwischen 
dieser  und  Thapsia  (!)  schwankt,  ist  er  w.  u.  (ebd.)  geneigt,  Magydaris 
für  Ferula  Tingitana  zu  halten.  — Vergl.  Anm.  212  und  dort  insbesondere 
der  Brief  von  Prof.  Basset  u.  ff.  in  ders.  Anm. 

Man  substituierte  die  Magdyaris  Wurzel  für  die  Silphion- 
wurzel,  da  sie  — obwohl  nach  Theophrast  ,,m  i n d e r scharf“ 
(VI.  1,  7),  laut  Dioscorides  dennoch  „dasselbe  leistete“  in 
der  Heilwirkung,  wie  die  Silphionwurzel.  Theophrast,  der  beide  Wurzeln 
wahrscheinlich  aus  der  Literatur  (Diokles  v.  Kar.  u.  a.)  kennt,  empfiehlt 
die  Feststellung  der  qualitativen  Eigenschaften  derselben,  sowie  näheres 
über  die  Pflanze  selbst  einer  künftigen,  — bisherimmernoch 
schwebenden  — Untersuchung.  Doch  hebt  er  hervor,  daß 
die  Kundigen  diese  von  einem  andern  Gewächs  stammende  Wurzel 
„auf  den  ersten  Blick“  von  der  (echten)  Silphionwurzel  unterschieden. 
Da  diese  Substitution  aber  nach  Theophrast  und  Dioscorides  so- 
wohl aus  Libyen,  wie  aus  Syrien  und  sogar  vom  Parnaß  be- 
zogen ward,  so  könnte  man  nur  annehmen,  daß  es  sich  um  Substitutionen 
durch  Wurzeln  von  verschiedenen  Schaftgewächsen  handle,  even- 
tuell, da  sie  laut  Theophrast  aus  Syrien  bezogen  wird, 
so  könnte  man  ja  annehmen,  daß  es  sich  das  eine  Mal  vielleicht  um  eine 
persische,  über  Syrien  bezogene  Silphionwurzel  handeln  könne.  Theophrast 
sagt  (PfL -Gesch.  I.  6,  12): 

„Den  offenbarsten  und  wichtigsten  Unterschied  aber  stellt  das 
Silphion  und  die  sogenannte  (!)  Magydaris  dar;  denn  die  Natur 
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Textkritisch  wäre  zu  Magydaris  noch  zu  bemerken, 
daß  Wimmer  am  pietätvollsten  auch  hier  verfährt  und  sich 
von  Textumstellungen  und  Gewaltsamkeiten  fern  hält.  Für 
diese  Stelle  bemerkt  er  sehr  richtig,  es  sei  das  „eine  Mal 
ein  zweiter  Name  für  den  Samen“  notiert  (was 
schon  Bodaeus  hervorhob) , und  das  andere  Mal  sei 
von  einem  andern  Gewächs  die  Rede,  ein  Ver- 
hältnis, das  näher  zu  beleuchten  durch  vorstehende  Aus- 
führungen versucht  und  angestrebt  worden  ist. 

Nun  endlich  nach  diesen  vorangesetzten  Untersuchungen 
über  die  Bedeutung  der  Nomenklaturen  des  uns  erhaltenen 
Textes,  sowie  über  deren  Voraussetzungen,  sowohl  in  bota- 
nisch-theoretischer Beziehung , als  wie  auch  ihrer  gebräuch- 
lichen Grundlagen  können  wir  mit  der  Aussicht  auf  einiger- 
maßen nutzbringende  Betrachtung  eingehen  auf  Theophrasts 
V orlesung  über  die  „libyscheCharakterpflanze“. 
Wir  werden  hierbei  finden,  wie  sehr  dieselbe  auf  theoretischen 
Voraussetzungen  beruht.  Wir  müssen  versuchen  uns  durch 
das  Labyrinth  der  dialektischen  Erörterungen  hindurchzu- 
finden und  wie  durch  einen  Ariadnefaden  vermittelst  des 
Theophrastischen  Schemas  und  Systems  die  Erkenntnis  der 
alten  Probleme  zu  gewinnen  trachten  aus  den  verschlungenen 
Gängen  der  Probleme  und  Erwägungen,  der  Ein  würfe, 
Fragen  und  endgültigen  oder  schwebenden  Lösungen. 

Kapitel  V.  Theophrasts  Vorlesung  über 
die  libysche  Charakterpflanze,  das  Silphion. 

Das  Silphion  zählt  neben  dem  ägyp- 
tischen Papyrus  zu  den  Schaftpflanzen. 
Es  stellt  unter  ihnen  den  durch  besondere  Charakter- 
merkmale gekennzeichneten  Typus  dar,  während  die  namen- 


(d.  h.  die  charakteristischen  Eigenschaften)  dieser  beiden  und  aller  ähn- 
lichen ist  hauptsächlich  in  der  Wurzel.“  Somit  läßt  sich,  wie  gesagt, 
die  Pflanze,  die  schon  Theophrast  unbekannt  war,  ohne 
weitere  Anhaltspunkte  nicht  ermitteln  (vergl.  Th. 
VI.  3,  7).  Man  muß  aber  auch,  wie  gesagt,  an  griechische  ein- 
heimische Substitution  denken,  da,  wie  von  Magydaris  auch  die 
Wurzel  einer  vom  Parnaß  wachsenden  Pflanze  unter  dem  Namen  der  Sil- 
phionwurzel  als  Surrogat  der  echten,  libyschen  Silphionwurzel  verkauft  und 
verwendet  ward.  Mangels  näherer  Angaben  läßt  sich  natürlich  über  die 
für  die  Silphionwurzel  substituierten  Pflanzen  aus  bloßen  Vermutungen 
kein  Ergebnis  erzielen;  indessen  kann  die  Pflanze  vom  Parnaß  kaum 
identisch  sein  mit  jener  Pflanze,  deren  Wurzel  von  oder  über  Syrien 
bezogen  ward.  Der  Zufall  und  die  botanische  Forschung  bringen  vielleicht 
einmal  Licht  in  diesen  dunkeln  Winkel  der  Silphionfrage. 
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gebende  Narthexpflanze,  die  im  ganzen  Mittelmeergebiete 
verbreitete,  stattliche  Ferula  communis  L.  (Boissier:  flora 
orientalis  II.  292)  (Neugriech.  Mangkouta)  dazu  dient,  ihren 
generellen  Typus  zu  kennzeichnen.  Theophrast  selbst 
markiert  eindringlich  das  Schema  dieser  Schaftpflanzen- 
systematik in  der  Pflanzengeschichte  VI.  3,  7 mit  den  Worten : 

,,nach  dieser  Methode  muß  man  die 

charakteristisch  enEigen  sc  haften  (die  Natur 
cpvais)  der  Schaftgewächse  betrachte  n.“ 

Obwohl  nun  Theophrast  den  einen  einzigen 
gelenken  Schaft  als  Charaktermerkmal 
der  Schaftpflanzen  notiert  und  daher  ganz  folge- 
richtig das  Papyrusschilf  nach  diesem  System  der  morpho- 
logischen Analogien  dieser  Familie  zuweist,  so  stellt  er  den- 
noch diese  Schaftgewächse  als  Unterabteilung  in  die  Reihe 
der  „Stauden“,  die  „vorwiegend  wild  wachsen“ 
(ebenda) . Dies  ist  erklärlich  einerseits  aus  der  antiken 
Anschauung  überhaupt,  die  von  äußerlichen 
Formanalogien,  und  nicht  von  homogenen  und  biogene- 
tischen Momenten  ausging,  wie  die  moderne  Wissenschaft 
und  andererseits  vornehmlich  aus  der  sammelnden  und 
ordnenden  Tätigkeit  Theophrasts,  der  aus  verschie- 
denem Material160),  aus  jedenfalls  heterogenen  Anschau- 
ungen und  Prinzipien  eine  möglichst  faßliche  Darstellung 
erstrebte,  weshalb  sich  auf  diese  Weise  noch  die  Einzel- 
bestandteile erkennen  und  Fugen  der  Zusammenordnung 
spüren  lassen,  die  bei  besserer  Kenntnis  des  ihm  vorgelegenen 


160)  Zu  diesem  verschiedenen  Material  gehört 

a)  schriftliches  Material,  hauptsächlich  aus  der  dem  Theophrast  von 
Aristoteles  vermachten  Bibliothek  (vergl.  Strabo  XIII. 
p.  608) ; die  Werke  der  ionischen  Naturphilosophen 
und  der  Hippokratiker,  der  Rhizotomen,  die 
über  heilkräftige  Wurzeln  und  Pflanzen  schrieben,  unter  diesen 
jedenfalls  DioklesvonKarystos  u.  a.,  die  „Alexander- 
literatur“ und  die  Schriften,  auch  die  nachgelassenen,  des 
Aristoteles  selbst, 

b)  mündliche  Mitteilungen:  von  Wurzel-  und  Kräutersammelnden 
Rhizotomen,  von  Landwirten  und  Holzschlägern  (vergl.  die  ob. 
angegeb.  Literatur,  sowie  C.  Sprengels  Einleitung  zur  Pflanzen- 
geschichte). 

(Vergl.  O.  Kirch  ner:  die  botan.  Sehr.  d.  Theophr.  v.  Eresos 
(in  Phil.  Jahrb.  7.  Suppl.-Bd.  1873 — 75)  S.  494  ff.  Meyer:  Gesell,  d.  Bot. 
„Theophrast“  und  Aristoteles.  M.  Wellmann:  Krateuas  (in  Abhdlg. 
d.  Kgl.  Ges.  d.  Wissensch.  zu  Göttingen,  Nh.  II.  1 (1897).  Hergel:  Die 
Rhizotomen,  in  Bibi.  Monatsber.  XIV.  Jahrg.  No.  8 (Leipzig,  1.  Mai  1903). 
Dr.  Jul.  Bereu  des:  die  Rhizotomen  (Sonderabdr.  aus  d.  Apotheker- 
Ztg.  No.  15  und  16.] 


Th.  VI.  2,  T. 
Pfl.-Gesch. 
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Materials  sicherlich  zu  einer  umfassenderen  Würdigung  seiner 
feinen  und  sorgsamen  Arbeitsmethode  noch  manches  bei- 
tragen müßten ; — hat  er  doch  — wenigstens  so  weit  unsere 
Blicke  erkennen  lassen,  als  erster  ein  einheitliches  botani- 
sches System  aufgestellt,  das  bis  in  die  neue  Zeit  im  wesent- 
lichen geltend  blieb,  weshalb  man  ihn  wohl  mit  Recht  den 
„Vater  der  Botanik“  genannt  hat. 

Das  VI.  Buch  der  Pflanzengeschichte  enthielt  den  für 
unsere  Frage  prinzipiell  wichtigen  Lehrsatz,  daß  die 
Staudengewächse,  und  speziell  die  Schaft- 
pflanzen sich  selten  kultivieren  lassen  und 
meist  wild  Vorkommen,  eine  Anschauung,  die  nicht  ganz 
zutrifft,  und  die  Theophrast  selbst  gut  bei  den  Landwirten 
hätte  kontrollieren  und  korrigieren  können.  Denn  Kümmel, 
Fenchel,  Mohrrüben  und  viele  andere  nach  Theophrast  zu 
den  Schaftpflanzen  zählende  Gewächse  wurden  schon  damals 
eifrig  angebaut. 

Das  zweite  Kapitel  enthält  die  für  uns  wichtige  Defi- 
nition, daß  alles,  was  narthexartig  ist,  zu 
den  Schaftpflanzen  gehöre,  wie  z.  B.  Schilf 
und  Fenchel  u.  a.  mehr,  wobei  die  Größe  kein 
Unterscheidungsmerkmal  bildet,  denn : 
„N  arthex  (z.  B.)  ist  groß,  Narthekla  klein“; 
beide  aber  sind  Schaftpflanzen.  Narthex 
liefert  eben  den  generellen  Charaktertyp  für 
alle  Schaftpflanzen;  sie  wird  deshalb  in  diesem 
Kapitel  morphologisch  beschrieben,  verglichen  und  bio- 
genetisch skizziert.  Im  dritten  Kapitel  stellt  dagegen  Theo- 
phrast den  allgemeinen  Charaktertyp  dem  s p e 
z i e 1 1 e n , von  ihm  abweichenden  Habitus  gegenüber  = 
dem  Narthex:  das  S i 1 p h i o n. 

Am  klarsten  tritt  diese  von  Theophrast  geübte  Parallel- 
systematik und  seine  Analogiemorphologie  hervor  bei  gra- 
phisch durchgeführtem  Parallelismus,  wobei  auch  deutlich 
zutage  tritt,  was  Theophrast  über  die  Schaftpflanzen  wußte, 
und  wo  die  Lücken  in  seinem  ihm  zur  Verfügung  stehenden 
Berichten  über  die  fremde  Silphionpflanze  klaffen.  Da 
Theophrast  nicht  auf  empirische  Einzelforschung  ausging, 
so  begreift  sich  von  seinem  Standpunkte  aus  der  für  uns  so 
empfindliche  Mangel  an  genaueren  botanischen  Merkmalen, 
wie  die  Beschreibung  des  Samens,  des  Blütenbaues  und  der 
Farbe  der  Blüten,  sowie  eine  nähere  Angabe  über  die  Höhe 
der  Silphionpflanze.  Der  Text  betreffend  Narthex  lautet, 


93 


Pflanzengeschichte  VI.  2,  7 — 8 : 

§ 7.  7 6 ö k v uqD-  rjxco  ö e g [yivog],  xal  yaQ  xovxo 
xgjv  (pQvyavixüv , nolkag  n e q ie i Xrj  <p ev  iöiag'  iv  0 lg 

7TQC0T0V  VTCEQ  XOV  XOIVOV  TI  U Gl  kEXXEOV  V 71  £ Q VÖQ~ 

O-rjxög  te  xal  vaQ&rjx  lag , — ehe  xo  avxo  yivog  ioxlv. 

EITE  U 1.1  (J  olv  Ö LClCpi  QOV  Ö £ Xal  XÜXÖ  [liyE^Og,  ELTE  XUl 

EXE QOV  lOOnEQ  T iv  ig  CpaGLV. fj  <V  O V V fpaVEQÖ  (fVGig 

ä fiep  olv  ö [iola  nXrjv  xaxa  rö  [iiy  eü o g‘  ö [iiv  yÖQ 
i’ciQ^fjg  yivExai  [liyag  g cp  6 6 q a fj  ö e vaQÜrjxla  [iixqöi. 
u ovöxav  k a V ä[icpo)  xal  yova  x o>  ö rj , ä tp ’ 5)  v xd  xe  <pvk- 
’ka  fj/.aoxdvEi  xal  xavkol  xivEg  [aixqoI. 

(j'kaoxdvEL  öe  na  Qak  kai;  xä  tpvkka. 

§ 8.  liyoj  öe  na QaXlaig  öxi  ovx  ix  xov  avxov 
uEQOvg  xCov  y ov  äx ai  v dW  ivaAAdg.  n£Qi  Ei'krjcpöxa 
ö e xov  xavlöv  inl  no  Iv  xaffdnsQ  xd  xov  xaldfiov  nkfjv 
an  oxkEx  ki  [liva  x av  ca  [idllov  ö id  xijv  [ia  laxöxrjxa 
xal  xö  [iiy E&og.  [iiya  yaQ  xö  (pvlkov  xal  [takaxbv 
xal  no  Xv  g yiöhg  ügxe  slvai  oysdov  x q iyaj  ö eg' 

e'xel  öe  [liyioxa  xd  xdxo o nQÖg  xijv  yfjv  xal  dsl 
xaxa  köyov. 

ävöog  öe  [irjfaoEiÖEg  d/iavQÖv. 

xaQnbv  öe  n uqo uo l o v xq>  dv-rjOco  nkfjv  [aelCco. 


iig  üxqov  öe  GyiLExai  xal  e'/ei  xivag  ov  [isyd'kovg  xavlovg  ‘ 
ivxavlfa  öe  xö  xe  civ'Jog  xal  ö xaQnög. 

EyEL  öe  xal  ävi)og  xal  xaQnov  xal  iv  xolg  naQaxavki- 
Zovgl  öl  ökov  xaü-dns  q xo  ävrjdov. 


in  ex Eiöxavlov  öe,  xal  fj  ßldoxrjaig  xov  fjQog  nQdj- 
xov  [i'ev  x o) v ipvk’kojv  insixa  xov  xavXov  xaff dn e q xmv 
ü /.  / 0)  v. 


qI'Suv  öe  e’/ei  ßaffelav , e'gxl  öe  [aovöq iCav. 
Ö [AEV  oi)V  VUQD^g  x oio  VT  o g. 


Familie  der- 
Schaft- 
pflanzen 
„Narthe- 
koide.“ 


Definition 
des  Typus- 

Wechsel- 

ständige 

Blätter. 


Blatt- 
scheiden? ct 
Stengel- 
umfassende- 
Blätter. 
Haarförmig 
gespaltenes 
Fiederblatt. 
W urze  1- 
ständige 
Fiedern  = 
grösser. 

Unschein- 
bare Blüte  =• 
gelblich. 
F'rucht  anis- 
ähnlich  aber 
größer. 
Endstandige 
Dolde. 

Seitliche 
Neben - 
dolden. 


Biogeneti- 
scher jähri- 
ger Schaft. 
Sprossen 
im  Frühjahr 
n)  zuerst  das 
Laub, 

b)  dann  der 
Blütenschaf  t. 
Tiefgehemie 
Pfahlwurzel. 
Dies  ist  der 
Habitus  voi» 
Nartehx. 
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Kapitel  V.  Analogiemorphologie  und 
Pflanzengeschichte  VI.  2,  7—8; 

Narthex: 


Narthex. 


Übersetzung  von  Buch  VI,  K a p.  2,  § 7 — 8. 

I.  Morphologisch  beschreibender  Teil. 


A)  Allgemeines. 


§ 7.  Narthex. 

•Einleitung.  Die  ebenfalls  zu  den  Staudengewächsen  gehörigen 

Allgemeine».  Schaftpflanzen  umfassen  viele  Charakterpflanzen, 
über  deren  gemeinsame  Merkmale  zuerst  gelesen 
werden  soll;  über  Narthex  und  Narthekla  (mögen  sie  einer  nur 
charakte-  durch  Größenunterschiede  sich  auszeichnenden  Gattung  an- 
Schaft-  gehören,  oder  wie  einige  derselben  verschiedenen  Gattungen 
pflanzen,  angehören,  wie  einige  wollen) . Der  offenbareHabitus 
Charakter  i s ^ jedenfalls  beiden  gemeinsam;  sie  weichen 
typus : spez.  nur  hinsichtlich  der  Größe  ab,  denn  der  Narthex  wird 
^nanzem"  sehr  groß;  die  Nartekia  aber  wächst  niedrig. 


Wurzel. 
Einfache 
Wurzel  der 
Narthex  : 
W urzelstock 
des  Silphion. 
Die  S. -Wur- 
zel ist  dick 
■und  hat  eine 
über  die  Erde 
drängende 
Protuberanz. 
(Rhizom  ?) 


B)  Habitus. 

§8.  Wurzel  (Schluß). 

Die  W 11  r z e 1 des  Narthex  geht  tief  und  ist  e i n f a c h. 


* * * 


Narthex  und 
Narthekla  : 
Silphion. 


Beide  haben  einen  einzigen  gelenken  Schaft. 
Aus  den  Gelenken  sprossen  die  Blätter  und  einige  kleine 


Ein  e i n z i - Nebenstiele. 

ger  gelenker 
Schaft  mit 


* * * 


Neben- 

sprossen. 

Weclisel- 

ständiges 

Laub. 


Die  Blätter  wachsen  wechselständig.  Wechsel- 
ständig sage  ich,  weil  sie  nicht  aus  demselben  Gelenkteil, 
sondern  abwechselnd  aus  je  einem  Gelenk  ein  Blatt 
hervorsproßt. 
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Parallelsystematik  in  Theophrasts 
VI.  3, 1 — 6 = Gegenüberstellung  von 
Silphion. 

Silphion. 

Übersetzung  von  Buch  VI,  Kap.  3 § 1—  7. 

I.  Morphologisch  beschreibender  Teil. 

A)  Allgemeines. 

§ 1.  Silphion. 

Sehr  wichtige  unterscheidende  Charaktermerkmale 
zeigen  auch  das  Silphion  und  der  ägyptische  Papyrus;  denn 
auch  diese  sind  Schaftpflanzen.  — Den  Papyrus 
haben  wir  schon  bei  den  Wasserpflanzen*)  behandelt;  — 
das  Silphion  aber  soll  jetzt  besprochen 
werden: 


B)  Habitus'. 

§ 1.  Das  Silphion  hat  eine  vielfache  und  sehr 
dicke  Wurzel. 

(§  3.  Die  Kyrenaier  aber  berichten,  die  Silphionwurzel 
solle  bis  zu  einer  Elle  oder  etwas  länger 
werden.  Mitten  obenauf  soll  sie  einen  Kopf  haben,  der  sich 
deutlich  sichtbar  über  die  Erde  drängt.) 

* * * 

§ 1 . Sein  Schaft  ähnelt  zwar  bis  auf  seine  sehr  be- 
trächliche  Dicke  dem  N arthex. 

* 


*)  Vergl.  Pfl.-Gesch.  IV.  8,  3 — 4. 
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N a r t h e x. 


Blatt- 

scheiden. 

Grosse, 

weiche 

Blätter. 

Haarförmige 

Fieder- 

blätter. 

Narthex : 
Silphion  = 
Wurzelstän- 
dige Fiedern 
= gross. 
Grössen- 
abnahme 
nach  oben. 


Sie  umfassen  den  Schaft  zum  großen  Teil,  wie  die 
Schilfblätter,  nur  daß  sie  wegen  ihrer  Größe  und  Weichheit 
mehr  herabhängen. 

Denn  das  Blatt  ist  groß  und  weich  und 
vielfach  ein  geschnitten,  so  daß  es  gleichsam  fast 
haarförmig  zu  sein  scheint. 

Die  größten  Blätter  aber  sind  abwärts  gegen  den  Erd- 
boden, und  nach  oben  zu  nehmen  sie  im  Verhältnis  nach 
und  nach  ab. 

* * * 


Blüte.- 


Die  Blüte  ist  gelblich  und  unscheinbar. 

* * * 


Frucht: 
Narthex:  = 
Anis-ähn- 
lich.  Sil- 
phion  blatt- 
ähnlich ab- 
geplattet = 
>,sog. 
Blatt“. 
Endständige 
Dolde.  Def. 

= Um- 
schreibung. 

Seitl.  Neben- 
dolden. 


Die  Frucht  ist  dem  Anis  ähnlich,  nur 
größer. 


Nach  oben  aber  teilt  sich  der  Schaft  in  einige  kleinere 
Stiele,  welche  die  Blüten  und  Früchte 
tragen. 

Der  Schaft  trägt  auch  einigeSeitenstielchen 
mitBlüteundFrucht  — ganzwiebeimAnis. 


II.  Biogenetischer  Teil. 

Wachstumsstadien  im  Frühling. 
Narthex. 


jähriger  Der  Schaft  ist  iährig,  und  das  Hervortreiben 

i.  vegetat.  findet  im  Frühling  statt:  a)  zuerst  die  Blätter,. 

Stadium  = 

Treiben  ans 
den  Wurzel- 
stöcken im 

Frühling.  * * 

a)  Wurzel  - 
ständige 
Blätter. 

b)  Mäspetou, 
beim  Sil- 
phion  ge- 
nannt = 

Digestives 

und  nähren- 
des Schaf- 
futter. 

Medizin. 

Eigen- 
schaften des 
Abrotonon 
und  des 
Silphion. 
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S i 1 p 

§ i.  Sein  ,,B  1 a 1 1“,  das 
man  mit  dem  Ausdruck 
,,M  äspeton“  benennt, 
leicht  hingegen  dem 
e 1 1 e r i e (-B  1 a t t). 


* 


B 1 ü t e = ? 

* 

Frucht.  Es  hat  aber 
blattartig  abgeplat- 
teten Samen,  weshalb 
es  auch  als  „sogenanntes 
Blatt“  bezeichnet  wird. 


h i o n. 

§ 5.  Das  Phyllon  soll 
goldfarben  sein. 


* * 


* * 

§4.  Das  „sogenannte 
Blatt“,  auch  „Magy- 
d a r i s“  genannt , welches 
den  Samen  bezeichnen 
soll  (lt.  Kyrenaier  Aussage). 

Aus  letzterem  (dem  Schaft) 
aber  soll  das  „sogenannte 
Blatt“,  auch  Magydaris  be- 
zeichnet, hervorgehen,  dieses 
aber  der  Same  sein. 


II.  Biogenetischer  Teil. 

Wachstumsstadien  im  Frühling. 
Silphion. 


DerSchaftist  jäh- 
rig wie  beim  N arthex. 
a)  I m Frühling  treibt 
nun  (zuerst)  das  Mäspe- 
ton,  welches 


u)  die  Schafe  pur- 
gieren und 
ß)  vorzüglich  mästen 


§ 6.  Kritik. 

Erörterung:  E i n w u r f . 

Widersprechend  ist  auch 
die  Behauptung,  daß  das  von 
den  Schafen  gefressene  Laub 
nicht  purgiere.  Denn  man 
sagt,  daß  man  die  Schafe 
sowohl  im  Früh-  als 
a u c h i m S p ä t j a h r auf 
die  Höhen  schicke,  damit  sie 
das  Silphionlaub  (und  noch) 
eine  andere  abrotonon- 
ähn liehe  (Futter-) P f lanze 
ab  weiden. 

Begründung  des 
E i n w u r f s : Beide  (als 

Schaffutter)  scheinen  (!) 

7 


b)  Dann  der  (Blüten-)  Schaft  ganz  so  wie  bei 


‘2.  Veget.- 
8 ta  diu  in 

= Bildung  den  anderen  (Schaft-) Pflanzen 

des  jungen 
Blüten- 
se  hafte  s. 

Digestive 

Delikatesse. 


* 


* 


Wurzel. 
Nartbex  tiefe 
Pfahlwurzel. 


Die  Wurzel  geht  tief  und  ist  einfach. 


a)  Beim  Sil- 

phiun 
sofortige 
Keimung  • 
aus  Samen. 

b)  Sämlinge 
im  J (erbst. 
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und  ihr  Fleisch  wun- 
derbar schmackhaft 
machen  soll. 


b)  darnach  der  Blüten- 
schaft,  der 
a)  jung  auf  alle  Art,  ge- 
röstet wie  auch  gedämpft 
gegessen 

ß)  und  ebenfalls , wie 
man  behauptet,  den 
Körper  innerhalb  40  Tagen 
purgieren  soll. 

* 

§ 1 . Das  S i 1 p h i o n 
hat  eine  vielfache  und 
•dicke  Wurzel. 

* 


Die  Silphionpflanze  wächst 
wild. 


erwärmend  zu  wirken 
und  zwar  kein  Purgieren 
herbeizuführen,  sondern  auf- 
trocknend  und  ver- 
dauungsfördernd zu 
wirken.  Wenn  nämlich  e i n 
krankes  oder  herunter- 
gekommenes Schaf 
dazu  gelange,  so  gesunde 
es  rasch,  oder  esgehe 
ein;  in  den  meisten  Fällen 
aber  wurde  es  geheilt. 

Suspendierte  Entschei- 
dung: die  wirklichen 
Tatbestände  bedür- 
fen noch  der  Unter- 
suchung ( !). 


* * 

§ 4.  Aus  ihr  (der 
W urze  1)  soll  auch  der 
(Blüten-)  Schaft  empor- 
sprießen. 

* * 

§ 4.  Die  Kyrenaier  aber 
berichten,  die  Silphionwurzel 
werde  bis  zu  einer  Elle 
oder  mehr  lang.  Mitten 
obenauf  soll  die  Wurzel  einen 
Kopf  haben , der  sich 
sichtbar  über  die 
Erde  drängt. 

Aus  letzterem  (dem  Schaft) 
geht  auch  das  „soge- 
nannte Blat  t“,  auch 
M a g y d a r i s genannt, 
hervor,  — das  soll  aber 

7* 
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].  Erörte- 
rung. 


Silphion 
Opds  = 
„Milch“ 
(von  den 
Libyern) 
genannt. 


Dies  nun  ist  der  Habitus  der  N a r t h e x 
(als  charakteristischem  Vertreter  der  Schaftpflanzen). 

Silphion. 

Vom  Silphionprodukt  = d e m O p ö s. 

§ 2.  Die  Silphionpflanze  liefert  zwei  Qualitäten 
O p 6 s. 

a)  eine  vom  Schaft  (vor  Ansatz  der  Blüte  und  Frucht), 
und  eine  andere 

b)  von  der  Wurzel,  weshalb  die  eine 

1.  Stengelsaft,  — die  andere 

2.  als  Wurzelsaft  bezeichnet  wird. 

(Nur  die  Gewinnung  von  b)  ist  im  Text  geschildert; 
die  von  a)  ist  ausgefallen)  (?). 


IOI 


der  Same  sein,  aus  dem 
die  Silphionpflanze  erzeugt 
werde,  wenn  er  nach  den 
Hundstagen  durch 
den  heftig  wehenden 
Südwind  herumge- 
streut worden. 

Im  selben  Jahr  soll 
aber  die  (junge)  W u r z e 1 
und  (einige  Blatt-)  Stengel 
entstehen.  Diese  Ent- 
stehung ist  kein  be- 
sonderes Merkmal  der 
Silphionpflanze;  denn 
auf  diese  Weise  findet 
sieauch  bei  den  an- 
deren Gewächsen 
statt,  — wenn  dieser  Be- 
richt nicht  besagen  soll,  daß 
die  jungen  Pflanzen  sofort 
nach  der  Aussaat  aufgehen. 

(Also  beim  Silphion  gehen 
im  Herbst  schon  aus 
den  frischen  Samen 
junge  Pflanzen  auf,  — 
lt.  kyrenischem  Bericht  — , 
was  Theophrast  natürlich 
auffällt.) 

(cf.  das  folgende.) 

(Hier  sollte  man  ein  zusammenfassendes  Wort  über 
den  besonderen  Habitus  der  Silphionpflanze  er- 
warten.) 


Silphion. 
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Über  Opösgewinnung  (vergl.  Kämpfer: 
am.  exot.  u.  d.  Text.) 

so  Gewi»-  „Die  schwarze  Rinde  der  Wurzel  trägt  man  (in 

prozeis"des  Kreisschnitten)  ab.“ 

wurzeiopös.  (So  ]autet  der  vorliegende  Text;  sachlich  ist  aber 
nur  denkbar:  „die  schwarzrindige  Wurzel  trägt  man  in 
Kreisschnitten  ab,“  — weil  die  Milch-  und  Harzgänge,  die 
sich  in  der  Wurzel  befinden,  quer  durchschnitten  werden 
müssen,  um  den  Saft  zum  Austritt  an  die  Oberfläche  zu 
veranlassen,  wo  er  sich,  ohne  abzufließen,  ansammeln  und 
verhärten  kann,  wie  dies  Kämpfer  ja  so  anschaulich  (1.  c.) 
schildert.) 

,,Bei  den  Rhizotomien  aber  darf  — wie  beim  Bergwerk,— 
jeweils  nur  soviel  (von  der  Wurzel)  abgetragen  werden, 
als  für  die  nächsten  und  die  noch  hinzukommenden  Scheiben- 
schnitte gerade  zweckmäßig  ist ; denn  weder  darf 
man  nebenbei  schneiden,  noch  mehr  Ab- 
schnitte vornehmen  als  geboten  ist  (d.  h. 
zur  jedesmaligen  ökonomischen  und  rationellen  Opös- 
verhammg  gewinnung) ; denn  sonst  müßte  ja  der  rohe  Saft 
der THnen  verderben  und  unzeitig  verfaulen.  Anm.  3.  . 

(Vergl.  Pfl.- 
Geseh.  IX. 

1,  4.) 


V umgCh"  Man  präpariert  ihn  aber,  nachdem  man  ihn  auf  den 

Peiraieüs  gebracht,  auf  folgende  Weise:  Nachdem  man  ihn 
in  Behälter  getan  und  mit  Mehl  versetzt  hat,  schüttelt  man 
ihn  geraume  Zeit  durcheinander,  so  daß  er  (durch  diesen 
Künstlicher  Trocknungsprozeß  resp.  Färbemanipulation  zur  Vermehrung 
1 prözeß8?8’  der  Menge)  sowohl  seine  Farbe  als  auch  seine  Haltbarkeit 
v gi  • °ben  e rl  ang  t . “ 

„opös“.  (frisch,  d.  h.  roh  und  noch  nicht  verharzt,  wird  der 

später  rötliche  oder  — braunrötliche  Silphion  Opös- 
, .Milch“  („ydttaxcdeiGÜcu“  [vergl.  VI.  3,  4]  genannt), 
der  auch  natürlich  o h n e Zusatz  hält  und  dunkelt. 


* * * 


„S  o nun  verhält  es  sich  mit  der  Prä- 
parat i o n und  den  Rhizotomien“  (bei  der  Sil- 
ph  ionpflanze). 
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§ 4-  Nach  anderer  Aussage  soll  die  Wurzel  des 
Silphion  bis  zu  einer  Elle  oder  etwas  mehr  lang  werden; 
obenauf  soll  sie  einen  Kopf  haben,  der 
sich  deutlich  sichtbar  über  dieErde  drängt. 

(Laut  Salmasius  ist  hier  eine  Lücke,  die  er  vorschlägt, 
etwa  mit  den  Worten  auszufüllen:  . . ,,aus  diesem  Teil 
ziehe  man“  — durch  Rhizotomien  — ,,den  Opös“  = , .Milch“ 
genannt.) 


§ 5 (im  Theophrasttext  fälschlich  zu  § 3 in  Beziehung 
gesetzt). 

„Auffallend  und  abweichend  vom  vorigen 
Bericht  ist  auch  die  Aussage,  man  müsse  alljährlich 
(der  Schaft  ist  jährig!)  das  Erdreich  um  die  Wurzel  um-  resp. 
(auf)graben;  wenn  man  aber  das  Umgraben  (circumfossio, 
vergl.  Kämpfer)  unterließe,  so  trieben  zwar  Samen  und 
Blütenschaft;  diese  (?)  jedoch,  sowie  die  Wurzel, 
gerieten  dann  minder.  Die  umgrabenen  (Wurzeln) 
aber  würden  wegen  des  aufgelockerten  Erdreiches  um  so 
besser“*). 

(Bloßgelegt  müssen  die  Wurzeln  werden,  um  die  Trans- 
versalschnitte zur  Opösernte  zu  ermöglichen.  Die  persischen 
Peucedaneen,  — sowie  die  afrikanische  Ferula  Tingitana 
treiben  erst  nach  vielen  Jahren  einen  Blütenschaft. 
Scorodosma  stirbt  dann  ab,  und  n u r bei  Ferula  persika 
bilden  sicli  Nebenwurzeln  und  regenerieren  sich  aus  diesen.) 

* * * 


Zusatzbemerkung  oder  eingeschlupfte 

Scholien? 

a)  es  sollen  auch  die  jungen  Wurzeln  zerschnitten  und  in 
Essig  eingemacht  gegessen  werden. 

b)  Das  Phvllon  soll  goldig  gefärbt  sein. 


Erörterung. 


*)  Vergl.  ob.  Textanm.  zu  § 2 (4). 
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Verbrei- 

tuugsbezirk 


Standort  im 
Ödland. 


Schluß  des 
System.Th’s. 
im  Prinzip 
bei  allen 
heilkräftigen 
Pfl. 


Silphion 
vor  d. 
Gründung 
Kyrenes. 


\ 


Silphion. 

§ 3.  Verbreitungszone  und  natürliche 
Lebe  nsbedingungen  der  Silphion  pflanze, 

(lt.  Bericht  der  Libyer,  der  Kräuterbücher,  der  Wurzel-  und 
Kräutersammler  und  der  Krämer). 

DerVe  rbr  eitun  gsbezirk  der  Silphion- 
pflanze  erstreckt  sich  über  einen  großen  Teil  Libyens,  — 
man  sagt,  über  mehr  als  4000  Stadien;  sehr  häufig  aber 
soll  die  Pflanze  bei  den  Euhesperiden  (Euhesperis)  und  im 
Gelände  der  Syrte  Vorkommen  — . Es  ist  aber  charakte- 
ristisch, daß  sie  (als  wildwachsende  Pflanze)  das  angebaute 
Land  flieht  und  daß  sie  stets,  wo  das  Land  urbar  gemacht 
wird,  entweicht.  Denn  sie  bedarf  offenbar  keiner  Pflege, 
denn  sie  wächst  wild. 


Erster  anekdotischer  Zusatz:  a)  die  Kyre- 
naier  behaupten,  das  Silphion  sei  7 Jahre  vor  Gründung 
ihrer  Stadt  erschienen. 

Zweite  Zusatzbemerkung:  b)  sie  gründeten 
aber  Ivyrene  vor  mehr  als  3000  Jahren,  z.  Z.  als  zu  Athen 
Simonides  das  Archontat  bekleidete. 

Zusatz:  a)  Es  sollen  auch  die  jungen  Wurzeln  ver- 
schnitten und  in  Essig  eingemacht  gegessen  werden. 

b)  Das  Phyllon  soll  goldige  Färbung  haben. 

So  lauten  die  Berichte  der  einen  über 
das  Silphion  (nach  anderen  Aussagen  aber,  vergl. 
Parallelbericht,  § 2 u.  s.  f.  der  Diskussion  im  Theophrasttext). 


— io5  — 
Silphion. 


cf.  = Text  und  Übersetzung  w.  ob.  zu  § 3 Anm. 
trockener  Standort. 

§ 5.  Eine  charakteristische,  vom  Zuvorgesagten  ab-  Erörterung- 
weichende  Aussage  ist  es  auch,  daß  man  (das  Erdreich  um 
die  Wurzeln)  alljährlich  umgraben  müsse;  wenn  man  es 
unterließe,  so  trieben  zwar  Samen  und  Blüten- 
schaft; diese  ( ?)  jedoch,  sowie  dieWurzel, würden 
dann  minder  geraten.  Die  umgrabe  nen  (W  u r - 
zeln)  aber  würden  wegen  des  gelockerten 
Erdreiches  um  so  besser. 


(§  5 gehört  tatsächlich  in  Beziehung  zu  § 2 [vergl.  w. 
oben  § 3]).  Text  und  Übersetzung,  den  erklärenden  Zusatz 
nach  den  gütigen  Mitteilungen  des  Dr.  F.  Frh.  von  Oefele, 
der  mit  dem  Einwurf  Theophrasts  zusammentrifft,  nur  daß 
Theophrast  nach  Analogie  ihm  bekannter 
Pflanzen  allein  schließt,  und  somit  unbedingt  richtig 
schließt,  während  er  den  Bericht,  der  freilich  nicht 
zur  wilden  Natur  der  Silph  ionpflanze  paßt, 
auf  die  uns  seit  Kämpfer  wohlbekannte  Art  der  Harzlese 
vom  persischen  Silphion  bezogen  hätte,  wenn  dieses  selbst, 
sowie  die  Oposernte  davon,  ihm  schon  bekannt  gewesen  wäre.) 


Genereller 
Habitus  der 
Schaft- 
pflauzen. 


Wurzel. 


Schaft. 
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Zu  Theophrasts  Pflanzengeschichte  VI.  2,  7 — 8 und 

VI.  3,  1—6. 

I.  A)  Morphologisch  beschreibender  Teil. 

Methodologisch  exakt  behandelt  Theophrast  zuerst 
in  Kapitel  2 die  in  ihren  allgemeinenCharakter- 
merkmalen  bekannte  Narthexpflanze,  die 
in  der  modernen  Botanik  als  F e r u 1 a communis  L. 
bezeichnet  wird,  neuerdings  durch  Prof.  Ascherson  (in  Rholfs 
Kufra,  im  Pflanzenverzeichnis  V.)  in  der  Kyrenaika 
konstatiert,  — um  sodann  in  Kapitel  3 spezieller  zu 
der  fremden,  durch  besondere  Eigentümlichkeiten  aus- 
gezeichnete Silphionpflanze  überzugehen.  Streng  nach  dem 
Schema  müßte  Theophrast  nacheinander  in  aufsteigender 
Reihenfolge  zuerst  das  nährende  Organ  = die  W u r - 
z e l161),  dann  das  leitende  (modern  = Achsenorgan) 
= den  Schaft,  und  dann  die  Blätter  (modern  = 
Atmungsorgan),  — zuletzt  die  Blüten  und  Früchte  — , 
die  der  Fortpflanzung  dienen,  — behandeln,  was  er  im  all- 
gemeinen auch  tut  — , nur  daß  er  von  der  Narthexwurzel 
zuletzt  spricht,  von  der  des  Silphion  aber  zweimal  = 
an  erster  Stelle  und  am  Ende  der  Biogenesis,  beim  Über- 
gang zum  Wurzelprodukt  = dem  Opös.  — DieNart  hex- 
wurzel ist  einfach  und  tief;  von  der  Silphion- 
w u r z e 1 aber  heißt  es  in  § 1,  sie  habe  v i e 1 e , in  § 4 jedoch 
eine  Wurzel  von  ca.  einer  Elle  oder  etwas 
mehr  Länge.  Die  Narthexwurzel  ist  nach  modernen 
Begriffen  durch  die  Bezeichnung  „einfach  und  tief“ 
als  „Pfahlwurzel“  charakterisiert ; die  Silphion- 
wurzel  dagegen  wird  als  dicke  oder  verzweigte  und  be- 
schopfte  Wurzel  deutlich  als  Wurzelstock  mit  einer  oder 
mehreren  dicken  Wurzeln  gekennzeichnet. 

,,G  roße  und  fleischige  Wurzeln  haben 
die  Schaftpflanzen  ge  wöhnlic  h.“  Laut  Pfl.- 
Gesch.  I.  6,  10  (cf.  Pfl.-Gesch.  I.  1,  10);  also  entsprechen 
sowohl  N arthex  als  Silphion  dem  generellen  Habitus  in  der 
Größe  ihrer  Wurzeln,  während  dber  bei  Narthex  die  eine 
tiefgehende  Wurzel  (als  Pfahlwurzel)  als  i'diov  = Cha- 
raktermerkmal gilt,  wird  bei  Silphion  die  be- 
trächtliche Dicke  der  Wurzel  oder  Wurzeln  betont. 


181)  Von  Aristoteles  wird  daher  treffend  die  Wurzel  der  Pflanzen 
mit  dem  Kopfe  der  Säugetiere  verglichen. 

,,Die  Wurzel  ist  der  Teil,“  definiert  Th.  in  Pfl.-Gesch.  I.  i,  9,  „wo- 
durch die  Nahrung  aufgeführt  wird“. 
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Narthekla,  Narthex  und  Silphion  haben  als  gemein- 
sames Charaktermerkmal  der  Familie  den  einen  ge- 
lenken Schaf  t162) ; während  jedoch  Narthekla  klein  ist, 
zeichnet  sich  Narthex  durch  ihr  b e d e u t e n d e s Höhen- 
wachstu m163)  aus,  worin  sie  einerseits  dem 
* Silphion  gleicht,  andererseits  aber  hin- 
sichtlich ihres  sehr  beträchtlichen  Dicken- 
wachstums von  ihm  abweicht164).  Aus  den 


162)  Es  ist  bemerkenswert,  daß  die  Größen  unterschiede 
als  unwesentlich,  nicht  als  artbestimmende  Unterscheidungsmerkmale 
gelten. 

i83)  Weshalb  er  den  Griechen  zu  Spazierstöcken,  den  römischen 
Schulmeistern  zu  „pädagogischen  Übungen“  diente.  Der  Schaft  der 
Ferula  communis  wird  in  der  Tat  „beträchtlich  dick“,  — bis  zu  Armstärke 
im  Fezzan.  In  seiner  Höhlung  soll  der  Sage  nach  Prometheus  das  gött- 
liche Feuer  den  Sterblichen  auf  die  Erde  gebracht  haben. 

164)  Im  Codex  Constantinopolitanus  unter  240  r.  zierlich  naturalistisch 
abgebildet  und  Theophrasts  Beschreibung  genau  entsprechend.  — Bei 
Dioscorides  ist  die  Ferula  commuuis  L.  offizinell  (III  8 5 '[95]  vergl.  III.*8 1 
[91])  = Narthex  (=  ferula  bei  den  Römern):  „Das  Mark  der  grünen  Pflanze 
hilft  getrunken  gegen  Blutspeien  und  Magenleiden,  auch  wird  es  mit  Wein 
gegen  Vipernbisse  gegeben  und  wie  Lampendocht  eingelegt  stillt  es  Nasen- 
bluten. Die  Samen  besänftigen  getrunken  Leibschneiden  und  rufen 
mit  öl  eingesalbt  Schweiß  hervor.  Der  Genuß  der  Kaulos  bewirkt  Kopf- 
schmerzen; sie  werden  auch  mit  Salzbrühe  eingemacht.  Narthex  treibt 
oft  einen  drei  Ellen  hohen  Blütenschaft  mit  fenchelähnlichen,  viel  dickeren 
und  größeren  Blättern  (vergl.  Theophr.  Pfl.-Gesch.  VI.  2)  — aus  (einer) 
Narthex-(Pflanze)  = (Schaftgewächs)  wird  auch  das  Sagapen  gewonnen, 
indem  sie  über  der  Wurzel  angeschlagen  wird!“  — Bailion:  traite  de  bot., 
med.  S.  1047:  „Peucedanum  Ferula  H.  Bn  = Perula  communis  L.  gegen 
Hysterie  und  Haimoriden.  Die  algerische  Perula  communis  ist  giftig 
und  gefährlich  zum  Genuß.  — Boissonier:  Plora  orientalis  II.  S.  991: 
Heldreich:  die  Nutzpflanzen  Griechenlands  S.  40:  Ferula  communis  L.  = 
Neugriechisch  1'/  /. layxoma , Pelasgisch  (d.  h.  Albanesisch!)  y.tQ/.ovve  = 
//  vuQthfi  der  Alten,  in  der  Küstenregion  sehr  verbreitete  Pflanze  — Attika, 
Kreta  mit  oft  bis  2 m hohen  Blütenschaften.  Diese  sind  voll  weißen  Markes,, 
an  der  Basis  2 — 3 Zoll  dick  und  dienen  auf  Kreta  zur  Verfertigung  leichter 
Schemel.“  — Leunis:  Synopsis  S.  264:  „auf  Sizilien  dient  das  Mark  der 
Pflanze  noch  heut  zu  Zunder“  — wie  bei  den  Alten!  — „Im  Altertum 
fertigte  man  Büchsen  aus  den  Schaftsegmenten,  die  zur  Aufbewahrung 
von  Salben  dienten  und  die  in  übertragener  Bedeutung  gleichfalls  „Narthex“ 
genannt  wurden.“  L o e w (aram.  Pflanzenn.  286)  macht  letztere  Angabe 
und  fügt  hinzu  „der  syrische  Name  ist  umgekehrt  von 
dem  hohlen  Stengel  gebildet  = c a v a arundo  = Ngr. 
(y.aXcifu)  Kalami.“ 

Loew  sagt  weiter:  „trotz  der  lautlichen  Schwierigkeit  gehört  Amino- 
niakuni  hierher  — es  ist  F e r u 1 a c o m m.  L.  (Loew  S.  286,  163).“  Am- 
moniakum  (!?)  Hehn.  21 1 ff.  Kalamos  (xa).d^iog)  Diosc.  111  = Phragmites 
(t(Qayuhrjs)  Neupers.  färisl  = in  Hennoch  S ä r i r a. 

Immer  wieder  stößt  man  auf  die  Anschauung,  d aß  Rohr 
und  Gras  mit  den  Schaftgewächsen  zu  einer  Pflanzen- 
familie gehören  (vergl.  ob.  Anm.  159).  Th.  v.  Held  reich:  Die 


Schaft. 
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Blätter  und 
„Nebenbl.“ 


Blatts  tellung 
= wechsel- 
ständig. 


Feines 

Fiederblatt. 


„Gelenkknoten"  des  Narthexschaftes  „sprossen  die  Blätter 
und  einige  Nebenblätter"  (NB.!)165);  bei  der 
Silphionpflanze  fehlen  diesbezügliche  Angaben,  was  ent- 
weder den  Schluß  auf  gleiche  Art  der  Belaubung  zuläßt,  oder 
auf  fehlende  Angaben.  Ex  silentio  ist  natürlich  kein  Schluß 
zu  ziehen,  wenn  nicht  dieser  Blatt  wuchs  als  generelles  Merk- 
mal für  die  engere  Gruppe  der  Schaftpflanzen  in  Kap.  2 und  3 
zu  gelten  hat,  da  er  ja  auf  Papyrusschilf  nicht  zutreffen  würde. 

Diese  Erwägung  erstreckt  sich  auch  auf  die  Blatt- 
stellung von  Narthex,  die  als  wechselständige 
definiert,  als  weiteres  Charakteristikum  die  große 
Blattscheide  hervorhebt.  Denn  im  Gegensatz  zu  den 
steiferen,  stengelumfassenden  Schilfrohrblättern  wird  die 
„Weichheit  und  Größe"  des  mit  Blattscheiden  versehenen 
Narthexlaubes  betont,  weshalb  dieses  auch  „mehr  herab- 
hange". Es  wird  das  parallelnervige,  einfache,  stengel- 
umfassende Blatt166)  dieser  Grasart  sodann  verglichen  mit 
dem  „großen,  weichen,  vielfach  eingeschnittenen"  von 
Narthex167),  — dieses  also  in  deutlicher  Umschreibung  als 
ein  zusammengesetztes  Laubblatt  charak- 
terisiert, als  Fiederblat  t168)  in  moderner 


Nutzpflanzen  Griechenlands  (Athen  1862)  S.  3 : Jirana- 
noflivi,  KcO.auTxöy.x . Zea  Mais  L. 

a)  kultiviert  zu  Brot  und  Polenta  und  Fruchtkolben  geröstet, 

b)  Viehfutter  und  Streu. 

KaXafj 716x1 : Sorghum  vulare  Pers.,  wie  Reis  in  Messenien  und 

Arkadien,  zuckerhaltig! 

a)  zu  Brotmehl, 

b)  zu  Grünfutter. 

Kuhlut  = Arundo  donax  L.  = Schilfrohr  in  Sümpfen  und  auch 
angebaut  zu  Umzäunungen,  Korbgeflechten  etc. 

iss)  Vergl.  Münzbild  und  w.  u.  Münzkapitel. 

168)  Betr.  der  „Anheftungsweise  der  Blätter“  teilt  Th.  in  Pfl. -Gesell. 
T.  10,  8 ein: 

1.  a)  vermittelst  Stil,  b)  ohne  Stiel; 

2.  nach  der  Ansatzstelle  a)  Wurzel,  b)  Zweig,  c)  Stengel,  d)  Schoß  (!). 

187)  Blattscheiden  zeigen  die  Miinzbilder.  cf.  Münztafel  I ; 

Theophrast  jedoch  scheint  weder  der  Begriff,  noch  die  Anschauung  der 
Blattscheiden  vorgeschwebt  zu  haben;  denn  sowohl  Schilf  als  Narthex 
sind  ihm  Pflanzen  mit  stengelumfassenden  Blättern,  während  doch  nach 
unseren  Begriffen  Narthex  sich  vom  Schilf  gerade  durch  seine  Blatt- 
scheiden unterscheidet. 

18B)  Theophrast  erkannte  deutlich  die  zusammengesetzten 
Blätter  von  Narthex  und  Silphion  als  ein  Blatt. 
Der  Ausdruck  „Fiederblatt“  war  noch  nicht  geprägt, 
und  so  u m schreibt  er  glücklich  und  hilft  sich  auch  hier  wieder  durch 
sein  den  Griechen  volkstümliches  System  der  vergleichenden  Morphologie, 
wobei  er  Analogien  und  Anomalien  meist  scharf  beobachtet.  Betreffs 
der  Blattformen  äußert  er  sich  in  Pfl.-Gesch.  I.  10,  5;  „die  Blätter  sind 
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Ausdrucksweise.  Als  Fiederlaub  wird  auch 
das  Silphioulaub  gekennzeichnet;  während 
aber  die  Narthöxfiedern  = „haarförmig 
f e i n“169)  sind,  stellen  sich  im  Gegenteil  diejenigen  des 
Silphion  als  breite,  „Sellerie“  ähnlich  e170) 
dar.  ,,< Dv/dci1"  (§  5)  würde  etwa  bei  einer  Blattfarbe  'töMov. 
die  als  auffallenderweise  mit  goldig-grün  bezeichnet  wäre,  Phygl5n 
hier  einfach  als  Laub  zu  verstehen  sein,  bei  einer  Frucht- 
färbung aber,  die  bei  Umbelliferen  ganz  gewöhnlich,  mit 
goldgelb  (resp.  bräunlich)  angegeben  sein  sollte,  als  F r u c h t 
zu  verstehen,  was  indes  kaum  einen  Sinn  hätte.  Da  nun 
aber  unmittelbar  darauf  in  § 6 vom  Blatt  im 
botanischen  Sinn  die  Rede  ist,  und  zwar  vom 
wurzelständigenFiederblatt  = demMäspe- 
t o n , so  ist  die  Farbenbezeichnung  wohl  auch  aufdieses 
zu  beziehen,  und  dessen  grüngoldige  Färbung  als  etwas 
Besonderes  erwähnt,  da  ja  bekanntlich  Narthex  = Ferula 
communis  L.  ausgesprochen  grüne  Blätter  hat.  (Narthex 
Asa  foetida  Falkoner  dagegen  besitzt  z.  B.  solche  goldig- 
grünen Sprosse  und  Blattscheiden!)  — Von  den  Narthex- 
fiedern  sagt  Theophrast  vollkommen  zutreffend,  daß  die 
größten  bodenständig  sind  und  den  Schaft 
aufwärts  gradweise  kleiner  werden.  Ob  auch 
beim  Silphion  gradweise  Reduktion  der  Blatt- 
fiedern nach  oben  stattfinde,  ist  wiederum  nicht  aus- 
drücklich bemerkt,  jedoch  auch  keine  Abweichung  notiert. 

Die  unscheinbare  Narthexblüte  wird  kurz  abgetan;  der  Blüte. 
Silphionblüte  aber  geschieht  gar  keine  Erwähnung171),  weder 


auch  in  der  Form  verschieden“  . . .;  einige  sind  gespalten  und  sägenförmig, 
wie  bei  der  Tanne  (!)  und  dem  Farnkraut“.  Wobei  Theophrast  nach 
moderner  Anschauung  ganz  richtig  das  Farnkrautblatt  als  ein  geteiltes 
Fiederblatt  charakterisiert,  dagegen  die  Tannen  zweige  (also  Teile  des 
Achsenorgans)  irrigerweise  samt  den  Nadeln  für  ein  Blatt  ansieht. 
Dieses  Beispiel  illustriert  wieder  deutlich  den  Unterschied  zwischen  der 
modernen  Systematik,  die  von  entwicklungsgeschichtlichen  und  funk- 
tioneilen Gesichtspunkten  ausgeht,  von  der  antiken,  die  gewisse  äußer- 
liche Merkmale  feststellt  — die  Formen  miteinander  vergleicht  — wie 
das  z.  B.  ja  auch  neuerdings  noch  Griesebach  tut  (vergl.  H.  Bretzl:  1.  c., 
Fint.  betr.  , .Laubformen“  und  „termini  technici“). 

io»)  wie  Fenchel  und  Dill,  — würde  man  nach  Theophrasts 
Morphologieschematismus  erwarten,  was  aber  entweder  vielleicht  schon 
ursprünglich  fehlt  oder  verloren  gegangen  ist;  bei  der  Frucht  wird 
ja  auf  Anis  (!)  rekurriert! 

17°)  Was  auch  bei  den  persischen  Silphionpflanzen  der  Fall  ist, 
und  auf  keine  der  Ammoniakumpflanzen  passen  würde,  weder  auf  das 
persische  Dörema,  noch  auf  die  afrikanische  Ferula  Tingitana. 

171)  Die  Blüten  und  besonders  die  Blüten  stände  gaben  für 


HO 


B=tDoide.d  betreffs  der  Größe  noch  Farbe;  über  die  Form  beider  Blüten 
ist  nichts  ausgesagt ; dagegen  läßt  sich  der  Blütenstand 
von  Narthex  klar  erkennen  als  Dolde  nblüten- 
s t a n d172)  aus  den  Worten:  . . . ,,nach  oben  aber  teilt  sich 
der  Schaft  in  einige  kleine  re  Stiele,  wel  c h e 
die  Blüten  und  Früchte  tragen,"  womit  die 
£UDoWedigc  endständige  Dolde  kurz  und  treffend  umschrieben  ist,  sowie 
der  folgenden  morphologischen  Charakteristik:  . . „Der 
Schaft  trägt  auch  einige  kleinere  Seiten- 
stielchenmitBlüteundFrucht,  ganz  wie  — 
ständig  beim  Anis"173)  , womit  die  minder  entwickelten  seitlichen 
Rebendolde.  Nebendolden  angedeutet  sind,  und  als  solche  noch  besonders 
gekennzeichnet  werden  durch  die  Vergleichung  des  Blüten- 
standes mit  demjenigen  von  Anis174).  ,,D  i e Frucht 

Frucht,  selbst  gleicht  dem  Anis,  ist  jedoch  größer.“ 
Abweichend  von  der  körnigen,  länglichen  Frucht  von  Narthex 
(=  „anisähnlich")  wird  dagegen  die  Silphion  - 
frucht  als  „blattartig"  abgeplattet  und  des- 
halb mit  dem  Namen  Silphion — „b  1 a 1 1“  schlechthin 
bezeichnet,  wofür  in  § 4 auch  noch  als  Synonym  für  dieses 
„sogenannte  Blatt"  = fiayvdctQtg  angegeben  wird,  das  aber 
nach  dem  gleichen  Paragraphen  kein  Blatt  im  bota- 
nischen Sinne,  kein  Laubblatt  ist,  sondern  die 
Frucht  der  Silphion  pflanze  in  der  Geheim- 
terminologie der  Medizin.  Theophrast  selbst  sagt  in  § 4, 
aus  dem  Schaft  gehe  auch  das  „sogenannte 
Blatt"  — auchMagydaris  genannt,  hervor ; d i e s e s 
aber  sei  der  Same.  Das  heißt  natürlich,  der  Schaft 
entsendet  als  Träger  der  Frucht  Blüten  und  Früchte175), 
und  auch  er  teilt  sich,  wie  es  vom  Narthex  heißt,  „i  n 


die  antike  Systematik  kein  bestimmendes  Unterscheidungsmerkmal 
ab,  daher  wohl  auch  Theophrasts  geringes  Interesse  daran. 

172)  Auf  den  M ü n z e n auch  bei  der  Silphionpflanze,  wovon 
bei  dem  Münzkapitel  mehr. 

173)  Aus  dem  in  Anmerkung  No.  171  auf  der  vorhergehenden  Seite 
entwickelten  Grunde  kam  es  bei  den  Aiten  auch  nie  zur  Prägung  von 
Ausdrücken,  die  die  Blüten  stände  charakterisieren,  was  auch 
bei  den  Laubblättern  zutrifft,  die  man  nach  äußerlichen 
Eigenschaften,  und  natürlich  nicht  nach  biogenetischen  Funktionen 
einteilte,  cf.  Dr.  H.  Bretzel  1.  c.,  Einleitung. 

174)  Womit  wiederum  die  Blüten  als  solche  von  Umbelliferen  ge- 
sichert werden! 

17B)  „Der  letzte  von  allen  (Pflanzen teilen)  ist  der 
Same”  laut  Theophrast  Pfl.-Gesch.  I.  11,  1 und  I.  2,  2,  ,,d  e n n w e 11  n 
d i e (jährigen)  Pflanzen  zum  A.n  setzen  der  Samen  kom- 
men, so  treiben  sie  Stengel,  da  die  letzteren  um  der 
..Samen  willen  da  sin  d”.  Das  gilt  auch  vom  Silphion. 
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einige  kleine  Stiele,  welche  die  Blüten 
und  Früchte  tragen“  (vergl.  die  Münzbilder  a.  d. 
Münztafel),  und  trägt  auch  „seitlich  einige 
StielchenmitBlüteundFrucht“.  „Aus  diesem 
Silphionsamen  — heißt  es  dann  weiter  in  § 4 — gehen  noch 
nach  den  Hundstagen  junge  Sämlinge  auf  aus  den  vom 
heftig  wehenden  Südwind  zerstreuten  Samen.“  Die  Ent- 
stehung (j unger  Pflanzen)  aus  den  Samen,  sagt 
Theophrast  in  den  sich  anschließenden  Erörterungen  i s t 
etwas  ganz  Gewöhnliches,  allen  Gewächsen 
Gemeinsames,  wie  Theophrast  ja  auch  im  VII.  Buch  der 
Pflanzengeschichte  2 und  3 lehrt,  daß  alle  Gewächse  sich 
natürlicherweise  durch  Same  n176)  fortpflanzen, 
und  im  II.  Buch  1,  1 unter  den  natürlichen  Fort- 
pflanzungsarten an  erster  Stelle,  jene  durch 
Same  n177)  nennt.  In  engster  Beziehung  jedoch  zu  der 
Erörterung  unseres  Paragraphen  steht  die  im  VII.  Buch  1 
(3,  8 Pfl. -Gesch.)  niedergelegte  Theorie  von  „der  Natur  der 
Samen,  die  je  nach  dem  Grade  der  ihnen  innewohnenden 


i7  6)  Ferner  durch  Senker  und  Rhizome,  wie  bei  denen  mit  kopf- 
förmiger Wurzel. 

An  zweiter  Stelle  die  durch  Wurzel-Ausläufer  sowie  dritter  durch 
künstliche  Fortpflanzung  durch  „Spitze,  Trieb  und  Teilstück“. 

177)  Plinius  ist  oft  teils  getadelt  worden,  daß  er  (Plin.  h.  n.  XX. 
15,  14)  die  Sil  ph  ionfrucht  = den  „Samen“  = das  „sogenannte 
Blatt“  als  — wirkliches  L a u b b 1 a 1 1 ==  „pro  semine“ 
aufgefaßt  zu  haben  scheint,  teils  suchte  man  seine  Ehre  zu  retten,  indem 
man  eine  Textverderbnis  annahm  (vergl.  Bodäus  S.  591;  C.  A.  Böttiger: 
kl.  Schriften  (Leipzig  1838),  „über  das  Silphion  von  Kvrene“  S.  440). 
Felix  Freiherr  von  Oefele  meinte  ohne  Rüchsicht  auf  die  Plinius- Stelle 
und  nur  erklärend  zu  Theophrast  betreffs  des  Ausdruckes  „Magydaris 
kann  ja  sowohl  die  Blattscheide  mit  den  Blattstielen,  als  wie  auch  die 
Frucht  bei  Silphion  sein  und  eine  Entscheidung  dürfte  sich  ohne  weiteres 
schwer  treffen  lassen“  (aus  schriftl.  Mitteilung).  (Vergl.  die  farbige  Ab- 
bildung von  Narthex  asa  foet.  Falk.  b.  Bentley  und  Trimmen  126.)  Dr. 
Hugo  Bretzel  ist  übrigens,  so  bös  bei  ihm  Plinius  sonst  wegkommt,  dennoch 
geneigt,  ihm  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,  wo  es  sich  um  positive 
und  direkte  Berichte  handelt  über  „die  botanischen  Ergebnisse  des 
Alexanderzuges“  in  dem  Abschnitt  über  Plinius  S.  295 — 302  (wo  er  sein 
zusammenfassendes  Urteil  über  Plinius  niederlegt).  — C.  A.  Böttiger 
(2.  Kapitel  S.  440  1.  c.)  ist  geneigt  dem  Plinius  öfters  „eilfertiges“  Über- 
setzen zuzutrauen  und  führt  dafür  eine  drastische  Belegstelle  an.  O.  Kirch- 
ner (1.  c.  S.  460  in  § 7)  bezeichnet  des  Plinius  Verfahren  als  „.bloße  Kom- 
pilation, kritiklos  und  voll  von  Mißverständnissen“.  Jedenfalls  ist 
Plinius  keine  Autorität  in  der  Botanik,  wie  Theo- 
phrast, da  er  ja  nicht,  wie  dieser,  von  naturwissenschaft- 
lichen Prinzipien  ausgeht,  sondern  indem  er  in  der  Art  unserer 
Konversationslexika  und  der  antiken  Wörterbücher  bloß  sammelnd  zu- 
sammenstellt. 


Biogene- 
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Th  eophrast 
Pil. -Gesell. 
VII.  3,  7. 


„feuchten  und  warmen  Natur“  — mit  verschiedener  Ge- 
schwindigkeit“ aufgingen  — . Ebendort  heißt  es  in  der 
: Pflanzengeschichte  VII.  i,  7:  „Jeder  Same  aber 
bleibt,  wenn  er  nach  völliger  Reife  ausgefallen,  b i s z u r 
rechten  Zei  t178)  liegen  und  geht  nicht  eher 
auf,  — wie  es  auch  der  (Natur) -Ordnung  entspricht,  was 
auch  bei  den  wilden  sich  zeigt  — , wenn  sie  nicht 
verderben.“  (cf.  Pfl.-Gesch.  VII.  11  (5 — 9).  Denn,  — heißt 
es  weiter  — , „fehlen  diese  Faktoren,  so  würden  die  Samen 
taub,  wie  die  Windeier  !“179)  Den  Grund  zu  den  verschiedenen 
Schnelligkeiten  des  Keimens  der  Samen  sucht  er  in  ver- 
schiedenen Faktoren:  (§  5)  „In  den  Samen  selbst, 
(als  natürliche  Wärme  und  Keimkraft),  im 
Boden,  der  Luftbeschaffenheit  und  in  den 
Jahreszeiten  (d.  h.  ob  rauh  oder  heiter),  der  Aus- 
saat.“ Aber : „Das  muß  noch  untersucht  wer- 
den, unter  welchen  Umständen  die  Zeit 
des  Keimens  sich  ändert  und  unter  welchen 
nich  t“. 

Weil  somit  über  die  Keimzeit  der  Samen  mangels 
geduldiger  Einzelbeobachtungen  noch  nichts  feststand,  son- 
dern nur  Theorien  existierten,  die  sich  auf  eine  allgemeine 
Erfahrung  stützten,  so  bescheidet  Theophrast  sich  damit  und 
beschränkt  sich  bei  der  Silphion pflanze  mit  der  bloßen  Er- 
örterung der  Notiz  über  das  ganz  ungewöhnliche  so- 
fortige Aufgehen  der  frischen  Silphion- 
s a m e n180). 

Deshalb  auch  zählt  Theophrast  es  als  eine  besondere 
Eigentümlichkeit  (=  die  besondere  Natur  (cpvaig) , = als 
Charaktermerkmal  (, idiov ) der  Silphionsamen  auf , daß  sie 
nicht  wie  andere  Pflanzen  eine  bestimmte  Iv  e i m z e i t 
haben,  sondern  „sofort“  nach  ihrer  Aussaat  durch  den 
„in  den  Hundstagen  heftig  wehenden  Südwind“,  also  „noch 
im  selben  Jahr  als  junge  Pflanzen  „mit  Wurzeln  und 
einigen  Stielen“  (Blattstielen)  = den  wurzelständigen  Fiedern, 
= den  Mäspeta181)  aufgingen,  was  ja  doch  der  Ivyrenaier 


l7S)  Vergl.  die  bibl.  Volksweisheit:  „Alles  hat  seine  Zeit“. 
l7U)  Aristoleles  vergleicht  die  Samen  mit  dem  Tierei. 

Theophrast:  „die  den  Samen  eingepflanzte  Wärme  und  Feuchtig- 
keit bewirkt,  daß  er  nicht  taub  wird“. 

180)  cf.  Pfl.-Gesch.  VII.  15,  1.  „Frische  Samen  keimen  leichter,“ 
— was  natürlich  nur  allgemeine  Bedeutung  haben,  und  daher 
nicht  auf  die  Silphionfrucht  anwendbar  sein  kann. 

181)  Mdspeta  gäbe  es  also  aus  den  alten  Wurzelstöcken,  wie  das 
bei  allen  Pflanzen  mit  jährigem  Blütenstengel  der  Fall  sei:  Im  Herbst 
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Bericht  einzig  besagen  könne,  da  ja  sonst  nach  gewöhn- 
licher Erfahrung  und  feststehender  Theorie  jeder  Pflanzen- 
same  seine  bestimmte  Keimzeit  habe  (Pfl.-Gesch.  VII. 
15  und  VII.  i,  7).  Auf  diese  Anschauungen  und  Er- 
fahrungen gründet  sich  Theophrasts  Erörterung ; die  ihm  auf- 
fallende, abweichende  Art  des  Silphionsamens,  „sofort“ 
aufzugehen,  hebt  er  darum  als  etwas  ganz  Besonderes  und 
Eigentümliches  (i'thov)  der  Silphionpflanze  hervor. 

I.  B)  Biologischer  Teil. 

Im  ferneren  Verlauf  seiner  Darstellung  behandelt  er. 
konsequent  im  Schema  seiner  Systematik  verharrend,  nach 
der  Beschreibung  des  Habitus  der  Schaftgewächse  sodann 
deren  Entwicklungsart ; sowohl  N a r t h e x als  S i 1 p h i o n 
charakterisiert  er  als  Schaftpflanzen  mit  jährigem 
Schaft.  „Diese  Pflanzen,“  sagt  er  in  Pfl.-Gesch.  I. 
6,  10,  „haben  gewöhnlich  große  fleischige 
Wurzeln,“  und  vice  versa  in  (vergh  oben  Wurzelbe- 
schreibung vonNarthexund  Sil  p h i 0 n (Pfl.-Gesch. 

I.  1,  10)  „die  Pflanzen  mit  perennierenden 
W u r z e 1 n182)  treiben  „jährige  Stengel“  (=  als 
Träger  der  Frucht).  . . . „Es  treiben  aber  die 
Stengel,“  heißt  es  in  Pfl.-Gesch.  I.  2,  2),  „wenn  die 
Schaftpflanzen  sich  zum  An  setzen  der 
Samen  an  schicken,  da  diese  um  der  Samen 
willen  da  sind;  deshalb  natürlich  ist  (lt.  Pfl.-Gesch.  I. 

II,  1)  „der  letzte  von  allen  Pflanzenteilen  der  Same“. 

Das  Treiben  des  jährigen  Wurzelschaftes  — aus  den 
alten  dauernden  Wurzeln  — findet  ganz  regulär  sowohl  bei 
Narthöx  als  angeblich  auch  bei  Silphion  im  Frühjahr 
statt,  „frühzeitig“  bei  Silphion!  1.  „Zuerst  treiben  die 
Blätter  = die  grundständigen  Fiedern  = Mäspeta  beim 
Silphion  genannt,  2.  dann  der  Blütenschf  t“. 

Also  stimmen  Narthex  und  Silphion  in  ihren  biologischen 
Verhältnissen  und  ihren  Vegetationsstadien  allgemein  „nach 
der  Natur  der  Schaftgewächse“  überein. 


aber  (Th.  Pfl.-Gesch.  I.  1,  10,  vergl.  da z.  VI.  3 (2 — 5)  im  Text)  die 
junge  Pflanze  ,,mit  Wurzel  und  einigen  Kavlol,  — würden  die 
dann  auch  Mäspeta  sein“? 

,82)  Die  perennierenden  Wurzeln  scheinen  die  uns  befremdende 
Äußerung  'theophrasts  in  Pfl.-Gesch.  I.  1,  7 verursacht  zu  haben:  „Unter 
allen  (Pflanzen-)Teilen  scheinen  die  Wurzeln  früher  zu  wachsen,“  — wenn 
er  nicht  etwa  meint,  die  Samen  entwickeln  — vor  den  Blättern  oberhalb 
der  Erde  — unter  der  Erde  die  Wurzeln.  Die  Keimung  war  empirisch 
nicht  studiert,  und  ihre  Vorgänge  ja  Gegenstand  bloßer  Theorie! 

H 


Vegetations- 
Stadien  : 
erstes. 


zweites. 
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Nur  wird  Silphion  als  Einzelindividuum  natürlich 
nicht  ,,a  1 1 j ä h r 1 i c h"  einen  Blütenschaft  getrieben, 
sondern,  wie  das  persische  Silphion,  erst  nach  einer  Reihe 
von  Jahren,  und  nach  bedeutendem  Wachstum  der  Wurzel 
einen  solchen  gebildet  haben.  Dies  nun  war  das  für  die 
Pflanze  verhängnisvolle  Moment,  denn  bevor  die  Samen 
reiften,  zur  Zeit  der  größten  Saftfülle,  kurz 
vor  und  während  der  noch  nicht  vollendeten 
Blüten,  mußte  man,  um  den  Opös  zu  gewinnen,  zuerst 
die  Mäspeta  (Viehfutter)  und  dann  den  Schaft  entfernen, 
die  Wurzeln  bloßlegen  und  dann  die  Rhizotomien  vornehmen. 
Auf  diese  Weise  war  die  wilde  Pflanze  der  Regeneration 
beraubt:  erstens  der  Fortpflanzung  aus  den  Samen,  die  gar 
nicht  zur  Entwicklung  gelangen  konnten,  sodann  durch 
Vernichtung  der  Wurzeln,  die  weder  Blätter-  noch  Blüten- 
schäfte mehr  bilden,  noch  auch  — eventuell  — mehr  Neben- 
wurzeln zu  bilden  vermochten.  In  der  Gesamtheit  der 
Silphionpflanzen  konnte  es  natürlich  schon  alljährlich  Blüten- 
schäfte geben.  — Essen  konnte  man  deshalb  die  ganz  jungen 
Blütenschäfte  mit  der  noch  unentwickelten  Blüte,  weil  man 
sie  ja  Vor  der  Opöslese  abschneiden  mußte.  Je  seltener 
also  das  Silphion  ward  und  je  beschränkter  sein  Gebiet, 
um  so  mehr  wird  kurzsichtige  Habsucht  zum  Raubbau  Ver- 
anlassung gegeben  haben,  und  man  wird  schließlich  wohl 
weder  Samenpflanzen  mehr  haben  stehen  lassen,  noch  auch 
die  Wurzeln  mehr  genügend  alt  werden  lassen,  und  so  die 
Silphionpflanze  — wenigstens  im  Verhältnis  zu  einem 
einigermaßen  lohnenden  Export  — ausgerottet  oder  doch 
nahezu  vernichtet  haben  und  scheint  dann  den  Berbern  die 
Schuld  in  die  Schuhe  geschoben  zu  haben,  da  sie  ja  nach 
Strabo  die  Wurzeln  nahezu  ausgerottet  hätten,  — was  n u r 
d a n n zutreffen  kann  und  glaubhaft  scheint,  wenn  sie  von 
römischer  Habsucht  zum  Raubbau,  zu  schonungsloser  Aus- 
nutzung aller  Wurzeln  getrieben  worden  wären183). 

xAber  all  diese  Momente  fallen  ja  erst  in  letzter  Linie 
ins  Gewicht,  denn  wie  gesagt,  und  wie  Theophrast 
durchgehend  betont:  die  wilde  Pflanze 

mußte  ganz  natürlicherweise  ausgehen, 
weil  die  intensive  Garten-undWeidewirtschaft 
der  Kyren  a iker  sie  immer  mehr  in  ihrem  ohnehin 
verhältnismäßig  engen  Gebiet  einschränkte;  — und  dann 
hauptsächlich,  wie  ebenfalls  wiederholt  hervor- 

,R:»)  Vergl.  Kap.  II,  die  Silphionpflanze  und  ihre  Lebensbedingungen, 
speziell  die  Anmerkungen  No.  49 — 57  nebst  dem  zugehörigen  Text. 
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gehoben,  weil  die  Opösgewinnung  selbst  die 
Pflanze  ausrotten  mußte,  wenn  diese  nicht  sehr 
vorsorglich  sich  mit  einer  beschränkten  Anzahl  von  saft- 
liefernden, alten  Wurzeln  begnügte  und  eine  gewisse 
Anzahl  stehen,  und  sich  selbst  überließ  zur  Fortpflanzung 
und  Erhaltung  neuer  Silphionpflanzen.  — Über  die  durch- 
aus w i 1 d e Natur  der  Silphionpflanze  äußert  sich  Theophrast 
mehrmals  und  nachdrücklich ; die  Idee  von  der  wilden 
Natur  der  Silphionpflanze  beherrscht  die  Silphion Vorlesung 
Theophrasts  durchgehend;  sie  ist  die  Grundlage  des  VI. 
Buches  überhaupt.  Denn  ausgehend  von  der  Basis,  daß  die 
Stauden  und  zumal  die  Schaftpflanzen  wilde  Gewächse 
sind,  ist  auch  die  Silphionvorlesung  (—  das  ganze  III.  Kapitel) 
von  der  Illustrierung  dieses  Theorems  diktiert,  zieht  es  sich 
als  roter  Faden  durch  alle  Paragraphen  hindurch.  Gleich 
im  ersten  Paragraphen  verknüpft  sie  sich  mit  der  Idee  der 
Fortpflanzung  aus  den  alten  Wurzelstöcken,  die  im  dritten 
Paragraphen  aufgenommen,  wiederum  ausdrücklich  betont, 
und  in  § 4 nochmals  erläutert  wird: 

a)  Wachstum  aus  dem  Wurzelstock  des  den 
Samen  produzierenden  Blütenschaftes  (=  parallel  dem 
„zeitig  im  Frühjahr"  aus  dem  Wurzelstock  treiben  und 
hervorsprossen  i.  zuerst  der  wurzelständigen  Blätter 
(Mäspeta),  2.  d a n n des  fruchttragenden  Blütenschaftes; 

b)  des  wilden  Aufgehens  der  jungen  Sämlinge  im  Herbst, 
aus  dem  vom  Südwind  in  den  Hundstagen  ausgestreuten 
Samen  („Phyllon  in  medizinischer  Terminologie,  = 
„Magydaris"  genannt). 

§ 5 erörtert  nochmals  das  Axiom  Theophrasts,  „die 
Silphionpflanze  (als  offizinelle  Heilpflanze)  ist  keine 
Kulturpflanze;  sie  wächst  wild“,  — wobei  der 
Ausgangspunkt  der  Erörterung  zurück  weist  auf  § 4 und  3, 
= auf  die  zwei  Arten  der  selbständigen  -Fortpflanzung  des 
Silphion  aus  dem  Wurzelstock  im  Frühjahr:  aus  den  frischen 
Samen  im  Herbst.  In  § 3 ist  die  a.  a.  O.  (Pfl.-Gesch.  III. 
1,  3 (6)  und  Urs.  d.  Pfl.  I.  5,  2)  berührte  spontane  Entstehung 
gestreift,  die  aber  bei  Theophrast  auf  eine  ganz  normale  — 
(gegen  Aristoteles)  — reduziert  wird,  und  wobei  auch  die 
metaphysischen  „Samen  der  Dinge"  des  Anaxagoras  reduziert 
werden  (Pfl.-Gesch.  III.  1,  4 und  Urs.  d.  Pfl.  I.  5,  2)  auf 
die  Pflanzensamen  selbst  im  natürlichen  Sinne,  und 
somit  gänzlich  aus  der  Metaphysik  in  die  reale  Physis  zurück- 
projiziert und  materiell  vergegenständlicht  werden,  — ein 
schlagendes  Beispiel  von  Theophrasts  nüchterner  Systematik, 
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Frühjahrs- 
wachstum 
der  samen- 
treibenden 
Pflanzen. 
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die,  aller  rein  philosophischen  Spekulation  abhold,  sich  mit 
einer  bloßen  Einregistrierung  und  Darstellung  vorhandener 
Tatsachen  begnügt184). 

Die  Idee  von  der  wilden  Natur  der  Sil- 
ph  ionpflanze  zieht  sich  auch  durch  § 6,  wo  d i e 
arzneilicheNatur  der  Silphionpflanze  erläutert  wird ; 
denn  sie  streift  die  Vegetationsstadien, 
den  Standort  und  die  Lebensbedingungen 
des  S i 1 p h i o n , diejaauchim  5.,  3.  und  1.  Para- 
graphen beleuchtet  wurden,  und  wohl  gründ- 
licher in  § 2 behandelt  worden  sind.  — §§3  und  4 = die  Kern- 
punkte der  ganzen  Vorlesung  über  das  Silphion,  stehen 
in  engster  Korrelation  dazu;  sie  führen  auch  zu  dem  von 
Theophrast  oft  betonten  Verhältnis  der  Vege- 
tationsstadien:  zur  Saftfülle,  der  natürlichen, 
durch  ,, Kochung“  erzeugten  Säfte  zum  Nutzen  der 
Pflanze  — zur  Bildung  der  die  Fortpflanzung  sichernden 
Früchte  und  Samen,  sowie  der  im  Sinne  der  Natur  zweck- 
widrigen künstlichen  Entziehung  der  Säfte  zum  Nutzen 
des  Menschen,  die  vermittelst  Luft  und  Sonne  ein- 
gedickt und  als  ,,opoi“  verwendet  werden. 

§ 7 = (vergl.  n.  ob.  Text)  ist  parallel:  § 9 dem  2.  Kapitel 
eine  sehr  dubiosePflanze,  = aucheineSc  haft- 
pflanze! angefügt.  Der  Parallelismus  der  Kapitel  und 
Paragraphen  geht  inhaltlich  und  syntaktisch  noch  viel  weiter 
und  ist  ein  kompliziert  verschlungenes  Gebilde,  das  graphisch 
dargestellt  etwa  folgendes  Bild  ergibt: 


184)  Th.  Pfl.-Gesch.  III.  1,  4 „Anaxagoras  behauptet“  zu  vergl. 
Theophrast,  Ursachen  d.  Pfl.  I.  5,  1 — 4 u.  w.  o.  Text  S.  333. 

Vergl.  a.  O.  Kirchner:  Theophrast  v.  E.  (1.  c.). 
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Theophrast: 

Pflanzengeschichte  VI.  3,  1 — 6 
~ Vorlesung  über  das  Silphion 

These:  Die  Pflanze  wächst 


§ 1. 

1.  Habitus  der 
Charakterpflnu- 
ze  Libyens  aus 
der  Familie  der 
Scliaftpf  lanzeu. 

2.  Vegetations- 
Stadien  : 

a)  Maspeta. 

b)  Biiitenschaft 

3.  Verwendung : 

a)  der  Maspeta 
zu  Schaffutter. 

b)  der  jungen 
Blütenschäfte  vor 

Entfaltung  der 
Blüte  als 
Geruüsestengel. 
(Kav).oi  = 
Kohl  im  ant. 
Sinne.) 


Vom  Opös  des 
Silphion  = 
künstliche  Saft-' 
entzichung  (vor 
dem  Ansatz  von 
Blüte  zur  Frucht) 

a)  aus  dem 
Blütensehaft 

[=  nicht  be- 
schriebener 
Prozess!] 

b)  aus  der 
Wurzel. 

[Fehlen  die  Vor- 
bereitungen, wie 
das  Entfernen 
der  Laubfiedern, 
sowie  das  Ab- 
schneiden des 
Schaftes. 


§ 3. 

Das  Silphion 
wächst  wild, 
es  ist  keine 
Kulturpflanze. 
Wild  lernte  man 
es  vor  der  Grün- 
dung der  Polis 
Kyrene  [=  vor 
den  Perser- 
kriegen !] 
kennen.  — 
[Vergl. . „Spon- 
tane Entstehung!] 


§ i- 

Dass  die 
Silphionpflanze 
ohne  Kultur 
„wild  wächst“, 
sich  von  selber 
fort  pflanzt,  geht 
aus  den  berichte- 
ten Tatsachen 
hervor,  dass  sie 
a)  „zuerst,  zeitig 
im  Frühjahr“ 
[aus  den  alten 
Wurzeln]  das 
Maspeton  treibt, 

b)  aus  den  fri- 
schen Samen, 
die  ,,in  den 
Huudstagen  der 
heftig  wehende 
Südwind  umher- 
gestreut“ hat, 
„noch  im  selben 
Jahre  aufgeht“— 
„sofort“  [also 
im  Herbst]  auf- 
geht — was  neu 
und  auffallend 
für  die  Griechen 
— lö  LOV  = 

ein  besonderes 
Charakteristi- 
kum des 
Silphions  ist. 


8 ä. 

[Die  Silphion- 
pflanze wächst 
ohne  Kultur  und 
pflanzt  sich  von 
allein,  wild, 
fort.] 

Erörterung 
über  das  Um- 
graben  des  Erd- 
reichs um  die 
Wurzeln  : 
Unterbleibt  es, 
„so  setzen  zwar 
Blüten  und 
Früchte  an“,  — 
(aber  dann  ist 
der  Saft  in  diese 
übergegangen 
und  verbraucht, 
und  die  saftlosen 
IV  urzeln„taugen 
nicht]  uud  diese 
(dieWurzeln)  tmd 
der  Opös  geraten 
nicht“  [zur  Ernte 
des  Harzes]. 


§ 6. 

Erörterung  über 
die  Wirkung  der 
Maspeta  als 
Schaffutter  (im 
Frühling  und 
Herbst)  = „er- 
wärmend und 
auftrocknend“ 
sowie  „die  Ver- 
dauung be- 
fördernd“'. 

Zu  beachten  : 
dass  die  Tiere 
zugleich  mit  dem 
Silphionlaub 
eine  Artemisia 
art,  eine  „abro 
tononähnlichc 
Pflanze“,  ab- 
weiden. 


Scholien  ? 

a)  das  Einmachen 
der  [jungen] 

Wurzeln  in  Essig 

b)  das  „Pliy  llon“ 
soll  goldige 

Färbung  haben 
— sollte  man  bei 
Th.  in  § 1 er 
warten. 


Vergl.  zum  ganzen  Gang  der  Darstellung  in  VI.  3,  1 — 6 den  § 7: 
über  die  Magydaris,  die  über  Syrien  kommende  Sub- 
stitution des  S i 1 p h i o n(-Wurzel  ?). 
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Vergl. 

Pfl.-Gescb. 

vir.  6,  i. 

Die  Qualität 
der  Pflanzen 
ist  durch 
den  Standort 
bedingt. 
Urs.  d.  Pfl. 
Jlf.  1,  5. 


Vergl. 
Pfl.-Gescb. 
VI.  3,  3 
Schluss. 

Vergl. 
Pfl.-Gescli. 
VI.  (i,  1. 


Pfl.-Gescb. 
VII.  (5,  1 
Schluss. 


Kapitel  VI.  Das  Silphion  als  wilde  heil- 
kräftige Pflanze  und  als  angebaute  Gemüse- 

Pflanze. 

Stellt  sich  das  Schema  der  Silphionpflanze  unter  dem 
Gesichtspunkte  dar,  daß  die  Stauden  und  zumal  die  Schaft- 
gewächse, und  unter  ihnen  speziell  die  Heilpflanze 
Silphion  wild  wachsen,  so  erfährt  diese  im  VI.  Buch 
durchgeführte  und  spezieller  im  3.  Kapitel  ausgeführte  Stelle 
dennoch  an  anderer  Stelle  eine  Einschränkung  durch  die 
Antithese,  daß  die  wildwachsende  Arzneipflanze, 
die  nur  auf  trockenem  Boden  die  heil- 
kräftige Schärfe  entwickelt  (Urs.  d.  Pfl.  III.  1,  5), 
auf  feuchtem  Boden  aber  kraftlos  und  untauglich  zu  arznei- 
lichem Gebrauch  werde  (Urs.  III.  1,  5).  Diese  Stellen 
zwingen  zu  dem  Schluß,  daß  man  die  libysche  Charakter- 
pflanze im  wilden  Ödland  der  Vorwüste  (wohl  mit  mehr 
Erfolg  als  in  Ionien)  in  der  Kyrenaika,  etwa  zu  k u 1 i n a ri- 
sch e n Zwecken  angebaut  haben  muß,  da  die  Kultur 
und  die  Feuchtigkeit  die  Pflanzen  überhaupt 
milder  und  fetter  macht  (Urs.  III.  1,  4)  und  die 
Kultur  die  Schärfe  und  die  Heilkraft  der 
Pflanzen  und  Wurzeln  mildert.  Standort 
und  Kultur  bedingen  die  Qualität  der  Ge- 
wächse, und  deshalb  sagt  Theophrast  ganz  folgerichtig  in 
den  Ursachen  der  Pflanzen  (III.  1,  5): 

„So  richtet  sich  auch  die  Qualität 
des  Silphion  nach  seinem  Standort; 
schärfer  und  heilkräftiger  ist  es  auf 
trockenem  Boden.  — Wie  die  Lupine185)  wird  es 
in  feuchtem  Beden  kraftlos  und  un- 
tauglich zu  arzneilichem  Gebrauch  ( !) . 
Wie  andere  Heilpflanzen  wächst  es  von 
ganz  allein  auf  seinem  entsprechenden 
Boden. 

W i 1 d e Pflanzen  sind  trockener  als  Kultur- 
pflanzen und  wahrscheinlich  sind  sie  auch  deshalb 
schärfer  und  stärke  r." 

Diese  Stelle  ist  eminent  wichtig  zu  der  von  Theophrast 
zu  seiner  speziell  für  Silphion  aufgestellten  These  von  der 


186)  Lupine  = pers.  Thormos,  lt.  Boyle.  (Gesell,  d.  Med.)  kommt 
als  stehendes  Beispiel  oft  zusammen  mit  Silphion  bei  Iheophrast  vor. 
OeQftog  äyQtov  Pfl.-Gesch.  XI.  2,  8;  VIII.  11,  2,  8 und  in  Urs.  ‘d. 
Pflanzen  häufig. 
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Kulturfeindlichkeit  der  Silphionpflanze,  die  bis  zum  Ende 
durchgefochten  ist  (§  7),  wo  es  auch  ausdrücklich  bei  der 
,,syrischen“(  ?)  Substitution  des  Silphion  = der  „Magydaris“ 
heißt:  . . . „ob  sie  das  angebaute  Land  flieht,  wie  das  Sil- 
phion, muß  man  noch  untersuchen!"  — Jedoch  ist  in  der 
Natur  und  in  der  wissenschaftlichen  Theorie  nichts  absolut, 
sondern  alles  relativ;  denn,  führt  Theophrast  u.  a.  in  den 
Urs.  d.  P f 1.  a.  O.  (V.  1,  1)  aus: 
Wachstumsgesetze: 

Die  Pflanzen  haben  ihre  (natürlichen) 
Wachstumsgesetze:  manche  wachsen 

wild,  — andere  brauchen  Kultur  — ; alle  aber 
brauchen  einen  bestimmten  Boden,  und 
alle  kommen  zu  einer  bestimmtenZeit.186) 
So  aber  löst  sich  der  scheinbare  Widerspruch  von  These 
und  Antithese,  und  führt  zu  einer  echt  wissenschaftlichen 
Synthese,  wie  sie  der  aristotelischen  Schule  und  Theophrast 
angemessen  ist,  nämlich  wie  Theophrast  in  der  Pflanzen- 
geschichte III.  2,  1 sagt,  daß  es  zwar  Pflanzen  gibt,  die  man 
„vornehmlich  ihrer  Natur  w e g e n"  , d.  h.  nach 
ihren  Charaktereigenschaften,  — wie  die 
Schärfe  der  Silphionpflanze,  die  ja  noch  nach  der  Säfte- 
theorie durch  ihre  Trockenheit  bedingt  ist,  für  ,,w  ild- 
wachsend  halten  möchte,  weil  sie  keine  Anzucht 
annehmen,  wie  das  Silphion,  die  Kape  r und  die 
Lupine";  „denn  — argumentiert  Theophrast  — , was 
keine  Veredlunggestattet,  dasist  — wie  bei 
den  Tieren  — , seiner  Natur  nach  w i 1 d"187).  Ihrer 
„Natur“  nach  aber  ist  die  Silphionpflanze  wild,  denn  ihre 
charakteristischen  Eigenschaften  sind 
arzneiliche,  und  diese  entwickelt  sie  nur 
aufihremnatür  liehen  trocknen,  tiefgründigen 
Boden  inderödenVor  w ü s t e im  Hinterland  der  grie- 

186)  verg]_  oben  den  Text  S.  192  über  Samen  und  Keimzeiten: 
Anm.  178. 

187)  1.  Was  keine  Veredlung  gestattet,  das  ist 
wie  bei  den  Tieren,  seiner  Natur  nach  wild.  Und  nun 
polemisiert  Theophrast  gegen  die  Behauptung  des  Hippokrates,  daß 
alles  gleichmäßig  wild  und  zahm  sein  könne:  durch  die  Pflege 
zahm,  ohne  Pflege  wild  wird.  Theophrast  kommt  es  in  seiner 
Polemik  darauf  an,  zu  betonen,  , .durch  Pflege  wird  aber  nicht  alles 
besser“. 

(So  oftmals  Arzneipflanzen,  wie  das  Silphion!) 
2.  ,,E  i n i g e Pflafnzen  muß  man  z a h m , andere 
Pflanzen  wild  nennen,  wie  bei  den  Tiere  n.“ 

Vergl.  Anm.  No.  52. 


Urs.  d.  Pfl. 
V.  1,  1. 


Th.  III.  2,  1. 
Pfl. -Gesell. 


Th.  III.  2.  2. 
Pfl. -Gesch. 
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Emanzipa- 
tion der  Wis- 
senschaft 
von  mensch- 
lichen 

Teleologien. 


chischen  Pentapolis  Libyens.  An  diesen  ihren  natür- 
lichen Standort  ist  die  Silph ionpflanze  zur  Entwicklung 
ihrer  vollen  „Natur"  gebunden;  nur  hi'er  kann  sie  ihre 
heilenden  Säfte  und  Kräfte  voll  entfalten.  So  „spottet  die 
Silphionpflanze  jeder  Kultur“  (VI.  3,  3)  und  wächst  nur 
wild,  denn  kultiviert  und  in  feuchtem  Erdreich 
wird  sie  untauglich  zu  Heilzwecken;  sie  ver- 
liert alle  Schärfe  und  Heilkraft,  wird  fetter 
und  milder,  — kann  also  n u r noch  kulinarischer  Ver- 
wendung dienen.  Diese  Verwendung  wilder  und  zumal  heil- 
kräftiger Pflanzen  bedeutet  ja  nach  der,  die  Wissenschaft 
von  den  antropozentrischen  engen  Nützlichkeitsprinzipien 
befreienden  aristotelischen  Lehre  von  den  reinen 
Naturzwecken,  im  natürlichen  Sinne  eine  Ent- 
artung (Theophr.  I.  1,  6),  weil  die  Kultur  die  Natur  in. 
ihren  Selbstzwecken  beeinträchtigt;  denn  sie  entzieht  der 
Pflanze  den  Saft,  den  sie  zur  Bildung  (von  Blüten  und) 
Samen  braucht,  sowie  sie  dessen  Leitung  aus  der  nährenden 
Wurzel  (in  das  leitende  Achsenorgan,  den  Saft)  in  die  Blätter 
und  das  Fruchtfleisch  hindert.  Denn  (I.  17  und  I.  7,  4) : 
„die  Frucht  ist  des  Samens  wegen  und  die  Frucht- 
hülle vor  dem  Samen  und  zu  dessen  Schutz  da!“ 

Wie  viel  schlimmer  aber  hauste  der  Mensch  mit  der 
wilden  Silphionpflanze,  der  ihr  nicht  nur  den  Saft  den  sie  zur 
Samenbildung  bedurfte,  entzog,  sondern  deshalb  die  regene- 
rierende Wurzel  selber  zerstörte,  und  die  Samenbildung  nicht 
nur  verhinderte,  sondern  die  Pflanze  anscheinend  gänzlich 
ausrottete  durch  Verwendung  all  ihrer  Organe,  solange  noch 
die  immer  mehr  und  mehr  durch  Bodenkultur  verdrängte, 
und  auf  ein  immer  engeres  Gebiet  beschränkte  Pflanze  in 
immer  seltener  werdenden  Exemplaren  sich  noch  gegen  die 
Feinde  ihrer  Existenz  zu  halten  vermochte. 

So  also  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  daß  allem 
schein  nach  der  Bestand  der  wilden  Heilpflanzen 
seit  der  Bekanntschaft  der  Griechen  mit  denselben  im  — sie 
benten  J ahrhundert  sich  binnen  ca.  sechs  J ahrhunderten  rapid 
verringert  hat  und  schließlich  gänzlich  aufhörte,  oder  — 
wenn  schon  vielleicht  hie  und  da  ein  paar  Pflanzenindividuen 
im  tiefsten  Landinnern  der  Vernichtung  entgangen  sein 
mochten,  doch  keinerlei  Rolle  mehr  im  antiken  Staatshaus- 
halte spielen  konnten,  umsomehr,  als  der  Handel  längst 
andere  Wege  eingeschlagen  hatte  und  auch  der  größten  Nach- 
frage aus  den  ungeheuren  Silphiongebieten  der  sandigen 
Salzsteppenländer  Persiens  zu  genügen  vermochte.  W i 1 d 
wie  die  Pflanze  war  (Pfl.-Gesch.  III.  2,  1)  heißt  es  am  Schluß, 
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daß  S i 1 p h i o n , Caper  und  Lupine  jede  Kultur  ver- 
schmähen und  absolut  wilde  Pflanzen  sind,  ging  sie 
für  die  menschliche  Ökonomie  verloren,  und  so  ward 
endgültig  das  nordafrikanische  durch  das 
persische  ersetzt.  Als  wilde  Pflanze  lernten 
sie  die  Theräer  Ankömmlinge  nach  starken  Platzregen 
kennen,  also  wohl  im  Frühjahr  nach  den  Winterregen,  — 
als  sie  endlich  nach  mannigfaltigen  Schicksalen,  Irrungen  und 
Wirrungen  den  Befehl  des  Delphischen  Gottes  ausführen  und 
von  der  Zwischenstation  auf  der  Insel  Aziris  oder  Azilis 
aus188)  Libyen  finden  mußten.  Da  entstand  aus  dem 
zuvor  wüsten  Sande  wie  durch  Zauberschlag  die  riesige, 
bisher  unbekannte  Schaftpflanze,  zuerst  die  3 — 5 oder 
7-lappigen  großen  M ä s p e t a , wie  sie  auf  den  Münzen  von 
Kyrene  abgebildet  sind,  dann  der  säulenartige  kannelierte, 
hohe  Schaft,  wie  ihn  die  Münzen  zeigen,  mit  den  kandelaber- 
artig ausgebreiteten  Blattscheiden  und  den  schönen,  die 
Spitze  krönenden  Dolden  (vergl.  die  Münztafel).  So  groß 
war  der  Eindruck  von  dem  üppigen  Aufschießen  der  im- 
ponierenden Pflanze,  daß  die  Überlieferung  von  dem  neuen 
Ereignis  sich  bis  Theophrast  erhalten  hat,  der  deshalb  das 
Silphion  als  Beispiel  aufstellt  für  scheinbar  spontane,  — für 
„automatische“  Pflanzenerzeugung. 

Laut  den  Ursachen  der  Pflanzen  (I.  5)  gehen  einige 
Pflanzen,  — wie  in  dem  Mosaischen  Schöpfungsmythos  — , 
spontan  aus  der  Erde  auf,  bisweilen  aber  auch  nach  an- 
dauerndem Regen,  resp.  Regengüssen,  wie 
das  Silphion  in  Libyen. 

5.  Spontane  Pflanzen  erzeug  ung, 

Teophrast,  Urs.  der  Pfl.  (I.  5,  1 — 4),  vergl.  Pflanzen- 
Gesch.  III.  1,  2. 

§ 5.  „Aus  eigenem  Antrieb  wachsen  kleinere  urs.  c 
Pflanzen  und  besonders  jährige  und  Kräuter.  Auf  diese  L 5 
Weise  können  jedoch  auch  größere  entstehen,  wenn 
entweder  Platzregengüsse  oder  be- 
sonders günstige  Bedingungen  von  Luft 
und  Erde  Zusammentreffen.  Denn  aus 
einer  anderen  derartigen  Ursache  soll  so 
das  Silphion  entstanden  sein,  durch 
ein  gewisses  pechartig  dickes  Wasser, 

188)  Aziris  oder  Azilis  vergl.  w.  ob.  Anm.  und  Busolt  Gr.  Gesch.  I2 
479  ff. , Herodot  IV.  152,  IV.  157:  Kalliinachos  Hym.  in  Apoll.  II.  86  ff. 
Stephanus  v.  Bys.  der  Azilis  hat. 


. Pfl. 
l. 
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und  ebenso  das  jetzt  dort  befindliche 
Gehölz,  welches  zuvor  nicht  da  war. 
Erklärung:  § 2 (vergl.  I.  4). 

§ 2.  Denn  andauernde  Regengüsse  erzeugen  durch 
die  nachhaltig  durchdringende  Nässe  eine  gewisse  Fäulnis 
und  Zersetzung  des  Erdreichs,  und  die  stagnierende 
(Masse)  kann  unter  dem  wärmenden  und  austrocknenden 
Einfluß  der  Sonne  Pflanzen  nähren  und  mehren,  — auf 
welche  Weise  nach  der  Meinung  der  Meisten  (!)  (vergl. 
Pfl.-Gesch.  III.  1,  4)  auch  Tiere  entstehen  sollen.  — 
W enn  nun  auch  nach  der  Lehre  des  Anaxagoras 
die  Luft  Samen  mit  sich  herabführt,  und  auch  noch 
viele  andere  Entstehungsgründe  natür- 
licher Zuchtmöglichkeiten  zu  berücksichtigen  sind, 
wie  ja  sowohl  die  Strömungen,  die  Überschwemmungen 
der  Flüsse  von  überall  her  Samen  von  Bäumen  wie  auch 
Sträuchern  absetzen,  — wodurch  auch  veränderte  Fluß- 
läufe viele  zuvor  buschlose  Stellen  mit  Gesträuch  be- 
decken. 

§ 3.  Doch  könnte  man  wohl  zur  Annahme  spon- 
taner Entstehung  bei  denjenigen  gekommen  sein,  die  un- 
fruchtbar, weder  aus  Samen,  noch  aus  Senkern  entstehen, 
wenn  sie  nicht  anders  erzeugt  werden;  aber  man  nimmt 
spontane  Entstehung  von  den  meisten  nur 
irrtümlicherweise  an,  weil  die  ganze 
Beschaffenheit  ihrer  Samen  (noch)  un- 
bekannt ist,  wie  dies  in  der  Pflanzengeschichte  bei 
den  Weiden  und  Ulmen  (vergl.  Pfl.-Gesch.  III.  1,  3 und 
III.  1,  4)  bemerkt  worden;  denn  auch  bei  vielen  kleineren 
krautartigen  Pflanzen  sind  sie  (nur)  verborgen,  wie  wir 
auch  beim  Thymian  gesagt  haben,  daß  sie,  obwohl  dem 
bloßen  Augenschein  nicht  offenbar,  sich 
dennoch  durch  ihre  (T  r i e b -)  K r a f t offenbaren, 
denn  sie  entstehen  aus  den  Samen  von  den  Blüten. 

§4.  Schlußfolgerung,  daß  Pflanzen, 
die  spontan  zu  entstehen  scheinen,  entweder 

a)  aus  Samen,  oder 

b)  aus  W urzeln  hervorgehen“. 

(Vergl.  Pfl.-Gesch.  I.  (1 — 4)  und  speziell  I.  4,  6!) 

Ein  vollständiges  Gegenstück  zu  diesen  Ausführungen 
bietet  die  Pflanzengeschichte  III.  1,  4 und  III.  2,  zum  Teil 
mit  demselben  Typenschatz  von  stehenden  Beispielen.  Hier 
wie  da  setzt  Theophrast  sich  mit  Anaxagoras,  Diogenes  und 
Kleidemos  Lehre  auseinander  und  reduziert  deren  Theorien 
auf  das  größtmögliche  Maß  normaler  Entstehung. 
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§ 5a.  W i 1 d e Pflanzen  und  spontane  Erzeugung. 

Pfl.  - Gesch.  III.  i,  4 (vergl.  Urs.  d.  Pfl.  I.  5,  i — 4, 
bes.  I.  5,  2!). 

„Anaxagoras  behauptet,  die  Luft  führe  alle 
Samen  mit  sich,  — [NB.  die  metaphysischen  „Samen 
der  Dinge!“]  — und  wo  diese  mit  dem  Wasser  hinge- 
bracht werden,  da  erzeugen  sich  Gewächse.  Diogenes 
aber  erklärt  die  spontane  Entstehung  von  Pflanzen 
aus  gärendem  Wasser  durch  Mischung  mit  Erde.“ 
Pfl. - Gesch.  III.  1,5  = Ausführung  von  § 4. 

„Es  scheint  aber  das  Übertreten  der  Flüsse 
Samen  und  Früchte  mit  sich  zu  führen,  — 
oder,  daß  Wasserläufe  krautartige 
Pflanzen  verbreiten.  Dasselbe  tut  auch 
derPlatzregen,  denner  (!)  bringtvielen 
Samen  mit  und  zugleich  verursacht  er 
Fäulnis  von  Wasser  und  Erde  (—  durch 
Stagnation,  vergl.  bei  Aristoteles  das  Gärungsproblem 
und  die  spontane  Entstehung  ebenda  aus  Stagnation, 
Gärung  und  Fäulnis.  Vergl.  A.  Ermann:  Ägypten 
II.  S.  484  = die  Meinung  der  Ägypter,  daß 
die  Würmer  aus  Gärung  entstünden).  Denn  diese 
Mischung  scheint  den  Boden  von  Ägypten(!) 
zur  Erzeugung  der  Gewächse  tüchtig  zu  machen.“  (Laut 
Theophrast  gibt  aber  diese  Mischung 
nur  die  günstigen  Bedingungen  zur  Ent- 
wicklung der  Samen  ab,  erzeugt  aber  nicht 
aus  sich  eine  aristotelische  generatio  aequivoca.)  „An 
manchen  Orten  soll  sich  auch  durch  Überschwem- 
mungen eine  eigene  Art  Buschwerk  erzeugen,  wie 
(z.  B.)  bei  K y r e n e ( !),  wo  aus  pechartig  dickem  Wasser 
Gehölz  aufsproßte,  das  zuvor  nicht  da  war.“  — 
(Natürlich  handelt  es  sich  um  die  gewaltigen  Platzregen- 
güsse des  Winters  in  jenen  Breiten,  die  aus  dem  schein- 
toten, dürren  Land  über  Nacht  eine  wunderbare  Vege- 
tation hervorzaubern;  — vergl.  R.  Rohlfs,  Kufra  über 
die  Wirkung  der  Winterregen.)  „So,  — sagt  man  — soll 
aus  ähnlicher  Ursache  das  zuvor  dort 
nicht  vorhandene  Silphion  aufgegangen  sein.“ 
(vergl.  Urs.  I.  5,  1 — 2).  (Vergl.  Plin.  XIX.  3,  15;  XVI. 
33,  61;  XXII.  22.  48.) 

„Dies  sind  die  (scheinbar  spontanen)  E r - 
zeugungs  weisen."  — Vergl.  VII.  1,  2 — 8 und 
VII.  2,  1 — 3 und  ob.  III.  1,  4 ff.) 


Vergl. 
Pfl.-Gesch 
VI.  3,  5. 
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Theophrast  legt  also  das  volle  Gewicht  auf  die  Ent- 
wicklung aus  den  Samen  der  Pflanzen,  die 
durch  Überschwemmungen  von  Flüssen  oder  durch  starke 
Regengüsse  mitgeführt  und  im  durchfeuchteten  Erdreich 
liegen  bleiben  und  dort  zur  Entwicklung  gelangen.  Natür- 
lich entfalten  sich  bei  der  Feuchtigkeit  auch  die  liegen- 
gebliebenen Samen  — wenn  ,,ihre  Zeit  da  ist"  — und  aus 
den  Wurzeln  und  Wurzelstöcken,  aus  Senkern  und  Rhizomen 
ersteht  in  dem  bisher  trockenen  Boden  die  Vegetation. 
„So,  auf  ähnliche  Weise  und  aus  ähnlicher  Ursache,"  ent- 
stand, aber  — nicht  das  eine,  erste  Mal  allein,  sondern  alle 
Jahre  — das  Silphion,  das  eine  so  große  Rolle  im 
Staatshaushalte  der  Kyrenaiker  gespielt  — hat189),  und  bei 
der  konsumierenden  Menschheit  am  Mittelmeer  in  Heil- 
kunde, Küche  und  Landwirtschaft  vielbegehrt  war.  ■ 

Kapitel  VII.  Verwendung  von  Silphion. 

I.  Mäspeta,  = als  Schaffutter. 

Die  Mdspeta  Theophrast  sagt  von  den  wurzelständigen  Fiedern  = 
= als  diges- den  ,,Mäspeta“,  die  „zuerst"  aus  den  Wurzeln  „zeitig  im 
mästendes  Frühjahr"  ans  Licht  emportreiben,  daß  sie  zu  Schaf- 
Schaffntter.  f u 1 t e r verwendet,  „abführend  wirken  solle  n“ 
(VI.  3,  i Pfl.  Gesch.),  ferner,  daß  sie  jedoch  auch  im  Herbste, 
wenn  dann  die  Herden  auf  die  Höhen  getrieben,  von  diesen 
abgeweidet  würden,  zusammen  mit  der  dem  Silphion  ver- 
gesellschafteten (§  6)  abrotononähn  liehen  Pflanze 
— dagegen  nicht  abzuführen,  sondern  zu  erwärmen 
scheinen  etc. 

In  § i heißt  es  einfach,  das  Mäspeton  bewirke:  i.  eine 
Purgierkur,  2.  eine  vorzügliche  Mästung  und  die 
Erzielung  eines  delikaten  Fleisches  bei  den  Schafen.  In  § 6 
dagegen  wird  die  abführende  Wirkung  angezweifelt,  und 
ausgesprochen,  daß  sowohl  die  Silphionlaubfiedern,  als  die 
abrotononähnliche  Pflanze  zwar  nicht  abzuführen,  sondern 
zu  erwärmen,  — vielmehr  auftrocknend  und 
verdauungsfördernd  zu  wirken  schienen. 

Zum  Verständnis  dieser  medizinischen  Erörterung  ist 
es  nötig,  einen  Blick  auf  die  Hippokratischen  Theorien  zu 
werfen  über  erwärmende  Heilkräuter  und  Bittermittel,  welche 


18n)  Silphion  im  Staatshaushalte,  der  Kyrenaier  vergl.  Belocli:  Gr. 
Gesch.  III.  1,  S.  340;  Thriege  res  Cyrenensium  § 81  a.  a. ; Aristoteles  Fragm. 
528  (ecl.  Val.  Rose  [1886]  S.  328). 


— 125  — 

\ / 
auch  heute  noch  in  der  populären  Medizin  als  „erwär- 
mend“ gelten190).  Bei  Galen191)  ist  die  Lehre  von 
den  Bittermitteln  am  klarsten  ausgesprochen.  „Er 
rechnet  die  Amara  zu  den  erwärmenden  Mitteln  und  nennt 
sie  die  nützlichsten  Arzneien,  weil  sie  wegen  ihrer 
erwärmenden  Eigenschaften  gut  auf  das 
Blut  wirken  192)  , es  reinigen  und  Wunden  heilen193). 
Die  amara  besitzen:  i.  „calida  facultas“,  2.  „facultas 
sicca“194),  sind  also,  wie  Theophrast  an  unserer  Stelle  sagt, 
von  wärmender  und  auftrocknender  Kraft. 


19°)  So  stehen  z.  B.  Kornblüten  (!),  bei  den  Bauern  Tausendgülden- 
kraut, Bitterklee,  besonders  aber  Wermut  und  noch  viele  andere 
Bittermittel  in  der  Gunst  der  ländlichen  und  häuslichen  Heilpraxis. 

191)  cf.  Galen,  Ed.  Kühn,  XVI.  S.  646—90. 

192)  „Das  russische  Kräuterbuch  von  Dr.  Scironius  II.  P.  78  empfiehlt 
den  Mönchen  und  Nonnen,  Absynthschnaps  zu  trinken  gegen  die  schlechten 
Bedürfnisse  des  Fleisches  (aus  Dorpater  Diss.  v.  Wassillv  Demitsch  1888) 
in  Dr.  R.  K o b e r t histor.  Studien  aus  dem  pharm.  Inst.  (Halle  a.  S.  1889). 

Artemisia  A b s i n t h i u m L.  ist  laut  dem  russischen  Kräuter- 
buch von  Dr.  Scironius  II.  S.  78  (vergl.  Wass.  Demitsch,  Dorpater  Diss.  in 
Kobert  S.  18 1)  gut  als  Magenmittel,  gegen  Gelbsucht  und  Würmer,  Läuse, 
Motten  und  — Wechselfieber. 

Auch  bei  Galen  ist  „Absinthion  Santonion“  gegen  Würmer  und 
Läuse  empfohlen. 

Der  wurmtreibend  wirksame  Stoff  ist  das  Santonin,  der  sich  in 
dem  auch  bei  uns  verwendeten  „Zittwersamen“  (Artemisia  Cina  Berg  in 
Turkestan)  befindet  und  der  vielleicht  auch  in  anderen  Artemisia-Arten 
vorkommt,  die  vielfach  als  Wurmmittel  gebraucht  werden.“ 

Nach  Loew:  Aramaische  Pflanzennamen,  Art.  Artemisia,  Abschn.  5, 
weist  darauf  hin,  daß  Artemisia  Absinthium  I..,  unser  Wermut,  schon  in 
der  Bibel  und  im  Talmud  verkomme.  Vergl.  FI.  Baillon:  bot.  med.  1138: 
L’absinthe  (vergl.  Anm.  No.  195):  „Artemisia  Absinthium  L.  ent- 
hält in  allen  Teilen  ein  flüchtiges  öl,  das  Absinthin  (vergl.  Anm.  No.  202). 
Im  Absinth- Schnaps  sind  neben  andern  schädlichen  Substanzen,  Kupfer- 
salz und  Antimon  enthalten.“  Deshalb  ist  es  im  Interesse  der  Volks- 
gesundheit und  des  nationalen  Wohlstandes  freudig  zu  begrüßen,  daß 
in  der  Schweiz  der  öffentliche  Verkauf  von  Absinth  im  Jahre  1908  durch 
Volksabstimmung  untersagt  worden  ist,  denn  die  schreckliche  Gewohn- 
heit, des  auch  in  Frankreich  verbreiteten  Absinthtrinkens  zerrüttet  die  Ge- 
sundheit und  den  Wohlstand  vieler  Menschen. 

191)  So  das  Centaurion  = unser  Tausendgüldenkraut,  Frythraea 
Centaurium,  welches  nach  der  Sage  Cheiron  zur  Selbstheilung  einer  Pfeil- 
wunde benützte,  die  er  sich  selbst  mit  dem  Pfeile  des  Herakles  gelegent- 
lich eines  Besuches  bei  dem  Heros  beigebracht  hatte. 

1 91)  cf.  Dr.  Rud.  Kobert,  Historische  Studien  aus  dem  pharma- 
kologischen Institut  zu  Dorpat  (Halle  a.  d.  S.  1889),  S.  181,  und  da- 
selbst die  Arbeit  von  Stud.  Wladimir  Ramin  aus  Grodno  „Ü  berBitter- 
m i 1 1.  e 1“.  Herr  R.  beruft  sich  ebenfalls  auf  die  Ed.  Kühnesche  Ausgabe 
des  Galen  (insbesondere  XVf  Seite  646 — 690),  und  behauptet,  daß  Galen 
sich  auf  die  Ausführungen  des  Aristoteles  über  Absinth  als 
Bittermittelst  ützte.unddieAris  totelisch  enSätze 
auf  die  „amara“  überhaupt  übertrage.  Dagegen  ist  aber 


Amara  — r 
erwärmend.. 
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Tlieophrast: 
Pfl.-Gesch. 
IX.  17,  1 = 
Dioseorides 
III.  23. 


Auch  Theophrast  hat  sich  verhältnismäßig  eingehend 
mit  den  Bittermitteln  beschäftigt  und  ihnen  einen  ziemlichen 
Teil  seiner  Vorlesungen  eingeräumt195).  Es  scheint,  daß  seine 
Erörterung  über  den  ,, Politischen  Absynth“  (Pfl.-Gesch.  IX. 
1 7,  4),  sich  auf  Artemisia  pontica  L.  bezieht  — (die 
dem  Wermut  = Artemisia  Absinthium  L.,  der  in  Griechen- 
land im  Altertum  so  unbekannt  war,  wie  er  es  noch  heute 
dort  ist)196)  — , denn  er  führt  es  auf  die  „Macht  der 
Gewohnheit"  zurück,  daß  die  politischen  Schafe  Absinth 
abweideten,  den  doch  die  griechischen  Schafe  verschmähten197 


die  Abrotononstudie  Fischer-Benzons  zu  halten,  aus  der 
hervorgeht,  daß  Absinth  bei  Dioseorides  (Plinius)  nicht  etwa  ein- 
fach dem  uns  bekannten  Wermut  entspreche,  sondern 
daß  sogar  die  Wermutpflanze  in  Griechenland 
nicht  einmal  bekannt  gewesen  sei,  sowie  die  Bemerkung 
von  Th.  v.  Heldreich:  die  Nutzpflanzen  Griechenlands  (S.  26),  daß  man 
Artemisia  Absinthium  L.  — (auch  heutigen  Tages!)  — in  Griechenland 
nicht  kenne  (vergl.  Anm.  No.  199).  Fischer-Bezon  meint,  daß  unser 
Name  Absinth  — Wermut  nur  gerade  an  dieser 
Pflanze  hängen  geblieben  sei.  Altdeutsche  Gartenflora 
S.  77  heißt  es:  ,,b  ei  uns  ist  der  Name  an  der  auch  Wermut  genannten 
Pflanze  hängen  geblieben.  Seit  alten  Zeiten  war  Wermut  als  Heil- 
mittel berühmt;  im  Capitulare  Karls  d.  Gr.  fehlt  er,  — aber  als  ,,Ab- 
sinthum“  besingt  ihn  Walafred  Strabo,  als  ..Wermuta“  betitelt  ihn  die 
dil.  Hildegard  und  „Wermuiet“  Conr.  v.  Meggenburg.  I m 16.  s c.  führt 
der  Wermut  dieselben  Namen.  — Sein  hohes  Ansehen  als  Heil- 
mittel beweisen  die  über  14  Folioseiten,  die  ihm  Tabernaemontanus  widmet.“ 

*95)  cf.  Wladm.  Ramin  S.  7 (in  Robert),  wo  auf  die  große  Rolle 
hingewiesen  ist,  die  sie  auch  bei  Cato  spielen  (insbesondere  als  verdauungs- 
fördernden Zusatz  zu  seinem  Universalmittel,  dem  Kohl!),  und  die  noch 
-vermehrte  Bedeutung  bei  Celsus  und  bei  Scribonius  Largus. 

196)  Vergl.  Anm.  No.  194  (Prof.  Th.  Heldreich:  Fischer-Benzon), 
Anm.  No.  197,  198,  199  und  202.  — Nach  H.  Bailion:  traite  de  botanique 
mid.,  les  Armoises  1138,  steht  sowohl  Artemisia  Pontica  (oder  Artemisia 
Romaine,  oder  petite  Absinthe  oder  Serkis)  als  auch  Artemisia  Abrota- 
num  L.  der  Artemisia  Absinthium  T..  (oder  grande  Absinthe,  oder  Arte- 
misia officinale)  = Wermut,  nahe.  Artemisia  pontica  wird  wie  Wermut 
zu  antiseptischem  Essig  verwendet.  Man  baut  sie  an  und  ebenso  Arte- 
misia Abrotonon  (oder  1’ Aurone,  Eherreis!),  die  Fischer-Benzon:  Altdeutsche. 
Gartenflora  (S.  77)  als  das  Abrotonon  Theophrasts  (VJ.  1,  6=  Dioseorides 
III.  26)  anspricht,  angebaut,  während  der  den  Alten  unbekannte  Wer- 
mut = die  Artemisia  Absinthium  L.  wild  wächst  im  größten  Teil  von 
Europa  — (außer  in  Skandinavien!)  — in  Nordafrika  und  Ost-Asien. 
Ihr  Standort  sind  unkultivierte  Stellen,  besonders  Felsen,  oft  nahe  dem 
Meere.  Eingeführt  in  Nordamerika.  (Abbildung  in  Bailion:  Fig.  2984; 
2985.)  — Artemisia  pontica  wächst  wild  (nach  Engler  und  Prantl:  die 
natürlichen  Pflanzenfamilien  S.  282  ff.  Sect.  A.  II.)  „von  Süddeutsch- 
land in  Europa,  Orient  bis  Japan,  Sibirien  und  Nordamerika“  (vergl. 
Anm.  No.  194). 

197)  L o e w , Aramäische  Pflanzennamen,  sagt  unter 
„Abrotonon“  (cf.  No.  2 und  No.  5):  Der  politische  Absinth 
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Dioscorides198)  nennt  ,, Absinth“  erhitzend  und  astrin- 
gierend,  und  den  ,, Seeabsinth“  oder  Seriphon199) 
(oeQupiov)  „dem  Magen  s c h ä d 1 i c h“.  Die  Römer 
sagt  er,  nennen  „pontischen  A b s y n t h“  oder 
Heraklion  = das  Abrötonon.  Mithin  ist,  wie  Fischer- 
ßenzon  schon  bemerkt,  Absynth  als  Bezeichnung 
mehrerer  Artemisiaarten  bei  Dioscorides 
vieldeutig  und  Theophrasts  Abroton200)  von  ihm  dem 
Seeabsynth201)  gleichgesetzt. 

und  Artemisia  Pontica  sei  schwerlich  verschieden  von  Arte- 
misia absinthium  L.,  dem  Wermut,  auch  Artemisia 
j u d a i c a (No.  2)  sei  = Artemisia  maritima  I,. ! (vergl.  An- 
merkung 198). 

Loew  folgt  wahrscheinlich  dem  Dioscorides,  der  wie  Dioscorides 
offenbar,  wie  Fischer-Benzon  (1.  c.  S.  78),  bemerkt  unter  „Absynth“ 
mehrere  Artemisia-Arten  konfundiert  (Diosc.  ed.  von  K. 
Sprengel)  Dioscorides  III.  23  (2ö(,  III.  24  (27),  III.  26  (29).  Als  Synonyme 
führt  Dioscorides  auf  (III.  26  [29]: 

Seriphon  | Absinthion  1 * 

Abrötonon  Chol  öpoion  Pro  campylon. 

Aboütonon  I Thelyphthörion  I 

In  Kap.  XXV  führt  er  auch  noch  Santonica  Abs.  auf. 

Vergl.  Plin.  XXI.  9,  33  (Helenium):  Diosc.  T.  60,  I.  28;  Th.  VI.  7,  3. 
Plin  XXI.  9,  34  Majoran:  Diosc.  III.  26,  III.  34.  Th.  VI.  7,  4.  Plin. 
XXI.  9,  22 

» . 1 2 ,,F  el  d.“  — breitästig 

— 2 . r en  ( ^ Berg  = schlank.* 

iss)  Vergl.  die  vorigen  Anmerkungen  No.  195 — 197,  202.  Theo- 
phrast:  Pflanzen-Geschichte  IX.  17,  4. 

199)  Dioscorides  III.  26  (29).  Vergl.  Boissier:  flora  Orientalis  III. 
366.  H.  Bailion:  traite  de  bot.  med.  1138:  „Artemisia  maritima,  20 — 30  cm 
hoch,  enthält  in  einer  Harzsubstanz  das  Santonin.  Von  einer  Art  der 
Artemisia  maritima  aus  Turkestan  wird  heut  fast  allein  das  Santonin 
über  Nishni-Nowgorod  bezogen.  Engeier  und  Prantl  (S.  282).  „Seri- 
p h i d i u m“.  Unter  A,  Sect.  II : ,,  A rtemisia  maritima  an 
den  Meeresufern  des  nördlichen  und  westlichen  Europa  und  an  salzigen 
Orten  des  Binnenlandes“.  „Artemisia  alba  A s s o“  (cf.  w.  ob. 
Zit.  von  Ascherson  [und  Theophrast  VI.  3 bei  Abrotonon!])  Mittel- 
tneergebiet,  westlich  bis  zu  den  Kanarischen  Inseln  — 
östlich  bi  s Persien:  Artemisia  Cina  Berg!  — (vergl.  Anm.  202). 

2o°)  Von  der  modernen  Botanik  werden  unter  dem 
Namen  Artemisia  die  antiken  Abrotonon-  und 

Absinthpflanzen  nebst  dem  Tärchon  r dn%oi'  = Arte- 
misia dracunculus  (=  unserm  Estragon  oder  Kaisersalat)  zu- 
sammengefaßt, so  a u c h B e i f u ß , womit  Sprengel  (in  Pfl.-Gesch.) 
das  einemal  das  „Abrotonon“  Theophrasts  übersetzt,  und 
M a j o r o n , womit  er  dasselbe  gleich  darauf  wiedergibt.  Vergl.  H.  Bail- 
lon : traite  de  bot.  mid„S.  1 138,  vergl.  Engler  und  Prantl  A.  Sect.  3 (S.  282). 

Das  Abrotonon  Theophrasts  wird  von  Fischer-Benzon:  Altdeutsche 
Gartenflora  (S.  77):  als  Artemisia  Abrotanum  L.  (Diosc.  III.  26)  an- 
gesprochen (vergl.  Anm.  No.  196).  Fischer-Benzon,  S.  74,  sagt:  „Abro- 
tanum (Capitulare  70,  1 ).  Artemisia  A b r o t a n u m L.  = 
„Eberreis“,  „Eberraute“.  „Stabwurz“  &ßQOiövov  äf)Q6V  Diosc.  III,  26. 
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Die  „a  brotononähnlich  e“  Pflanze  aber,  auf 
die  es  an  der  uns  beschäftigenden  Stelle  ankommt,  ist  ja 
auch  eine  Artemisia-Art  und  möglicherweise 
Artemisia  herba  alba  Asso  (1.  c.),  die  ja  heutigen 
Tages  noch  in  Libyen  als  Futterpflanze  (1.  c.  oben)  ver- 
wendet wird,  eventuell  auch  eine  nahestehende,  andere 
Artemisia- Art  (etwa  Artemisia  Judaica,  vergl.  Rohlfs  Kufra  V. 
No.  210,  213,  253)  von  ähnlicher  Beschaffenheit  und  Ver- 
wendung. Als  Futterkraut  202)  w i r k e n d i e A r fe- 
rn i s i a a r t e n in  geringeren  Mengen,  durch  den 

= Theophrast  VI.  1,  6.  ,,nr/.Q6davov"  im  Ngr.  „Abrotanum“  bei  Colu- 
mella.  It:  „Abrotano“;  frz.  „abrotone“,  „Aurone“.  Zeichen  ihrer  Be- 
liebtheit ist  der  Name  Heraeleum,  wird  auch  Sisymbrium  [Sisym 
brion  = sonst  Mentha- Arten!  = Minzen!]  genannt.  Benutzt  a)  als  Heil- 
mittel, b)  als  Ersatz  für  Weihrauche  v.  d.  heil.  Hildegard  Abrotanum  und 
Stabwurz  genannt.“ 

201)  Vergl.  Anm.  No.  199  und  202! 

Fischer-Benzon  ( S.  76)  82  schreibt : „Artemisia 

vulgaris  L.  B e i f u ß.  frz.  herbe  St.  Jean.  Vergl.  Diosc.  2,  1 17. 
Artemisia  ist  bei  Dioscorides  (und  Plinius)  vieldeutig 
und  umfaßt  viele  Pflanzen  von  ähnlichem  Aussehen, 
denen  man  eine  ganze  Reihe  von  besonderen  Kräften  zuschrieb. 

Plinius  26,  15,  82  sagt,  daß  der  Wanderer,  der  Artemisia  und  Salbei 
(elelisphacus)  aufgebunden  trage,  keine  Müdigkeit  oder  Abgespanntheit 
verspüre.  Bei  uns  hat  sich  dieser  Glaube  erhalten,  und  zwar  an  unsern 
„B  e i f u ß“  geknüpft.“  [Nach  Marzeil  ist  dieser  Glaube  aus  der  Antike 
überliefert,  da  Artemisia  Vulgaris  das  Kraut  der  Artemis  — Beifuß  ist!]  — 
„Und  Albertus  Magnus  erzählt,  unter  Vorbehalt  (6,  286),  daß  Artemisia 
getragen  und  an  die  Schenkel  gebunden,  die  Müdigkeit  der  Reisenden 
auf  hebe.  — Konrad  von  Megenberg  ist  schon  minder  gläubig;  er  sagt 
von  Artemisia,  die  er  „p  e i p 6 z“  = „Bei  fuß“  nennt:  „es  sprechend 
auch  die  Meister,  wer  es  an  die  pain  pint,  es  benehrn  den  Wegvaisern  ir 
mued.  Das  Versuoch,  wann  ich  gelaub  sein  niht,  er  waer  denn  bezaubert“.  — 
Der  ältere  Name  ist  „biboz“,  den  auch  die  hl.  Hildegard  hat.“ 

202)  Herr  Landwirtschaftslehrer  Bernhard  von  der  landwirtschaft- 
lichen Hochschule  zu  Poppelsdorf  in  Bonn  hatte  die  Güte,  mir  folgendes 
mitzuteilen  über 

„A  rtemisia  in  der  Fütterun  g“. 

„Wie  verhalten  sich  unsere  Haustiere  wie  Rind,  Pferd,  Schaf  und 
Ziege  zu  dem  Genüsse  von  Pflanzen  wie:  Artemisia  vulgare  = echter 
Beifuß;  Artemisia  Abrotanum  = Eberreis,  Artemisia  Absinthum  L.  — 
Wermut  ? 

Antwort:  Die  Artemisia-Arten  enthalten  neben  ihren  Nährstoffen 
noch  einen  Bitterstoff  und  ätherisches  öl,  welche  die  Rolle  von  Würz- 
stoffen spielen.  Namentlich  für  Artemisia  Absinthium  ist  das  ätherische 
öl=Thujon,  und  der  Bitterstoff  — Absinthiin,  genauer  untersucht  worden. 
Das  öl  wirkt  bei  Warmblütern  giftig  durch  Erzeugung  von 
Atemnot  und  Lähmung  des  Atmungszentrums,  und  das  Absinthiin  soll 
in  großen  Dosen  Schwindel  und  Betäu  b u n g hervor- 
rufen  können. 

Artemisia  Abrotanum  enthält  ein  Alkaloid,  — Abrotin, 
das  für  Frösche  bei  den  Experimenten  als  ein  H e r z g i f t sich  erwiesen  hat. 

Auch  in  Artemisia  maritima  und  gallica  ist  ein  Giftstoff,  das  San- 
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in  ihnen  enthaltenen  Bitterstoff  = das  „Absinthiin“ 
verdauungsförderlich,  indem  sie  im  Magen  die 
Absonderung  von  Salzsäure  bewirken  und  die  Magen- 
bewegungen anregen,  die  Speichelabsonderung  steigern;  — 
schädlich  und  gefährlich  können  sie  jedoch  in  sehr 
g r o f3  e n M engen  werden,  weil  große  Dosen  von 
Absinthiin  Sch  w i n d e 1 und  Betäubung  hervorrufen 
können,  und  weil,  — namentlich  in  Artemisia  absinthium  — 
das  ätherische  öl  = Thujon,  bei  Warmblütern  giftig  wirken 
kann  durch  Erzeugung  von  Atemnot  und  Lähmung  des 
Atmungszentrums.  Wenn  also  Plinius  uns  die  bemerkens- 
werte Mitteilung  überliefert  (Plin.  XIX.  3,  15)  ,,sie  quando 
incidit  pecus  in  spem  pascentis,  hoc  deprehenditur  signo: 
o v e cum  comederit  dormiente  protinus, 
c a p r a sternuente  crebrius!“  — so  dürfte  diese 
betäubende  Wirkung  nicht  dem  S i 1 p h i o n 
allein  zuzuschreiben,  sondern  wohl  auch  auf  Rechnung 
der  dem  Silphion  vergesellschafteten  abrotononähnlichen 
Pflanze  zu  setzen  sein ; denn  Silphion  gehört  nicht 
zu  den  Bittermitteln,  sondern  zu  den  erwärmende  n 
(laut  obigen  Zitaten)  — ; aber  nicht  n u r zählt  es,  wie 
Artemisia,  zu  den  erwärmenden  Mitteln,  son- 
dern die  ganze  Pflanze  in  all  ihren  Teilen, 
als  wie  auch  in  ihrem  Milchharzprodukt,  dem  Opös,  gehört 
in  erster  Linie  zu  den  scharfe  n203) ; denn  Theophrast 


tonin,  enthalten.  Wenn  das  Weidegras  nur  mäßige  M enge  n von 
Artemisia-Arten  beigemischt  hat,  so  wirkt  es  sicherlich  nicht  nach- 
teilig. Im  Gegenteil,  der  Bitterstoff,  z.  B.  das  Absinthiin,  übt 
einen  verdauungsbefördernden  Effekt  aus,  indem  es  im 
Magen  die  Absonderung  der  Salzsäure  befördert,  auch  die  Magenbewegungen 
anregt,  die  Freßlust  hebt  und  die  Speichelsekretion  steigert.  Sehr  große 
Mengen  Artemisiapflanzen  würden  dagegen  schädlich  und 
gefährlich  sein.  Auch  der  Milchgeschmack  soll  schon  durch  mäßigere 
Beimengungen  dieser  Pflanzen  unangenehm  verändert  werden“  (vergl. 
Anm.  197). 

Die  in  Rohlfs  Kufra  von  Professor  Ascherson  angeführte  Arte- 
misia  (alba  Asso)  kommt  nach  Engler  und  Prantl  (S.  282)  A.  Sect.  2 
im  Mittelmeergebiet  vor:  westlich  bis  zu  den  Kanarischen  Inseln,  östlich 
bis  Persien.  — Zur  gleichen  Sect.  A.  gehört  auch  Artemisia  maritima  L. 
und  A.  Cina  Berg,  alle  drei  aber  gehören  in  die  Abteilung  ,,Seriphidium“. 

; 20:t)  cf.  Galen  attrib.  üb.  7,  90  d,  Bd.  XVI.  S.  640.  Hipp.  Comm.  — 

,,Der  Silphionopös  ist  scharf  und  heftig  erhitzend“  und  desgl.  VIII.  243  d 
S.  690.  ,, Silphion  ist  der  am  meisten  erhitzende  (Pflanzen-)Saft,  doch 
haben  auch  sowohl  Blätter  und  Stengel,  sowie  die  Wurzel  eine  genügend 
erhitzende  Wirk  u n g“,  was  übrigens  obigen  Theophrast-Zitaten 
entspricht,  cf.  auch  Theophrast  Urs.  VI.  12  (7,  8),  wo  von  der  Schärfe 
der  wilden  Silphionpflanze  die  Rede  ist,  die  sich  schon  d 11  r c h d e n 
Geruch  zu  erkennen  gebe.  Vergl.  Anmerkung  1 1 7 — Strabo  1 1.  133  etc. 

1) 


Plinius  XIX. 
3,  15. 


Th.  Pfl.-G. 
IX.  1,  4. 
Vergl.  Th. 
Urs.  d.  Pf], 
XII.  12,  S (7) 
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sagt : I)  e r Saft  des  S i 1 p h i o n ist  scharf,  Galen204) 
Kommentar  VI.  p.  pod  und  VIII.  p.  243d  Bd.  XVI.  p.  44b  bis 
90  zieht  die  scharfen  Mittel  den-  erwärmenden  vor. 
Da  nun  dem  Silphion  erhitzende  Wirkung  und 
Schärfe  zugeschrieben  wird,  vergl.  Strabo  II.  p.  133, 
und  Strabo  das  Silphion  (d.  h.  wohl  den  Samen)  brennend 
nennt,  so  versteht  man  die  Theophrastische  Erläuterung 
ohne  weiteres,  die  sich  somit  auf  eine  Futterkom- 
bination bezieht,  die  nach  dem  Gesagten  als  a m a r u m 
plus  acutum  charakterisiert  ist,  = die  erwärmende 
und  peptonisierende  Artemisia  mit  dem  „erhitzen- 
d e n“  und  „auf  trocknenden"  Silphion.  Es 
darf  hierher  wohl  eine  Stelle  des  Hippokratischen  Korpus 
7t£Qi  (Hai-  über  die  Lebensweise205)  gezogen  werden,  die  sogar  die 
ri tv.  3^eA.V  Mitteilung  enthält,  daß  der  Genuß  von  Silphion  bei  den 
Kühn  11. 91.  n i c h t daran  Gewöhnten  — eine  „sogenannte 
trockene  Cholera“  (!)  bewirke. 

Übersetzung  aus  Iv.  Sprengel:  Apologie  des  Hippokrates 
Bd.  II.  S.  490: 

„B  ei  einigen  Menschen  befördert 
Silphion  den  Stuhlgang,  bei  andern 
aber  nicht;  die  dessen  ungewohnt  sind,  die  be- 
kommen wohl  die  „sogenannte  trockene 
Cholera“  nach  dem  Genuß  von  Silphion  mit  viel 
Käse  oder  Rindfleisc  h.“ 

Exegese  von  K.  Sprengel,  S.  491. 

„Diese  „trockene  Cholera“  erwähnt  Hippokrates  weiter 
oben  bei  den  Hülsenfrüchten,  und  leitet  sie  von  deren  un- 


204)  cf.  in  R.  Robert  Historische  Studien  S.  181:  A.  Demitsch: 
,,Über  Bittermittel“,  ferner  Galen  mediz.  simpl.  7 und  8. 

205)  Hippokrates:  nenl  tficucog  II.  91  ed.  Kühn  = 316,  917, 

ed.  Lind.  = Foes.  I.  404,  welche  im  folgenden  Text  noch  im  Ganzen  zur 
Besprechung  gelangt.  Es  liegt  Hippokrates  IV,  3 übei  die  Lebensweise 
in  akuten  Krankheiten  zugrunde.  Hippokrates  legt  an  dieser  Stelle,  wie 
auch  sonst,  das  größte  Gewicht  auf  die  ,,M  acht  der  Gewohnheit“ 
und  unter  diesen  Gesichtspunkt  stellt  er  auch  die  Wirkung 
von  Rindfleisch,  Knoblauch  und  Silphion  — bei  den 
nicht  daran  Gewöhnten;  ,,da  diese  Nahrungs-  und  Genußmittel  schon 
an  und  für  sich  schwer  zu  verdauen  sind,  so  sind  sie  natürlich  geradezu 
schädlich  für  die  nicht  daran  gewohnten  Personen“  (vergl.  Sprengel:  Apol. 
d.  Hipp.  I.  490).  (S.  358  und  486 — 490):  = 

486)  Knoblauch  bläht, 

487)  Käse  bläht  und  verstopft, 

488)  Hülsenfrüchte  do., 

489)  Lupine  treibt  den  Urin  und  hat  überhaupt  treibende  Eigen- 
schaften, 

490)  Silphion  do. 


zeitigem  Genüsse  ab.  Zu  dieser  Stelle  bemerkt  der  Galen- 
Kommentar,  die  Krankheit  rühre  von  , .scharfen  Geistern 
■oder  Gasen“  her. 

Text  nach  K.  Sprengels  Übersetzung  S.  492: 

„Bei  der  „trockenen  Cholera“  wird  der 
Bauch  aufgebläht ; Kollern  und  Seitenstechen  und  Leib- 
schmerz stellen  sich  ein  bei  hartnäckiger  Verstopfung“ 
etc.206). 


206)  Deshalb  verordnet  Hippokrates  Klystier  und  warme  Güsse 
und  nach  der  Öffnung  Ruhe  und  hinterher  den  Genuß  von  Wein  und  altem 
flüssigen  öl  nebst  einer  Hungerkur  (vergl.  Sprengel  1.  c.  S.  491).  K. 
Sprengel  widmet  den  leitenden  Grundsätzen  des  Hippo- 
krates in  seiner  „A  pologie  des  Hippokrates“  eine  ein- 
gehende Untersuchung  und  sondert  zugleich  sein  echtes  Gut  von  fremden 
Bestandteilen.  Da  nun  diese  schöne  Untersuchung  sowohl  Licht  auf  d i e 
Eigenschaften  des  Silphion  als  auch  auf  die  Silphionfrage 
überhaupt  wirft  — und  nicht  auf  allen  Bibliotheken  zu  haben  ist  — , so 
entnehme  ich  ihr  einige  der  wichtigsten  hierher  gehörigen  Züge:  S.  94 
untersucht  Sprengel  die  ,,A  bhandlung  über  die  Purgier- 
mittel und  den  Hellebor  us  (No.  35,  36),  die  nicht  von  Hippo- 
krates stammt,  sondern  vom  Verfasser  der  Frauenkrank- 
heiten und  zusammengestapelt  ist  aus  echten  Fragmenten  des  Hippo- 
krates. Nicht  echt  ist  das  Buch  von  der  Diät  im  gesunden 
Zustand,  sondern  laut  Galen  von  Polvbos,  es  hat  nicht  die  hippo- 
kratische Schreibart  und  enthält  des  Polybos  Grundsätze.  AlleBücher 
von  den  Frauenkrankheiten  im  Hippokratischen 
Corpus  sind  unecht  (No.  46),  sie  enthalten  offenbar  die 
von  Hippokrates  getadelten  knidischen  Grundsätze  (S.  98).  Echt 
ist  das  Buch  IV.  „von  der  Diät  in  hitzigen  Krank- 
heit e n“.  — Abführmittel  verband  Hippokrates  mitkrampf- 
stillen den,  resp.  erwärmenden  Mitteln  — so  Wolfs- 
milch mit  Silphion  (Sp.  S.  341,  335).  Sprengel  gibt  (S.  336) 
eine  Exegese  des  Abschnittes  2 über  die  Lebensordnung:  „W  olfs- 
milch  treibt  die  Blähungen,  Silphion  stillt  das 
Seitenstechen;  es  gibt  noch  andere  Purgiermittel,  aber 
Wolfsmilch,  Nießwurz  sind  die  besten',  kombiniert 
mit  römischem  Kümmel  Seseli"  (lat.  = Siler;  im  Codex  Constantino 
politanus  in  drei  verschiedenen  Abarten  abgebildet  — unter  328V,  329V, 
330V  — , wo  in  der  Darstellung  der  Blätter  eine  große  Verschiedenheit 
zu  bemerken  ist.  — Vergl.  Anm.  No.  102,  129,  130,  160,  180,  219)  „und 
Silphion  wirken  sie  treibend  und  erwärmend.  Deshalb  (Sp.  S.  339) 
setzt  Hippokrates  dem  Peplon  — der  Wolfsmilch  — 
S i 1 p h i o n o p 6 s zu. 

Im  Buch  IV.  von  der  Diät  kommt  Silphion  vor 
und  Gälbanum  (Sp.  S.  468).  „Asa  foetida  (=  also  persisches  Sil- 
phion) wirkt  herzstärkend  und  dient  zur  Belebung  der 
Kräfte,  sowie  zu  schneller  Beruhigung,  besonders  aber  Gäl- 
banum  und  römischer  Kümmel  (vergl.  Aretaeus  ed.  Kühn  VI.  p.  223). 
„Bei  mit  Schluchzen  verbundenem  — (also  wohl  einem  sehr  hitzigen) 
Fieber  wird  daher  Sauerhonig  mit  Silphionopös  und  abgeriebener  Daucus  — 
oder:  Gälbanum  und  römischer  Kümmel  mit  Honig  und  Lecksaft.“  — 
„Soll  der  Kranke  durchkommen,  so  muß  er  tüchtig  schwitzen 
und  ruhigen  Schlaf  genießen.“ 

!)* 
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Silphion  kann  also  „kein  eigentliches  Abführ- 
mittel sein;  wäre  es  dies,  — was  jedoch  durch  die  angezogenen 
Stellen  aus  dem  Hippokratischen  Korpus  verneint  wird,  — so 
könnte  es  ja  die  Schafe  nicht  mästen;  denn  ein  echtes 
Abführmittel  macht  mager  und  nicht  fett, 
weil  wiederholte  flüssige  Entleerungen  mit  Stoffverlust  ver- 
bunden sind.  Andererseits  aber  ist  eine  Mästung  nur  dann 
möglich,  wenn  die  Entleerungen  nicht  allzu  trocken  sind“. 
Als  reines  Abführmittel  ist  jedoch  in  der  antiken  medizinischen 
Literatur  Silphion  nirgends  angegeben.  Im  Hippokratischen 
Korpus  dient  Silphion  vielmehr  zur  Abschwächung 
drastischer  Purgiermittel  (vergl.  Sprengel : 
Hippokrates  Apologie  S.  335,  336,  339,  344)207) ; s o w a r d 
dem  Wolfsmilchopös  Silphion  opös  z u ge- 
setzt, weil  Silphion  erwärmt  und  treibt,  und 
insbesondere  krampfstillend  wirkt.  Das  ist  auch 
der  Grund,  weshalb  das  Hippokratische  Rezept  W olfs- 
milch  nicht  rein,  sondern  mit  Zusatz  von 
Silphion  (-opös)  zu  gelben  empfiehlt,  und  wogegen 
andererseits  die  blähende  Wirkung  von  Silphion  durch 
Wolfsmilchopös  aufgehoben  ward;  denn  (vergl.  Sprengel, 
Hipp.  Apol.  S.  336  = Exegese  zu  Abschn.  2 von  der  Lebens- 
ordnung): „Wolfsmilch  vertreibt  die  Bläh- 
ungen und  stillt  das  Seitensteche  n“.  Also 
zielt  die  Kombination  von  Silphion  mit  Wolfsmilch  auf 
eine  zugleich  treibende  und  erwärmende 
Wirkung.  Diese  Wirkung  aber  kam  bei  den 


So  versteht  man  die  Anwendung  von  Silphion,  das  er- 
wärmend, treibend,  besonders  auch  stark  schweiß-  und 
u rin  treibend  war.  (Vergl.  Hipp.  Corp. : Üb.  d.  Krankh.  Rp.  64 
und  65,  Diosc.  TII.  86,  wo  nur  ein  wenig  von  libyschem  Sil- 
phion — Feuchtigkeit  im  ganzen  Körper  bewirkt.. 
Schweiß  treibt  aber  auch  das  persische  Silphion  = Asa  foe- 
t i d a , stillt  Krampf  und  beruhigt  und  dient  deshalb  noch  heutigen 
Tages  als  Anthysteric  u m.  Wie  die  Asa  foetida  heutigen  Tages,, 
gab  man  auch  Silphion  nie  allein,  weil  es  hitzte  und  blähte,  sondern 
n u r in  Zusammensetzungen  und  Lösungen.  Umgekehrt  aber  setzte  man 
es  den  Abführmitteln  wegen  seiner  erwärmenden  Eigenschaften  zu,  so 
in  Rp.  No.  512  und  513  im  1.  Buch  d.  Prauenkr.  im  hippokratischen  Korpus 
„mit  Peigen“  (anstatt  Rizinus!).  Im  1.  Abschn.  v.  d.  Diät  (=  Sp.  S.  297) 
findet  sich  der  Grundsatz:  „das,  was  bläht,  ist  bei  der  Kochung  (der  Säfte 
im  menschlichen  Körper)  verloren  gegangen“.  Vergl.  im  übrigen  den 
sehr  übersichtlichen  Index  in  der  T.ittreeschen  Ausgabe  des  Hippokrates. 

2#7)  Vergl.  die  vorige  Anm.  206.  Zu  beachten  ist  bei  Plinius  XIX. 
3,  15,  daß  Silphion  als  der  Blase  schädlich  bezeichnet  und  als  Silphion- 
Phyllon  in  Weindekokt  als  Abführmittel!  sowie  gegen  Blutstauungen, 
Blähungen  und  Aufstoßen  angegeben  ist. 
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Schafen,  die  Silphion]  aub mit  einer  Arte- 
mis i a a r t abweideten,  nicht  in  Betracht,  vielmehr 
kam  erhitzend  mit  erhitzend  zusammen  = 
a m a r u m plus  acutum.  Nehmen  wir  an,  die  etwa  mit 
einer  Darmerkrankung  oder  einer  Magenaffektion  behafteten 
Schafe  fraßen  nun  dieses  Futter,  so  dürfen  wir  sagen,  es 
mußte  auf  alle  Fälle  eine  starke  Wirkung  ausüben  und 
jedenfalls  keine  wässerigen  Diarrhöen  bewirken, 
sondern  trockene,  halbtrockene  oder  weiche  Entleerungen208) 
erzeugen , und  auf  dieseWeise  auch  eine  Mästung 
der  Tiere  ermöglichen.  Laut  Hippokratischen  Korpus:  Über 
die  Krankheiten  Rp.  64,  65  kam  das  stark  erhitzende 
Silphion  auch  als  Diuretikum  zur  Anwendung 

208)  Dr.  Felix  Freiherr  v.  Oefele,  Badearzt  zu  Neuenahr,  schreibt 
mir  zum  Verständnis  der  Stelle  (vergl.  den  Schluß  von  oben 
Anm.  206  den  hippokratischen  Grundsatz) : 

.,Nur,  wenn  die  Entleerungen  nicht  allzu  trocken  sind,  kann  ge- 
mästet werden.  Bei  starker  Verstopfung  gibt  es  keine  Gewichtszunahme. 
Aber  bei  Purgieren,  d.  h.  bei  flüssigen  oder  dünnbreiigen  Entleerungen 
wiederholen  sich  die  Entleerungen  zu  oft,  so  daß  zu  viel  Stoffe  verloren 
gehen,  als  daß  eine  Mast  zustande  kommen  könnte. 

Ein  wirkliches  Abführmittel  kann  Silphion 
nicht  sein;  denn  ein  echtes  Abführmittel  macht 
mager  und  nicht  fett! 

Im  allgemeinen  müssen  Sie  für  das  Verständnis  dieser  Stelle  den 
Kot  der  Rinder  betrachten.  Der  Kot  der  Rinder  ist  stets  breiig  und  fließt 
darum  zu  kuchenartigen  Gebilden  auseinander.  Solange  der  Rinderkot 
nicht  noch  flüssiger  wird,  liegt  der  normale  Zustand  des  Rindes 
vor.  Schafe,  Ziegen,  Rehe  etc.  entleeren  im  allgemeinen  den  Kot  in 
kleinen  abgesetzten  Körnern.  Ebenso  Hasen.  Sie  können  das  überall 
sehen.  Wenn  die  Schafe  sehr  saftiges  frisches  Grünfutter  bekommen, 
kleben  diese  abgesetzten  Körner  zusammen,  so  daß  bröcklige  Gebilde 
entstehen.  Bei  manchem  Futter  kann  sich  der  Schafkot  sehr  der  Be- 
schaffenheit des  Rinderkotes  nähern.  Das  ist  alles  noch  gesunder  Zu- 
stand des  Schafes. 

Bei  Darmerkrankungen  des  Schafes  wird  der  Kot 
nicht  nur  weicher,  sondern  auch  mehr.  Dasselbe  ist  beim  Gebrauch  von 
Abführmitteln  der  Fall.  Unter  diesen  beiden  Umständen  ist  eine  Mast 
unmöglich,  denn  das  Körpergewicht  nimmt  dabei  ab. 

Es  kann  also  wohl  höchstens  gemeint  sein,  daß  der  Schafkot 
etwas  klebriger  und  zu  Klumpen  zusammenbackend  wird.  Unter  diesen 
letzteren  Verhältnissen  ist  allerdings  leichter  eine  Mast  möglich,  als  bei 
ganz  trockenem,  körnig  abgesetztem  Kote  der  Schafe.“ 

In  Kotfragen  ist  Dr.  Freih.  v.  Oefele  eine  Autorität.  Denn  von 
ihm  stammt  für  medizinische  Zwecke  ein  kleines  Handbuch  der  Koprologie. 
Außerdem  stammen  zirka  ein  Drittel  aller  Publikationen  der  letzten  Jahre 
über  chemische  Fragen  des  menschlichen  Kotes  aus  seiner  Feder.  Er 
hat  mehr  als  1400  Kote  von  Patienten  quantitativ  chemisch  untersuchen 
lassen.  Wenn  diese  seine  Kotchemie  sich  auch  nur  auf  den  Menschen 
in  der  Praxis  bezieht,  so  greifen  die  Fragen  doch  häufig  auch  auf  Tier- 
beobachtungen über. 
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Kauloi. 


Ritter 

824—825. 


und  mag  als  solches  wohl  ebenfalls  auch  auf  die  Schafe 
gewirkt  haben.  — Im  Verein  als  solches  wohl  mit  Artemisia 
kann  also  die  Fütterung  von  Tieren  mit  Silphion  möglicher- 
weise in  manchen  Fällen  schlimme  Komplikationen  her- 
beigeführt haben ; denn  sie  mag  tatsächlich  einer  Ge- 
walt k u r gleichgekommen  sein,  so  daß  Theophrast  mit 
Recht  sagen  durfte,  entweder  gesunde  das  erkrankte  Tier, 
oder  es  gehe  ein!  Doch  scheint  es  ja,  daß  die  meisten 
Schafe  wieder  zu  Kräften  kamen,  wie  ja  auch  Theophrast 
tröstend  versichert,  — sonst  wäre  wohl  sicher  Abstand  ge- 
nommen worden  von  dieser  Methode,  die  im 
großen  und  ganzen  vielmehr  Mästung  und 
Erzielung  eines  delikaten  Fleisches  bezweckte. 

Theophrast  selbst  bescheidet  sich  mit  einer  Erörterung 
der  vorliegenden  Berichte  und  überläßt  die  Feststellung  des 
Tatsächlichen  einer  künftigen  Untersuchung. 

2.  K a u 1 o i. 

Vom  jungen  Schaftsprossengemüse  aber  gibt  er  ohne 
Einschränkung,  wenn  schon  etwas  vorsichtig,  die  Notiz 
wieder,  daß  auch  die  Kauloi  auf  jede  Art,  — sowohl 
geröstet  als  auch  gedämpft  genossen,  den  Körper  des  Menschen 
40  Tage  hindurch  purgieren  sollen.  Diese  ,, Behauptung“  ist 
durch  die  angezogene  Literatur  bestens  zur  Tatsache 
erhärtet  worden.  Nach  der  schon  oben  zitierten  Stelle  des 
Hippokratischen  Korpus  über  die  Diät  in  hitzigen  Krank- 
heiten wird  jedoch  Vorsicht  beim  Genuß  dieser  Kauloi 
empfohlen,  da  sie,  wie  die  Leguminosen,  Blähungen 
und  Magen  d r ücke  n verursachen  und  speziell  wie  der 
Opös  die  sog.  ,, trockene  Cholera“  bei  den  nicht  daran 
Gewöhnten  bewirken,  und  dies  besonders  bei  starkem 
Genuß  von  Käse  oder  Ochsenfleisch  mit  Silphion-Beigabe, 
Wegen  dieser  beschwerenden  und  blähenden  Eigenschaften 
ist  ebenda  im  Buch  über  ,, innere  Krankheiten“  Silphion 
und  Schweinefleisch  nebst  Knoblauch  auch  bei  Fieber  ver- 
boten (Rp.  238). 

Trotzdem  erfreuten  sich  die  kostbaren  jungen  Blüten- 
schäfte einer  ziemlichen  Beliebtheit,  und  besonders  die 
Komödiendichter  bieten  dafür  oft  drastische  Belege  und 
lebendige  Züge.  Schon  Aristophanes  läßt  es  sich  nicht  ent- 
gehen, die  Wirkung  der  ,, Kauloi“  zur  Herabsetzung  Ivleons 
auszunützen  (in  den  Rittern). 

Aristophanes  Bild,  durch  welches  er  Kleon  verhöhnt, 
ist  in  grandios-grotesker  Komik  von  Anfang  bis  zu  Ende 
konsequent  durchgeführt;  denn  Kleons  Mantel,  den  er  dem 
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Demos  schenkt,  stinkt,  wie  der  Gerber  selbst;  sein  Silphion- 
geschenk  an  den  Demos  wird  als  ein  Attentat  auf  die  ge- 
heiligte Institution  der  Heliaia  dargestellt,  indem  die  Richter 
ungewohnterweise  durch  das  billig  auf  den  Markt  geworfene, 
— sonst  so  kostbare  Gemüse  — verführt  werden,  recht  viel 
von  den  Kauloi  zu  genießen,  um  dann  durch  die  fatale 
Wirkung  die  Sitzung  zu  schänden;  und  so  scheint  der  „rote 
Kerl“  — Kleon  (!)  nach  dem  Zeugnis  des  ,, Mistfinken“ 
(=des  Latrinenputzers)  das  Verderben  des  Volkes  wohl  mit 
listigem  Vorbehalt  herbeigeführt  zu  haben,  wodurch  Kleon 
natürlich  alle  die  Vorteile  ,,herausstengelt“,  die  aus  den 
Zolleinnahmen  im  Peiraieus  ihm  zufließen;  wobei  vielleicht 
noch  die  Vorstellung  mit  unterlaufen  mag,  daß  sein  aus- 
gegerbter Schlund  das  Silphion  ohne  Nachteil  schlucken  kann: 
„Wenn  du  schläfrig  gähnst,  dann  stengelt  er  dir 
den  besten  Teil  von  den  Geldbußen  ein,  verschluckt 
sie 

Das  Endscholion  zu  Vers  890  bezeichnet  das  Silphion 
ale  ein  „übelriechendes  G e w ä c h s“209) . 

Ebenso  sind  in  Athenaios  Deipnosophistes  aus  den 
Komikern  verschiedene  Stellen210)  angeführt,  die  den  Ge- 
nuß der  Kauloi  des  Silphion  durch  die  reichen 
Feinschmecker  belegen.  Nach  Pollux211)  zählte  man  Sil- 


209)  Zum  Schol.  895  hebt  Küster  und  do.  Spanhem  hervor,  daß 
diese  Aristophanes  Stelle  über  das  Silphion  berühmt  sei,  woraus  hervor- 
gehe, daß  es  üble  Gase  und  Blähungen  erzeuge  (vergl.  Anm.  No.  205  und 
206  mit  dem  entsprechenden  Text).  Dagegen  bezeichnete  Casaubonus 
diese  fatale  Wirkung  des  Silphions  als  „Verleumdung“  und  — beab- 
sichtigte — rein  Aristophanische  Komik : Casaubonus  vermutet, 
Kleon  habe  in  der  Tat  nur  den  Schiffsverkehr  gehoben  und  die  Einfuhr 
des  Silphion  begünstigt,  — was  sich  nicht  von  der  Hand  weisen  läßt,  da 
die  ganze  Stelle  des  Aristoph. -Textes  auf  ein  ganz  bestimmtes  Vorkommnis 
der  Art  deutet;  um  eine  Preisbaisse  wird  es  sich  wohl  jedenfalls 
gehandelt  haben,  wie  Schroff  auch  annahm  (N.  Rep.  d.  pharmacie,  1862 
S.  155).  Vergl.  auch  Anm.  No.  207  mit  dazugehörigem  Texte. 

21  °)  Eubulos:  ir  ’Au  ai.de  ta  Amaltheia,  wo  Herakles  nach  sub- 
sistenterer  fleischnahrung  verlangt  und  nicht  an  Silphiongemüse  sich 
weiden  will  (II.  64b). 

Archestratos  (Lehrer  Epicurs)  ( ?),  wo  nur  von  „Kauloi“  als  Speise- 
würze (was  auch  einfach  Kohl  bedeuten  kann),  die  Rede  ist  (Athen.  VII. 
311c). 

Alexis  do.  (in  Lebethos)  „Kauloi“  (Athen.  IV.  170b). 

Antiphanes  do.  I Athen.  I.  28d  I . ,.  T T /■*  1 

r ...  , Athen.  II.  64a;  XIX.  622b. 

,,  ,,  I ,,  III.  ioof.  | 

2U)  Pollux  VI.  67  und  69  (cf.  Aristophanes  Scholion:  Ritter  533),  wm 
y.al  izeQOV  d i re  Jj  d v (7  u a ioixdg  mi.cpiq)  [vgl.  Th.  VI.  3,  7]  jjtvop 
dl  öqiuv  iy.xai.elto  — ,tlu  a y v d a q 1 g“  — ist.  und:  6 di  ’Aqlcivo- 
d v rj  g iv  z(\) ' yr/oa  Xiyef  tu  a 1 X if  tiotu  ßdXßog\  tedtXiou  ttfih'.- 


Aristopka- 
nes : Ritter 
824—25. 


Schol.  890 : 
Ritter. 
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phion  zu  den  Hedjsmata,  worunter  man  aber  das,  was 
wir  etwa  „Delikatessen“  nennen,  verstand,  — die  nicht  süß 
und  lieblich  zu  sein  brauchten,  sondern,  — ganz  wie  unsere 
Delikatessen  — , oft  recht  scharf  und  beißend 
sein  konnten,  — wieSilphion,  oder.  = modern  Paprika 
und  Pigmentone,  die  ja  ebenfalls  manchem  Gaumen  und 
Magen  widerstehen. 

Es  könnte  scheinen,  daß  auch  die  Karthager  Silphion- 
gemüse  verhandelten,  wofür  die  Bezeichnung  „Karthagische 
Kauloi'“  sprechen  würde,  sowie  die  Notiz  bei  Strabo  (XVII. 
p.  836),  daß  die  Kyrenaier  einen  heimlichen  Export  über 
Charax  nach  Karthago  gehabt  hätten,  wobei  dann  nicht 
nur  Opös,  sondern  auch  Kauloi  ausgeführt  worden  sein 
müßten.  Indessen  könnten  „karthagische  Kauloi“  irgend- 
welches Gemüse  gewesen  sein,  entweder  ein  beliebiges  Kohl- 
stengel-  oder  irgend  ein  Sprossengemüse  von  einer  andern 
Schaftpflanze,  etwa  von  Narthex  selbst;  teilt  doch  Dios- 
corides  (III.  85)  mit,  daß  die  Kauloi  von  Narthex  in  Salz- 
lake konserviert  und  genossen  wurden,  — obwohl  sie 


xof.tf.ia , d-Qiov  iyxicpaXog,  doiyavov — — t n L fi  ft  a ix  a x o n 6 ö as  v <t  n i ft  v . . . 
u.  a.  m.  und  schließlich:  (Pollux  VI,  96)  „txeqI  xijv  ^]Svrxix't^v 
cs  x e v a cs  Ca  v ixxaXohvxo  dh  x a l 0 l ü X e g , d'  1 cc  xd  'tj  d v v e iv. 

Vergl.  Athen.  IV.  170b.  Athen.  VII.  311.  c.  Archestratos.  Diosc. 
III.  86  und  Theophr.  Pfl. -Gesell.  VI.  3,  7 und  zu  ,,Bolboi“  vergl.  Held- 
reich  N u t z p f 1.  (S.  57): 

„Liliacee.  ,sft  6 X ß 0 b“  = die  Zwiebeln  von  Belle 
v a 1 i a c o m o s a Knuth  (=  Muscari  comosum  [L.]  Miller)  in  Essig 
eingelegt  von  den  Landleuten  gegessen. 

Pollux  (VI.  65)  nennt  Hedysmata  = piquanteW  ü r z e n , 
= oft  Gemüse  zum  Anreizen  des  Appetites,  so  besonders  als  Vorkost  zu 
Wein,  an  scharfen  Saucen  und  Marinaden  zu  Fisch  und  Fleisch,  worunter 
u.  a.  vornehmlich  Pfeffer,  Salz,  Essig  und  K ü m m e 1 getan 
wurden,  nebst  aromatischen  Kraute  r n und  Same  n und 
ferner  Knoblauch  nebst  S i 1 p h i o n.  Vergl.  Pollux  "VI.  65 — 71 , 
= ,,r cdi'  x ob  fiayei’nov  csxev&v“,  vers  103,  AoV.ft»?'  xe  ivxolg  tctftßotg  Xiycor 
nenevcsltV  ol  ft  l v 1 y ä iv , ol  <)'  e — cs  t X<{>  1 ov  — 1 o l J t o £ 0 g. 

In  Pollux  VI.  67  (=  Eubulos  in  Glauko)  scheinen  die  Kauloi  aus 
Karthago  doch  ein  anderes  Stengelgemüse  oder  Sprossen  (=  Kohl  im 
antiken  Sinne)  zu  sein  als  Silphion.  Doch  ist  aus  solchen  nicht  autoptischen 
Zusammenstellungen  nichts  Positives  zu  gewinnen,  wie  aus  der  unmittel- 
bar folgenden,  mit  den  Ausdrücken  spielenden  Aufstellung  hervorgeht, 
die  nur  die  ältere  Literatur  nach  besonderen  Glossen  durchforscht. 

— — — xul  xavkdv  ex  KanyryZorog  xal  csl'Ktftiov , -!h>fior  1 c 
tcav  bftixxiov  . . . etc.  und  x ov  ftivxot  csikqiov  xbfihv  cs  k e q ft  a xakrtiat 
M a y v rV  cc  q 1 g , fj  c Ti  tf  i £ ct  cs  l X cp  tot’  x 0 J i <p  v x 6 v x ci  v X a g xo  de 
<p  t>  X X o v ft  des  n ex  0 v.  — ff.  d.  folg.  vgl.  Th.  VI.  3,  7]  xai  SxeqOv 
f)7  //  (1  v <s  ft  a io  ix  dg  esiXtpitp , xxov  dt  dnt/tv  ixxaXslxo  ftayi- 
1 )'ao  ig.“  — — 
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Kopfschmerzen  erzeugten212).  [Wozu  Pacho  als  noch  stär- 
keres modernes  Gegenstück  berichtet,  daß  die  eingeborenen 
Hirten  in  der  Kyrenai'ka  sogar  die  den  Kamelen  gefährliche 
junge  Drias  der  Araber,  oder  Aurias  der  Berber,  die  Thapsia 
garganica  L. ! — verspeisten  — 213),  die  Blutbrechen 
und  blutige  Stuhlgänge  erzeugt214)].  — Die  Süd- 
länder essen  durch  Zugedecken  gebleichte  Umbelliferen215)  — 
wie  Cichorie,  Fenochcio  und  Sellerie,  — an  die  ja  auch  wir 
uns  gewöhnt  haben,  — roh  mit  Salz  und  Pfeffer  oder  mit 
Essig  und  Öl  zum  Nachtisch.  So  mag  auch  die  Magydaris 
des  Rudens  (1.  c.)  und  die  Kaulol  überhaupt  zu  verstehen 
sein,  mögen  sie  nun  von  Silphion  oder  Magydaris  stammen, 
falls  Magydaris  nicht  einfach  auch  ein  Silphion  bedeutet 
und  ein  etwa  gar  nicht  von  Silphionart  verschiedenes  Ge- 
wächs wäre,  da  es  ja  in  allen  Teilen  das  echte  (!)  kyrenische 
vertrat. 

Es  hat  den  Anschein,  zufolge  einem  Zitat  aus 
Athenaios  (XIV.  623b),  wo  der  Koch  kommandiert: 

— — — ahn  naoO-eig  £y oxQacpei g 

yocooxhlg  ö/tiov  xi  nQÖg  xtLog  ÖQÖfiov  tceqlov , 

212)  Jedoch  kamen  ausser  den  Umbelliferen  auch  Kompositen 
zu  kulinarischer  Verwendung,  so  berichtet  Plinius  (XIX.  43),  daß  die 
Karthager,  ebenso  die  Cordubaner  ganz  versessen  gewesen  seien  auf  den 
Genuß  einer  Distel  (Carduus,  vielleicht  die  heutige  Cardone?).  Vergl. 
die  Anm.  zu  Feigenmilch  in  Exkurs  1.;  „sie  bauen  sie  an,  sie  müssen  sie 
immer  haben;  sie  machen  sie  ein  in  Essig  mit  Laserwurzel  und  Kümmel. 
Auch  Hesych  und  Dioscorides  melden  von  einer  beliebten  Distelart,  dem 
Silybon,  die  im  jungen  Sprossenzustand  verspeist  wurde.  (Sily- 
b u m M a r i a n u m Gärtn.  = Cardone  ?) 

Angewandte  Botanik  250  v.  J.  Trost  (Leipzig  b.  Th.  Thomas  1890); 
No.  119  Silybum  Marianum;  Carduus  Marianum  L. ; Marien-,  Frauen- 
oder Silber-Distel,  z.  T.  verwildert  und  Zierpflanze,  wie  Cardone  — 
Cynara  Cardunculus  L.  zubereitet.  Vergl.  Th.  Heldreich:  die  Nutzpflanzen 
Griechenlands  S.  26.  „Diestel,  äyxvrdgia  Cynara  Cardunculus  L. 
und  Cynara  Scolymus  L.  mit  faustgroßen  Blütenköpfen,  die  als  Gemüse 
genossen  werden.  Das  Blattstengelgemüse  aber  ist  unbekannt  in  Griechen- 
land.“ — Vergl.  im  Codex  Constantinopolitanus  die  hübsche  Abbildung 
und  2 1 2 v. 

m)  Vergl.  Exkurs  X.  Thapsia  im  Anhang. 

2M)  Pacho  (voyage  dans  la  Marmarique  et  la  Cyrenaique  [Paris  1827] 
S.  255)  berichtet,  daß  die  Drias  (=  Thapsia  Garganica  L.)  ,,sert  aujourdhui 
de  nourriture  ( ! ?)  ä quelques  pätres  dösoeuvres  ...  — seul  et  meine  usage 
qu’en  faisaient  les  Asbystes  (?)  avant  l’arrivee  des  Grecs  en  Libve."!  — 
wobei  er  Thapsia  für  Silphion  hielt!  — Vergl.  zu  Anm.  213  den  Exkurs. 
A n g e 1 i c a Stengel  in  Honig  eingemacht  oder  in  Zucker  kandiert, 
erfreuen  sich  noch  heute  einiger  Beliebtheit  und  zwar  nicht  nur  in 
Südfrankreich,  sondern  auch  in  unseren  Confiserien.  Vergl.  neunter  Exkurs 
Angelica. 

21B)  Vergl.  Text  S.  53). 
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oiQei  xEXQaywg,  7i;crig  <)’  £(f£Gci]x£  (»avwv 
öS,£i ' /J  ßvg  %£  xavl  ö g £ i" i]  q a a /./ £vog 
äxrlüL  diEiag  (!)  o i/upiov  n a^acnarü  . . . 
daß  die  ,,K  auloi“  von  Silphion  — gedörrt 
zur  Verwendung  kamen,  was  jedenfalls  für  den  Versand 
und  die  Aufbewahrung  eine  sehr  passende  Form  gewesen 
sein  dürfte.  — Andererseits  setzte  man  dem  Silphion  ver- 
schiedene Ingredienzien,  wie  Honig,  Essig  und  Würzkräuter, 
und  besonders  Salz  zu,  ersteres  gewiß,  um  den  pikanten 
Geschmack  zu  steigern  und  voller  zu 
m a c h e n , letzteres,  — wie  bei  Zwiebel,  Knoblauch  und 
Rettich  — , zur  Milderung  der  Schärfe.  So  sagt 
Galen  (VII.  p.  90  d),  daß  Silphion  durch  das  Einmachen  mit 
Salz  milder  werde,  während  umgekehrt  Dioscorides  (III.  84) 
— angibt : Silphion  „verleihe  den  Speisen  und 
Salzen  Wohlgeschmack“.  Das  Salz,  der  Essig 
und  der  Honig  ziehen  natürlich  den  scharfen  Silphion- 
geschmack  aus,  wie  sie  auch  die  Würzkräuter  extrahieren 
und  so  in  der  Zusammensetzung  eine  pikante  und 
würzige  Sauce  abgeben. 

Soviel  über  das  pikante  Gemüse  aus  den  noch  unent- 
falteten  Blütenschäften. 

3.  Verwendung  de  r Wurzel  n. 

Bei  Theophrast  findet  sich  in  der  Pflanzengeschichte 
VII.  3,  5 noch  die  Notiz,  daß  auch  die  Wurzeln  der 
Silphionpflanze  zerschnitten  und  in  Essig  eingemacht  worden 
seien,  wobei  es  sich  aber  nicht  um  die  dicken,  durch  die 
Opösgewinnung  erschöpften  Wurzeln,  sondern  jedenfalls  um 
junge  Wurzeln  handelt,  was  ja  auch  der  Ausdruck  des 
Columella  (XII.  7,  7)216)  Würzelchen  von  Laser,  — die  die 

21B)  Columella  (XII.  7,  7),  wo  es  sich  um  das  Konservieren  eines 
Universalmittels,  des  Kohles,  vergl.  Cato  de  re  rustica  157,  7,  handelt; 
cf.  auch  XII.  58,  wo  auch  Substitutionen  von  Laserwurz  angegeben  sind; 
(vergl.  Anm.  No.  218);  Silphion  zum  Abführen  nüchtern  mit  Kohl  (!) 
mit  Wein,  — bei  Nasenpolyp  und  gegen  Augenübel  aber  mit  Honig,  cf. 
Columella  (VI.  17,  7)  „Radix  quam  graeci  Silphion  vocant.  Pollux  (XVII,  7). 
sowie 

Athen.  VII.  311c  (aiXtplov  äl/nr/), 

,.  VII.  278a  (Archestratos), 

,,  VII.  322h  (Alexis  in  Leuke), 

,,  IV.  169c  (Antiphanes  in  Gamo), 

,,  IV.  170a  (Alexis  in  Lebethos), 

,,  I.  28d  (Antiphanes), 

,,  II.  64a  (Archestratos), 

,,  II.  65c  (Philemon), 

,,  III.  iooc. 
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Griechen  = S i 1 p h i o n nennen,  bezeugt.  Dioscorides 
(III.  84)  sagt,  daß  Speisen  und  Salze  schmackhaft  gemacht 
werden  durch  Silphionwurzel.  Letztere  fand  darum  in  der 
Kochkunst  als  Zusatz  zu  den  pikanten  Saucen  und  Marinaden 
Verwendung217),  wovon  Aristophanes  uns  in  lebendiger  An- 
schaulichkeit die  erste  Kunde  gibt  in  den  Vögeln. 
(V  ö g e 1 , Vers  534  und  Vers  1578 — 85) : 

„Gebraten  werdet  ihr  aufgetischt;  aber  obendrauf 
mengt  man  schon  noch  geriebenen  Käse,  Öl,  Silphion, 
Weinessig,  und  rührt  ein  pikantes  Söschen  euch  ein 
und  gießt  es  dann218)  siedeheiß  euch  über  die  Haut, 
als  wärt  ihr  verrecktes  Aas;" 
und  ferner: 

Peisthetairos:  Die  Käseraspel  her;  bring  Silphion;  — 
Käs’  sollst  du  bringen;  schür  die  Kohlen  — 
Poseidon : Zu  dritt  grüßen  wir  Götter  das  Menschenkind. 
Peisth:  Wirf  Silphion  drauf! 

Herakles:  Was  ist  denn  das  für  Fleisch? 

Peisth:  Vögel,  die  wider  die  demokratischen  Vögel  sich 
erhoben  haben  und  Unrecht  zu  haben  scheinen. 
Herakles:  Und  deshalb  nun  willst  du  sie  mit  Silphion 
bestreuen  ? 

4.  W.urzelexsudat  — • O p ö s. 

Über  die  Verwendung  des  Silpliionopös  schließ- 
lich ist  in  dem  uns  vorliegenden  Text  aus  Theophrasts  Vor- 

Doch  handelt  es  sich  in  diesen  Zitaten  z.  T.  einmal  um  Silphion- 
Opos  und  -Wurzel,  sodann  um  Kompositionen  aus  den  heterogensten 
Dingen  zu  Würzen,  Beizen  und  Essigmarinaden  an  Fisch  und  Fleisch 
und  um  zum  Trank  reizende  Mittel  wie  bei  Archestratos  (Athen  VIII. 
311c)  cf.  Athen  (aus  Eubulos  Auge)  II.  Ö22e.  Aristoph.  Vögel  V.  1578 — 85. 

Eine  Vorstellung  übrigens  von  solchen  Gemischen  vermag  vielleicht 
der  Fillaw  zu  geben,  der  sehr  kompliziert  zusammengestellt,  als  wesentliche 
Ingredienz  Asant  enthält!  (Vergl.  Pollak  Persien:  Anm.  zu  Kap.  IX 
Pflanzenexsudate  S.  277  f.) 

21  ■)  Vergl.  ob.  Anm.  (215),  ferner  das  einem  gewissen  Apicius  zu- 
geschriebene Kochbuch  mit  mannigfacher  Anwendung  von  Silphion 
zu  Speisegewürze  ( lib.  I.  9,  30  und  45 — 46)  (wo  immer  auch  noch 
kyrennisch.es  Laser  figuriert“,  trotzdem  es  längst  nicht  mehr  zu  haben 
war!)  und  die  bereits  angezogenen  Rp.  bei  Columella  und  Athenaios  (1.  c. 
Anm.  No.  216).  Anm.  No.  152:  Text  v.  Magydaris. 

21 8)  Wobei  zu  bemerken  ist,  daß  das  Scholion  zu  Vers  533  sagt: 
v.vaCeiv  ~ 10  diaipd-eiQBLV  (figürlich),  was  wörtlich  = £m- 

xy&aiv“  = , ,£nf jiaü.ovcnr' ‘ = „avvthjmvTic,“  bedeutet,  wofür  wir  im 

figürlichen  Sinne  verschiedene  vulgäre  Ausdrücke  zur  Verfügung  haben, 
wie:  „aufpfeffern“,  „eintränken“,  „einsalzen“,  „einbuttern“  u.  a.  m. 

Dies  aikipUp  inv/.viCciv  ist  übrigens  wieder  ein  echtes  aristo- 
phanisches Witzwort,  das  schlagend  zugleich  die  Schärfe  geschabten  Sil— 
phions,  sowie  die  angebliche  Bosheit  des  „Koches“  bezeichnet. 


Diese.  IIE. 
84. 


Aristopha- 
nes,  Vögel 
V,  532— 38-, 


Aristoph. 
Vögel : V. 
1578— 8ö; 


4.  Opds-, 
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lesungen  zwar  nichts  ersichtlich ; desto  ausgiebigere  Be- 
lehrungen aber  liefert  hierüber  wiederum  die  Medizin, 
sowie  die  „schöne  Literatu  r“. 

I.  In  der  Medizi  n219)  ward  Silphionopos  verwendet: 

a)  in  der  Medizin  im  engeren  Sinne:  Bei 
Frauenkrankheiten,  schweren  Geburten,  verhaltener 
Menstruation  und  als  Abortivmittel,  gegen  Hysterie 
und  Paralyse,  sowie  als  Schwitzmittel  und  Diuretikum 
bei  Wassersucht,  Darm-,  Magen-  und  Blasenleiden, 
leichter  Schwindsucht  und  Wechselfieber,  gegen  Blut- 
stauungen und  Darmfisteln220). 

b)  in  der  Veterinärmedizin:  gegen  Darm-  und 
Magenkrankheiten,  wie  Kolik  und  Blähungen;  gegen 
Gliederentzündungen  und  Blähungen221) . 

II.  In  der  Kochkunst:  hauptsächlich  als  Würze, 
Beize  und  Marinade222),  zu  Fleisch,  Fisch  und  Salat223),  aber 
auch  — zum  Konservieren  von  Linsen  (!)  bei  Cato  (de  re 
rust.  c.  116)  mit  Essig. 

219)  Plinius  wiederholt  das  oben  Rekapitulierte,  sagt  jedoch  (XVII. 
24,  50),  der  Honig  stehe  an  Heilwirkung  dem  laser 
n i c ht  nach.  Und  XIX.  3 , 15  — daß  Andreas  der  Arzt 
laser  viel  verwende,  es  alten  Leuten  gebe  und  daß  es  nutz- 
wirkender im  Winter  sei  als  im  Sommer,  ein  Digestivmittel  zu 
den  Speisen,  und  ferner  bei  Paralyse,  Hysterie  und  Schlangen- 
biss gut  wäre.  (XXXII.  3,  12)  = gegen  Quetschung,  mit  Pastinak  (vergl. 
Anm.  215).  XIX.  3,  49.  Das  aus  der  Silphionpflanze  austretende  Laser- 
harz wird  viel  zu  zusammengesetzten  Medikamenten 
angewendet  (cf.  Hippokrat.  B.  v.  d.  Frauen- Krankh.,  Galen  antidot.  III. 
p.  440).  Dioscorides  und  „Theriak“  des  Nikander:  85,  697, 
Alexiph:  204.  Silphion  erwärmt  und  befördert  sofort  die  Aus- 
dünstung, es  ist  Allheilmittel  gegen  alle  Gifte.  Wie  es  bei  Aristo- 
teles auffallenderweise  nicht  gegen  Vipernbiß  (Tiergesch.  § 29  p.  607  Z. 
23)  fungiert,  so  jedoch  bei  Columella  gegen  Schlangenbiß.  Im  ,, Theriak“, 
fehlt  ursprünglich  das  Silphion.  Auch  steht  an  dessen  Stelle  oft 
Ammoniak  um,  Gälbanum,  S a g a p e n.  Zu  beachten  ist,  daß 
-es  r e 1 a t i v selten  bei  den  römischen  Agrikultur  - und 
Vetrinärschriftstellern  ist. 

22°)  Vergl.  Anm.  No.  219,  216,  207  samt  Text,  do.  206,  205, 
203,  195,  besonders  häufig  in  den  (unechten,  späten)  Büchern  von  den 
Frauenkrankheiten  im  Hippokratischen  Korpus  und  besonders  im  II., 
vergl.  II.  Rp.  744,  aber  auch  II.  Rp.  29:  I.  Rp.  512  und  513;  I.  273.  So- 
wie VIII.  167:  Galen  VII.  167  und  243b,  sowie  90dl  Dioscorides 
III.  84. 

221)  Theophrast  VI.  3,  2;  VI.  3,  5?;  Vegetius  II.  43;  III.  4:  III.  60 
und  65. 

222)  Vergl.  die  bereits  angezogene  Literatur:  Apicius  (ed.  Schuch) 
•I.  13,  do.  31;  VI  .212,  216,  226,  238,  242  (und  dazu  Anm.),  243,  244;  VII. 
258,  259,  265,  270,  272;  VIII.  397:  X.  445. 
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III.  In  der  Agrikultur:  zum  Anstreichen  der 
Granatapfelbaum-Kronen  in  alkoholischer  Lösung,  — an- 
geblich zur  Erzeugung  guter  und  reichlicher  Frucht  (bei 
Columella  V.  io  = Palladias  III.  29,  3)224),  zur  Rebenkultur  (!) 

(bei  Palladius,  Plinius)225). 

In  der  Veterinärpraxis  und  der  Medizin  hielt  sich  das 
Ansehen  des  Silphion  (die  Wurzel  und  das  Exsudat),  noch 
lange  in  der  Substitution  durch  das  persische  Laser  oder 
Laserpitium226) ; aber  in  der  Gastronomie  gab  es  schon  zu 
Neros  Zeiten,  wie  es  scheint,  Ketzer;  denn  im  Gastmahl  des 
Trimalchio,  das  Petronius227)  so  ergötzlich  schildert,  läßt, 
als  der  Diener  die  Laserpiciumarie  herunterleiert,  die  Äuße- 
rung des  jungen  Elegant  auf  wenig  Geschmack  an  Silphion- 
würze  und  ,, derlei  geringen  Speisen“  schließen,  — trotz- 
dem es  noch  hoch  im  Preise  stand  zu  Plinius  Zeiten;  denn  Pli“-*IX 
Plinius  sagt,  das  Laser  gehöre  zu  denjenigen  Produkten  der 
Erde,  die  hoch  im  Preise  stünden  (XIX.  3,  15),  und  an 
anderer  Stelle  (Plinius  XXXVII.  13,  78)  „ad  pondus  13, 78. 
a r g e n t i denari  repensum. 

Aber  einerlei,  sei  nun  ein  Mittel  billig  oder  noch  so  teuer, 
der  Geschmack  ändert  sich,  wie  sich  auch  aus 
der  antiken  Literatur  belegen  läßt  (aus  Sprengel  Ap.  d.  Hipp. 

S.  340):  ,,so  kam  man  beispielsweise  von  der  orientalischen 
Sitte,  — die  noch  zu  Platos  Zeit  allgemein  üblich  war  — , 
allmählich  dazu,  reinerem  und  ungewürztem  Getränk  den 

223)  Diosc.  (IJT.  84)  an  Stelle  von  Rauken  (=  Eruca  sativa). 

22J)  Palladius  III.  29,  3:  ,,tunc  6 tc  ö v v.  v p r\  v a X /.  6 v quod 
G r a e c i sic  appellant,  in  excavata  parte  suffudund,  ex  aqua 
prius  ad  sapae  pinguenduem  resolutum  et  hoc  transactis  octonis  diebus 
semper  renovant,  donec  vitis  germina  novella  procedant.  — Et  in 
granatis  malis  fieri  hoc  posse  firmatur  agraecisetin  cerasis- 
Opus  est  expeririü“ 

225)  Vergl.  die  vorige  Anm.  No.  224.  Plin.  XVIII.  30,  73  jedoch 
gegen  Rebkrankheiten  (mit  Essig  und  „trockenem  öl“  — altes  öl), 
also  an  Stelle  unseres  Spritzens  mit  Vitriol. 

226)  cf.  Plin.  XIX.  3,  15  (cf.  XXII.  22,  48). 

227)  Petronius:  Ce  na  Trimalchionis  (35,  6)  ,,atque 
ipse  etiam  taeterrima  voce  de  I.aserpicicario  mimo  canticum  extorsit, 
nos  ut  tristiores  ad  tarn  viles  accessimus  cibos“. 

Die  Satire  des  Petronius  markiert  den  Kontrast  des  emporgekom- 
menen Bankiers  zu  seinen  auch  gastronomisch  feiner  gebildeten  Schma- 
rotzern, die  seiner  Protzerei  mit  dem  teuren  Laserpicium  keinen  Dank 
zu  wissen  scheinen.  Die  Kostbarkeit  oder  Seltenheit  des  Silphion  wird 
illustriert  durch  die  Mitteilung  der  Anekdote  (bei  Macrobius  Satur  I.  2,  4). 

Augustus  habe  in  barocker  Schmeichelei  den  Maecenas  sein  „etruskisches 
Laser"  genannt  (!)  — eine  Redeblume,  die  an  die  zierlich  gekräuselten 
und  überwürzten  Phrasen  des  Euripides  (nach  Aristophanes  in  der  vita 
Polemonis  bei  Diogenes  Laertius)  gemahnen:  ,,ä(frjau'  'jQi<noq<ävrt$  tieq) 
J'.byinifiov,  öiwzci  xal  aU([Jtona.“  — Vergl.  Plin.  XIX.  3,  15;  XXII.  22,  48. 
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Vorzug  zu  geben,  denn  wie  Columella  sagt  (III.  io) : ,,id 
-enim  praestantissimum  est,  quod  suapte  natura  poterit“. 
Vergl.  Octave  Uzanne,  das  Kochbuch  des  Apicius  S.  370 
(in  Zeitschr.  f.  Bücherfreunde  1897/98  Heft  7).  — So  ließ 
auch  der  Konsum  des  Silphion,  der  in  den  Tagen  des  Plinius 
schon  ausschließlich  aus  Persien  gedeckt  wurde,  nach  einer 
anfänglichen  Steigerung  nach  (vergl.  Müller,  Num.  de 
l’Afrique  anc.,  Einl.  S.  100),  — sei  es  nun,  daß  Andreas  der 
Arzt  (vergl.  Plin.  XIX.  3.  15,  vergl.  a.  XIX.  3.  49)  in  der 
Medizin  und  andererseits  die  von  den  Griechen  abhängige 
Literatur  zunächst  diesen  Aufschwung  des  Silphionkonsums 
herbeiführten,  oder  daß  durch  die  Einführung  — (oder  Neu- 
einführung ?)  — von  persischem  Silphion  durch  den  Welt- 
verkehr der  römischen  Kaiserzeit  die  Drogue  erst  recht 
volkstümlich  und  allgemein  verbreitet  und  gerade  dadurch 
dann  schließlich  den  oberen  Zehntausend  unwert  wurde.  Mit 
der  Zeit  ließ  der  Gebrauch  des  Silphion  auch  in  der  Medizin 
nach,  obwohl  es  im  kaiserlichen  Zolltarif  noch  spät  zu  finden 
und  mit  „Zingiber,  malabathron,  ammoniakum  und  gal- 
banum,  laser“  in  feststehender  Ordnung  aufgeführt  ist. 
(Vergl.  H.  E.  Dirksen:  Uber  ein  in  Justinians  Pandekten 
enthaltenes  Verzeichnis  ausländischer  Waren,  von  denen 
eine  Eingangssteuer  an  den  Zollstätten  des  römischen  Reiches 
erhoben  wurde,  — (1843)  gelesen  in  der  (pr.)  Akademie  der 
Wissenschaften  (S.  33  ff.,  vergl.  a.  10;  11;  19  und  49!). 

Im  römischen  Strafgesetz  sind  ,,die  Rechte  und 
Pflichten  der  delatores,  sowie  der  Anteil  dieser  Denunzianten 
an  der  Geldbuße  für  Steuerunterschlagungen  nach  gesetzlich 
fixiertem  Anteil  an  der  comissa  festgelegt“  (1.  c.).  In  den 
Digest  en  39(38),  4,  1 16  f.  7(6)  sind  die  „s  p e c i e s 
pertinentes  ad  vectigal“  und  darunter  nebst  ver- 
schiedenen anderen  auch  ,,aroma  Indicum  (!),  chalbane, 
laser“  angeführt,  — wogegen  Digesten  33,  9 1.  5 f.  1 ,,de 

penu  legata piper  et  ligusticum  et  careum  et  laser 

et  cetera  huiusmodi“  . . . Dierksen  (1.  c.  hat  S.  33  ff.)  aus- 
führlich diese  beiden  Stellen  behandelt.  — Dem  unbefugten 
und  kurpfuschermäßigen  Mißbrauch  von  Silphion  suchte  der 
gebildete  Hippokratschüler,  Galen,  dadurch  zu  begegnen, 
daß  er  die  dem  Hippokrates  bereits  bekannten  schädlichen 
Nebenwirkungen  desselben  aufs  neue  hervorhob,  die  in  der 
, .sogenannten  trockenen  Cholera“  bestanden,  ,,in  Brennen,  Un- 
behagen, Aufgetriebensein,  üblem  Aufstoßen  und  Blähungen, 
und  der  sogar,  — wohl  aus  eigener  Erfahrung  — , hinzu- 
fügte, daß  Silphion  sogar  die  Eingeweide  verletze!  (s.  w. 
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oben  zu  Th.  VI.  3,  1 und  5 Pfl.-Gesch.:  Anm.  203  u.  ff.).  — 
Mit  der  antiken  Kultur  und  ihrer  Arzneikunst  schwand  aber 
auch,  wie  gesagt,  das  Silphion  . . . ; zwar  findet  sich  in  Karl 
des  Großen  Capitulare  (70,  23)  auch  noch  ,, Laserkraut“  (!), 
„Silum“  auf  der  Liste  der  „anzubauende  n“  ( !)  Nutz- 
pflanzen; doch  war  dies  natürlich,  wenn  nicht  rein  nur  auf 
dem  Papier  existierend,  eine  einheimische  Sub- 
stitution, lt.  Fischer-Benzon  (5.  65) : = „Siler  monta- 
num  Crantz  = Laserpitium  Siler  L.  oder  auch  mehrere  ver- 
schiedene Pflanzen!“  Wirklich  neu  eingeführt  ward  per- 
sisches Silphion  an  der  Schule  zu  Salerno,  unter  Vermittlung 
der  Araber228),  in  deren  medizinischen  Sammelwerken,  in 
denen  antike  Tradition  und  Theorie  sich  befand,  — Dios- 
corides  und  Galen  sind  stellenweise  wörtlich  übersetzt  — , 
w ä h r e n d d e m — auf  dem  Umweg  über  das  Syrische 
(vergl.  I.  Loew:  aram.  Pflanzennamen  [Lp.  1881]  Einleitung) 
übersetzten  — Dioscoridestext  oft  gewaltsam  — 
orientalische  Pflanzen  untergeschoben  wurden“  (vergl.  Prof. 
E.  Sickenberger,  Cairo,  in  ,, pharmazeut.  Post“,  S.  338  und  39 
^890,  Wien]).  Bei  den  vielerlei  Transkriptionen  wurden 
die  Namen  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  verstümmelt,  und  so 
hat  man  unter  dem  neuen  Namen  ,,Asa“  das  persische 
Silphion  in  die  europäische  Medizin  wieder  eingeführt  .... 
den  Salernitanern  und  sogar  den  ,, Mönchen  von  Salem“ 
(so  in  fast  allen  Pharmakopien  und  auch  bei  Meyer  Gesch. 
der  Botanik  I.  Bd.)  in  die  Schuhe  geschoben.  Indessen  ist 
dies  bloß  eine  Vermutung,  und  bei  Myrepsius  (1250)  finden 
sich  zwar“  die  Ausdrücke  „lasaron“  (sect.  de  Julapiis  p. 
26),  „scorodolasaron“  (!)  s c o r d i o n,  „aphrasod“ 
(Antidotis  27),  und  selber  gibt  er  (in  Antidotis  XXVII  v. 
,,Castor“  p.  365)  die  Erklärung  ab,  „S ko rodon lasaron“ 
sei  = O p ö s kyrenaiikos,  und  das  = italieni- 
sche Wort  für  „Asa  fitida!“  (vergl.  Sect.  23.  4). 

V o r h e r , bei  den  Schriftstellern  der  griechisch- 
christlichen Tradition  der  alexandrinischen  Schule  bei  Oriba- 
sius  (IV.  Jahrh.),  bei  Aetius  (V.  Jahrh.),  A.  Thrallianus  (VI.) 
und  Paulus  Aigineta  (zu  Anfang  des  VII.  Jahrh.)  kommt  das 
Wort  nicht  vor,  sondern : „die  neueren  Griechen 
(Bodäus  S.  590)  sagen  ,, lasaron“,  ,,opös  lasarion“  (!)  (altes 
Schol.  von  Joh.  Rhod.  1.  c.  S.  48  cit.),  was  sie  von  den  Römern 
angenommen  haben,“  — so  Pelagonius  (Hyl.  iatr.  I.  22), 
Eumelos  (1.  29),  Neophytos:  = ,,S  k o r o d o 1 a s a r o n“229) 

228)  verg|.  Anm.  No.  232,  233,  245. 

22»)  Neophytes:  oxoo  <)'  0 ).  n <r  u n 0 v = ö xvQtjpaüxög  ojrrig. 
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= O p ö s kyrenaikos!  — Nikomedes  J atrosophista : 
aber  „Skorodo-asaron“  (!)  = „Opös  kyrenaii- 
k o s“  , — was,  wenn  nicht  Schreibfehler,  eine  frühe  Ver- 
wechslung mit  Haselwurz  — Asaron  wäre;  Vicelius  vet.:  „Sil- 
p h i o n oder  Silphionopös  = „Skorodolasa- 
ron"  (vergl.  das  alte  Aristophanes  Scholion:  Ritter  v.  890, 
wo  das  Silphion  als  ein  ,,ü  beiriechend  esGewächs“ 
bezeichnet  wird;  Bodaeus  v.  Stapels  Kommentar:  Theo- 
phrast  S.  592). 

,,A  s a“  23°)  kommt  erst  im  Mittelalter 
vor,  nach  der  Berührung  der  Salernitaner  mit  den 
Arabern.  Im  J ahre  1087  verpflanzt  der  arabische 
Arzt  Consta  ntinus  Africanus  die  „ara- 
bische Medizin“  nach  Italien;  bei  ihm  kommt 
zum  erstenmal  das  Wort  „Asa‘‘  (in  de  gradibus 
simpl.  lib.  [lat.  Ausg.,  gedruckt  zu  Basel  1599  (S.  373)]  vor, 
dann  bei  Albertus  Magnus.  — „Asa  p h i t i d a“  ist  aber 
als  eingebürgerte  Bezeichnung  nach  Myrepsius  (1250)  das 
„italienische  Wort  für  Silphion“  (=  Opös 
kvrena  l'kos)231).  Somit  müssen  wir  uns,  scheint  es 
zur  Zeit,  mit  diesen  Notizen  bescheiden  und  abstehen  von  den 


Nicom.  Jatrosophista:  ö zvQryvaiz.bg  önog  — azoQod'oXdaaQOV . 

Myrepsius:  6 n b g z v q i\v  a 1 z ö g = a o a C t t S cr.  = a z 0- 
(jO(foißffa(j  0 v — ,,A  s a p h i t i d a“  sagen  die  Italiener  für 
Skorodolasoron.  Vergl.  Anm.  231  und  Anm.  245  aus  Loew:  aram.  Pfl. 
b1  und  b2. 

Myrepsius:  [Comp.) : ä (p  q a ff  1 ä v x 1 cT  0 x : ,,k’  ye  1 a z o q 0 - 
<f  0 [X  Yj  ü a a n o v , ä/u{.uoviay.bv,  (>{t  voi’eov,  b'nayd.1' 

Vergl.  Goetz:  Corpus  glossaruni  V,  p.  508!  Thriege:  res  Cyrenen- 
sium  p.  304  und  305.  Hesych  hat  XayaQov  öfiog  dyiftvg,  was  vielleicht 
XaadQiov,  bnbg  dQifivg  nach  Spanheim  zu  lesen  ist  (in  der  großen  Ari- 
stophanes-Ausgabe  mit  Scholien  von  Casaubonus,  Spanheim,  Bentley 
und  Küster  (Amsterdam  1710)  p.  184  zum  Scholion  1184:  Elftfjvr,:  zal 
co  änoad/.ayua  ob  ydlazzog). 

2-J0)  Deniau  (1.  c.  S.  82  und  231)  hat  m.  W.  zuerst  darauf  auf- 
merksam gemacht,  daß,  wie  Oribasius  der  letzte  ist,  bei  dem  Silphion 
vorkommt,  ,,A  s a“  zum  erstenmale  bei  dem  arabischen 
Arzte  C o 11  s t a 11  t i n u s Africanus  geschrieben  steht , der 
aber  n i c li  t Zeitgenosse  des  Oribasius  war,  sondern  erst  1087  den 
Salernitanern  die  „sogenannte  Arabische  Medizin“ 
brachte,  d.  h.  die  arabischen  Sammelwerke,  die  auf  dem  Umwege  über  das 
Syrische,  die  griechische  medizinische  und  pharmakologische  Literatur, 
insbesondere  des  Dioscorides  und  des  Galen  in  der  Übersetzung  enthalten. 

231 ) I n den  Rückübersetzungen  aus  dem  Arabische  n 
f ungi  e r t „O  p ö s Kyr  e n a'i  ko  s“  [,,<)n6g  zvQijpaizdg“)  in  mittel- 
alterlichem Latein  als:  „opium  quirinatium"  und 
wird  von  asa  foetida  qualitativ  unterschieden.  (Aus  Sprengel  Apol.  d. 
Hippokrates  S.  340.) 

Vergleiche  auch  die  Glossen  in  Götz  Corpus  g 1.  (VII.  p.  627). 
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vielfachen  Etymologisierungs versuchen,  die  sich  an  das  Wort 
,,A  s a“  (Assa  und  Asa  geschrieben,  — je  nach  der  etymologi- 
schen Ableitung)232)  geknüpft  haben.  Es  ist  n u r e i n i g e 
Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  daß  man  das  Wort  „Asa“ 
etwa  auf  Rechnung  arabischer  Transkrip- 
tion von  „laser“  setzen  dürfe;  wenigstens  soll  nach 
Joh.  Rhodius  (Ausgabe  von  Scribonius  Lorgus,  comment. 
S.  68)  „läse  r“  zu  „asa"  arabisiert  sein  durch 
Avicena  (aus  Bassara  in  der  Provinz  Yzbeck)  (in  lib.  II, 
52)233). 


232)  So  soll  „Asa“  nach  dem  Zeugnis  des  Gelehrten 

Carolus  Clusius  (vergl.  C.  Clus.  Artrebatius:  Exoticarum  über 
septimo  S.  244)  eine  verstümmelte  und  korrumpierte 
Form  des  lateinisch  e n laser  sein,  „nomen  illud  depravatum 
est  ab  officinis  (?)  ex  latino  laser:  quaemadmodum  et  latini  veteres 
seplasiarii  laser  depraverunt  ex  eo,  quod  erat  lac  Silphii,  quod  — - indubita- 
tum  (1?)  est“.  — Wofür  aber  Clusius  nur  die  Behauptung  aufstellt  und 
den  Beweis  schuldig  bleibt.  Das  tut  auch  Matthiolus  (vergl.  Borszcov 
1.  c.  S.  4 Anmerk.),  dem  Borszcow  sich  anzuschließen  geneigt  ist  mit  der 
Ableitung,  „laser  specimen  >,  laser  foetidum  >,  asa  foetida  aus  dem 
Apothekerlatein  und  Gewürzkrämerrotwelsch  (!)“  — respektive:  laser- 

pitium  > laser  foetidum  >,  asa  foetida!  — “ Borszcow  weist  mit  Recht 
eine  Ableitung  des  Wortes  Asa  von  persisch  assa- Rohr  ab,  da  Kämpfer, 
ein  Kenner  der  persischen  Sprache,  bei  der  Besprechung  des  Namens 
„asa  foetida“  keines  persischen  Wortes  assa  Rohr  erwähnt,  sondern  einfach 
sagt  rer  wisse  nicht,  woher  bei  denEuropäernderName 
asa  foetida  stamme.  Die  Perser  haben  ja,  wie  es  ganz  in 
der  Ordnung  ist,  ihren  eigenen  Ausdruck  Angudan,  dessen 
ältere  Form  angudhän  (d.  h.  = engl,  weichem  t h ! ) und  dieser  hat 
mit  laser“  (oder  Silphion)  nicht  das  geringste  zu  schaffen.  Die  arabischen 
Hammelwerke  haben  dieses  ursprüngliche  Angodhän  (spr.  Angodzän)  — 
Audschudhän  transkribiert  gleichwie  sie  das  entsprechende  und  positiv- 
semitische  Wort  aramäisch  Haltith  (t  h = engl,  hartem  t h ! ) > 
Hiltith  oder  Hilthlth  oder  Hiltit  arabisierten.  Opös  {dndg)  = aram. 
.Fonds  (vergl.  Loew:  aram.  Pfl.  S.  36  und  37.  Anm.  No.  245.  Auch 
Deniau  (1.  c.  S.  83)  führt  mehrere  von  solchen  Ableitungen  an,  worunter 
natürlich  die  semitischen  Ableitungen,  die  „die  Idee  der  Pfeilung  ent- 
halten“, schon  darum  fortfallen,  weil  im  Semitischen  Haltith  (vergl.  Fond, 
aram.  Pflanzennamen  = opös  = Araram.  Fonds  ist. 

Deniau  notiert  (a.  gl.  O.)  die  Schreibung  von  assa  und  assa  foetida 
in  Villeneuvs  Erzählungen. 

233)  Was  auch  Clusius  (S.  244  1.  c.)  mit  Recht  gegen  Garcia  ab  Horto 
einwenden  und  richtig  stellen  mag,  — was  er  von  „C  hirva  m“  und 
„Kyren  e“  anführt,  das  muß  erauc  h für  „laser“  > „asa“  gelten  lassen. 

Daß  K y r e n e und  nicht  etwa  Kirwän  oder  Shiruän  in  Nord- 
Khorassan  gemeint  sei,  ist  übrigens  doch  nicht  bewiesen  — (vergl.  Garcia 
ab  Horto:  Aromatum  historia  I.  3,  18)  — , die  Araber  legten  die  antiken 
Texte  ihren  Unterschiebungen  von  ihnen  bekannten  orientalischen  Mitteln 
unter  und  haben  auch  die  persischen  Ortschaften  für  das  Vorkommen 
von  Angodhän  richtig  angegeben.  Bei  aufmerksamem  Studium  lassen  sich 
die  heterogenen  Bestandteile  gut  voneinander  scheiden  und  das  antike 
vom  orientalischen  Gut  sondern.  Bei  Kenntnis  des  Arabischen  sind  hier 
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M ehr  läßt  sich  also  vorderhand  nicht  feststellen 
über  „Asa“  dieser  in  der  europäischen  Welt  seit  1087 
üblichen,  neuen  und  dritten  Bezeichnung 
f ii  r Silphion.  Über  das  zweite  Wort,  das  lt.  Plinius 
(XIX.  3,  15)  und  dem  bestätigenden  Zeugnis  von  Colu- 
mella  (de  re  rust.  VI.  17,  7)  SynonymfürSilphio  n 
ist,  = „läse  r“  234) , herrscht  ebenfalls  Dunkelheit,  und 
die  krausesten  und  kompliziertesten  etymologischen  Speku- 
lationen hangen  wie  ein  staubiges  Gespinst  daran.  Eine  der 
zahllosen  Hypothesen  aber,  die  auf  Salmasius  zurückgeht, 
erfreut  sich  in  weiter  Verbreitung  noch  allgemeinen  An- 
sehens, ist  aber  nichtsdestoweniger  halt-  und  bodenlos,  wie 
die  übrigen.  Nach  derselben  wird  bei  dem  „läse  r“  des 
Plinius  auf  1 a c (lactis),  rekurriert  und  aus  „lac-serpi- 
t i u m“  (-sirpitium)  — wobei  „serpitium“  — (auch  sirpicium 
geschrieben,  je  nachdem  man  ableitet)  — als  Adjektiv  von 
lac  gedacht  werden  muß  (!)  — weiter  zu  7>  „las  er“  ab- 
geleitet. 

Salmasius  sagt  (p.  352,  a,  b,  resp.  p.  249),  „die  Ur- 
einwohner von  Kyrene“  hätten  die  Pflanze  ,,S  i r p h i“  oder 
„Silphi“  genannt,  woraus  die  Griechen  — ,,S  i 1 - 

phion“,  die  Lateiner  = „Sirpe“  gemacht  hätten. 
Salmasius  kommt  durch  Solin  (Polyhistor,  Kap.  XXVII.  48) 
zu  dieser  Etymologisierung,  der  wie  Plautus  (in  Rudens 
s.  V.  630)  die  Form  „Sirpe“  hat.  Bodäus  von  Stapel 
nimmt  in  seinem  grundgelehrten  Theophrastwerk  (mit  An- 
merkungen und  Kommentar,  auf  S.  589)  auf  dieses  fiktive 
Urwort  Bezug  und  meint  ganz  richtig,  Silphion  sei 
„b  arbarischer“  A b s t a m m u n g (S.  589),  ganz  so 
wie  die  „exotischen  Wörter  und  ireneQi“  bei  den 

Griechen,  wobei  er  sich  auf  das  Etymologicum  magnum  des 
„berühmten  Gerardus  Joh.  Voß“  beruft,  wo  „Sirpe  vel 
Syrpe  (sed  prius  malim)  est  a graeco  oihpi  vel  aihpiov“  235). 


sicher  noch  Funde  zu  machen,  besonders  auf  sachlichem  Gebiete.  Vergl. 
Prof.  Sickenberger  (in  Pharmac.  Post  [Wien  1890]  S.  338)  No.  158,  wo 
sich  gute  botanische  Charakteristiken  von  solchen  Arabern  und  Persern 
finden,  die  nach  Geburt  und  ihrer  Reisen  wegen  nach  eigenem 
Augenschein  schrieben  und  schilderten. 

231)  Columella  VI.  17,  7 ,, vulgo  nostro  consuetudine  (=  im  Lateini- 
schen!) sic  ( = laserpitium  für  Silphion)  apellari“. 

235)  Vergl.  Thrige:  res  cyrenensium  (1828)  Kap.  I.  S.  303  und  6, 
wo  ,, sirpe"  als  öfter  vorkommende  Form  notiert  ist  und  auf  ein  liby- 
sch e s Urwort  ,,Sirphi"  oder  „Silphi“  geschlossen  wird  usw.  Auch 
Thrige  stützt  sich  in  seiner  sehr  gewissenhaften  und  gründlichen 
Arbeit  auf  Salmasius  (ex.  Plin.  S.  249)  und  Bodäus  (1.  c.),  die  auch 
die  Formen  Sirpe,  Silpc,  Serphi,  Serpe  und  Selphon  aus  den  Glossaren 
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Nun  ist  aber  das  Excerpt  des  Solin  aus  sehr  heterogenen 
Bestandteilen  zusammengeschweißt ; es  sind  darin  ver- 
schiedene Pflanzen  zusammengeworfen  und  verwechselt, 
und  Salmasius  selbst  zeigt  die  offenkundige  Kon- 
fundierung  aus  Plinius  19,  in  u.  12.  17  auf  (Salmas.  Solin; 

■exercit.  Plin.  S.  249,  352  ff.). 

Solins  zusammengezogene  Excerpte  lauten:  ,,Apudxx|^in48 

Cyrenenses  praeterea  sirpe  gignitur  — o d o r a t i s p-  53  = 
radicibus  (!),  virgulto  herbidi  magis,  quam  arbusto:  — ' “ui“ 
cuius  e c u 1 m o exudat  (!)  stato  (Mommsen  = aetatis)  3-  Zeile- 
tempore  pingue  r o sei  d um  , idque  — p.ascentium 
h i r c o r u m inhaeret  barbulis:  ubi  (!)  c u u m 
aerefactum  inolevit  guttis  stiriacis  — le- 
gi t u r ad  u s u m mensarum,  v e 1 medelis" 
(Mommsen  hat  medellae  magis). 

Darin  steckt  erstens:  Wolfsmilch  (Euphor- 
bium = ,,e  culmo  exsudat“  nebst  „odoratis  radicibus“  (!?), 
zweitens:  Silphion  oder  ,,laser“  (=  „guttis 

stiriacis  — legitur  ad  usum  mensarum 
v e 1 medelis“  (medellae  magis  Mmms.)  und  — drittens 
obendrein  noch  das  von  Herodot  überlieferte  Araber-Märchen  Vgl.  Dioscor. 
von  der  Gewinnung  des  Ledanon  oder  Lädanon  (=  „idque  T- 128- 
pascentium  hircorum  inhaeret  barbulis“  — Herod. 
ubi  (!)  — legitu  r“) . In'  12‘ 

Mit  dem  „w  ohlriech  enden  Laser“,  das  mit 
Euphorbium  und  dem  (lt.  Herodot  arabischen  Wort) 

L ä d - a n o n236)  zusammengeworfen  ist,  werden  wir  uns 
am  Schlüsse  dieses  Beitrages  zur  Silphionfrage  zu  beschäftigen 
haben.  Hier  sei  nur  die  willkürliche  Gleichung  von  ,,S  i r p e“ 

notieren.  In  Theognostos  (Canones  p.  1628  — ein  Werk,  das  ich  nicht 
aufzutreiben  vermochte)  soll  nach  Lcvi  (Rev.  arch.  18  [1900I  S.  243 
Anm.)  „Sirphion“  statt  Silphion  sein.  Auf  der  Arkesilaos  Schale  ist  der 
Name  Sliph  — omapsos  (=  — o/.ia\pog“)  geschrieben.  Plautus 

( Rudens  v.  630  hat  sirpe  und  cirpe!  Und  Cato  157,  8 Sirpicium: 

1 16  laserpitium. 

Vergl.  C.  Sprengel:  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Med.  I.  S.  1 No.  7.  Vergl. 

Anm.  w.  u.  238. 

236)  Herodot  III.  112  = repetiert  bei  Dioscorides  I.  128,  wobei 
Herodot  den  echt  griechischen  etymologisierten  Wortwitz  einfließen  läßt: 

„denn  es  [arab.  ladän  = süß  von  Geruch“  (!)]  — kommt  von 
einem  stänkrigen  Orte  und  riecht  doch  so  schön. 

Es  findet  sich  nämlich  in  dem  Bart  der  Ziegenböcke  wie 
Schimmel  am  Holz  (!).  Es  wird  zu  den  meisten  Salben  gebraucht, 
und  die  Araber  räuchern  vornehmlich  damit. 

(Vergl.  Herodot,  ed.  v.  Stein  S.  124  Anm.:  Ladanon : »I  als  Zahn- 
laut müßte  Arabisch  = Ladzanon  oder  Ladschanon  ausgesprochen 
werden.) 

KP 
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mit  „läse  r“237)  festgestellt,  die  im  Original  (Solin  ed. 
Salmas.  e.  cur.  Goetzio  [Lp.  1717].  Kap.  XXVII.  48  S.  178) 
lautet : 

,,  Dictum  est  primum  lac  — sirpicium  — quoniam 
manat  in  modum  lacteum:  — deinde  usu  deri- 
vante  7>  1 a s e r nominatum.''  — O.  Keller: 
Latein.  Volksetymologie  (Tb.  1891)  sagt  im 
59.  Kap.  (vergl.  S.  61,  62  und  63)  ,,Lac  serpicium  (-sirpitium) 
für  lac  sirpicium,  bedeutet  den  Saft  ein  er  Wolfsmilch- 
art (!)  = griechisch  „Silphion“,  latein.  „Sirpe“238),  — 
obwohl  Silphion  11  i e m a 1 s = Euphorbium  ist ! — Und 
in  Waldes  etymologischem  Wörterbuch  steht  demzufolge, 
„Sirpe“  sei  = „Milch  der  S i r p e - P f 1 a n z e239), 


237)  Die  Gleichung  von  Sirpe  mit  laser  ist  längstens  zu  etymologischen 
Spekulationen  ausgenutzt  worden;  — von  Solin- Salmasius  bis  zu  W a 1 d e s 
Etymologischem  Wörterbuch.  Walde  aber  verläßt  die  Keller- 
sche  volkstümliche  Angleichung  von  sirpicium  (sirpitium)  an  Pech  = pix 
und  führt  eine  neue,  die  an  sirpis,  scirpus  ein  (Rudens  Hs.  haben  übrigens 
cirpe  und  sirpe  (vergl.  Bodaeus  S.  590:  Anm.  w.  o.  No.  235). 

[Die  Schaftpflanze  eo  ipso  = vdi)d-rj^  ist  neugr.  = ,,K  1 q - 
y.ovia".\ 

238)  O.  Keller:  Latein.  Volksetymologie  (Leipzig  1891)  Kap.  59 

S.  61,  62  ,63  spricht  „Sirpe"  — als  „echtes  afrikanisches  Wort“  an  — 

(das  wir  ja  gar  nicht  kennen!)  und  behauptet,  „das  1 des  griechischen 
Wortes  war  eine  Neuerung".  Keller  nimmt  auch  — zu  einer  Halbierung  (!) 
von  laserpicium  laser  seine  Zuflucht,  „mit  der  gleichen  Endung  wie: 
„gingiber“,  „cicer“,  „siser“!“  — Walde  (1.  c.)  rekurriert  für  volksetymo- 
logische Bildung  von  laser,  laserp.  auf  scirpus,  resp.  sirpis  (vergl.  die  vorige 
Anm.  No.  237).  Die  Plautus  Hs.  (Rudens  V.  534)  haben  neben  sirp  auch 
cirp,  das  läßt  natürlich  verschiedene  Deutungen  und  viele  fruchtlose 
Spekulationen  zu  (vergl.  Salmas:  Solin.  p.  249).  Sollte  aber  wirklich 
ein  Zusammenhang  mit  scirp  — vorhanden  sein,  so  führte  das  gerade 

zur  Vorstellung  von  Halm  und  Schaf  t,  wobei  vielleicht  darauf 

aufmerksam  zu  machen  wäre,  daß  Narthex  = Ferula  communis  L.  Neu- 
griechisch: K i r k outa  und  Albanesisch  was  Heldreich  = „Pelasgisch" 
nennt  = M a n g lt  outa  lautet  (vergl.  Anm.  No.  158). 

23!’)  Walde  (1.  c.)  schreibt,  ausgehend  von  der  Tradition  ab  Sal- 
masius — (Solin  Polyhist.  ex.  ed.  Salm,  et  cur.  Goetzio,  Cap.  XXVII.  48) 

1.  „laser  (laseris),  der  harzige  Saft  der  Pflanze  laserpicium  letzteres 
aus  lac  sirpicium  (siehe  sirpe)  = „Milch  der  Sirpepflanze 
= einer  Wolfsmilchart  (!)",  — „picium  wurde  mit  pix  = Pech  volks- 
etymologisch verbunden  (wegen  der  gummiartigen  (!)  Eigenschaft)  und  — 
leiser  verselbständigt  (Keller:  Vollcsetym.  61). 

2.  Sirpe,  — is  — , aus  laserpicium,  gr.  Silphion  das  entlehnt  (mit 
Anlehnung  an  sirpus  = scirpus?)  oder  wenn  Silphion  nicht  echt  griechisch 
ist,  mit  ihm  aus  derselben  Quelle  stammend. 

3.  scirpus,  sirpis  „Binse"  (Binsenrohr,  Binsenschaft), 
das  Schwanken  des  Anlautes  zwischen  s c und  s erinnert  an  sie  von  Pauli 
Ait.  Fo.  III.  175  f.  beobachtete  gleiche  Erscheinung  im  Anlaut  etruskischer 
Wörter  (Stolz  H.  S.  I.  301),  daher  vielleicht  etruskischen  Ursprungs? 
Nicht  urverwandt  mit  ndd.  S61p,  ahd.  sciluf  — „Schilf"  (Curtius  352), 
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einer  Wolfsmilchart“.  Ist  dem  aber  so,  s o m u ß 
vonder Gleichung  Sirpe  = laserabgesehen 
werden,  und  von  jeder  Etymologisierung  auf  Grund 


die  vielmehr  nach  Kluge  s.  v.  daraus  entlehnt  sind.  Auch  kaum 
zu  ai.  5aras  = „Rohr,  Pfeil“  (Bartholomae  Ind.  S.  i,  700,  Niedermann 
e und  I,  82,  A.)  „Vergl.  Skr.  fira  = scharf,  spitz.“  — ■ Da  aber  die  Perser 
ihr  eigenes  Wort  Angodzän  haben  und  die  Inder  ebenfalls,  nämlich 
Skr.  H T n g ü , auch  Bhüta  nä9ana  (Vergl.  Anm,  244),  die  Griechen 
auch  Silphion  in  Libyen  kennen  lernten  (Prof.  Nöldeke), 
so  ist  die  Möglichkeit  einer  Entlehnung  hier  wohl  völlig  auszuschließen, 
außerdem  müßte,  wenn  das  Wort  idg.  wäre  „diesem  9 bei  alter  Stammver- 
wandtschaft im  g r.  k entsprechen ; griechisches  darf  damit  etymo- 
logisch nicht  zusammen  geworfen  werden,“  — (wie  Prof.  Kaegi  mir 
gütigst  mitteilte)  — auch  sonst  ist  es  außer  den  angeführten  tatsächlichen 
Gründen  unhaltbar,  auf  idg.  Ursprung  zu  rekurrieren  und  außerdem 
kämen  wir  auch  hier  „zu  ungezählten  Möglichkeiten“  (Prof.  Kaegis  Mit- 
teilung), „weil  dann  das  griechische  s Residuum  von  to  tj  kj  kh  sein 
könnte,  so  bedeutet  „im  Sanskr.  „Kshiram“,  plur.  „Kshirami“  „Milch“ 
seit  der  ältesten  Zeit,  dazu  kann  allenfalls  pers.  shir  gehören  und 
auch  gr.  asn  — aiQ  (?)  — könnte  vielleicht  damit  Zusammen- 
hängen (gr.  a = skr.  altpers.  ksh.  geht  über  in  acuQÜntjg  = altpers. 
Kshartrapä  = Reichsbeschützer).“ 

Etruskische  Entlehnung  ist  aber  wohl  nur  dann  anzunehmen, 
falls  die  Etrusker  den  Römern  zuerst  das  Silphion  durch  Zwischenhandel 
gebracht  hätten  (vergl.  Müller  nurn.  d.  l’Afr.  an9  S.  15).  Sie  sollen  ja 
allerdings  Silphionhandel  betrieben  haben.  Dann  wäre  es  aber  ein  kultur- 
geschichtlich merkwürdiges  Zusammentreffen,  daß  die  berühmte  Arke- 
silaos-Schale,  die  sich  seit  1836  in  der  Nationalbibliothek  zu 
Paris  befindet,  im  Etruskerlande  zu  Vulci  gefunden  ward,  gerade 
die  Darstellung  einer  Szene  des  Silphionhandels, 
resp.  die  Verfrachtung  von  Silphion  in  geflochtenen  Säcken 
von  Binsen  oder  Rohr  etc.  zum  Gegenstand  hat,  Säcken,  wie 
sie  in  entsprechender  Form  auf  ägyptischen  Wandmalereien  (vergl.  Er- 
mann: Ägypten  S.  588  und  556)  Vorkommen.  Die  Arkesilaos- 
Schale  ist  farbig  abgebildet  in  Babeion : Cab.  des  ant.  p.  40,  andere 
Abbildungen  bei  Welckker  III.  Alte  Denkmäler  S.  489;  Baumeister  F.  1017 
S.  937,  u.  a.  O.  Zuletzt  in  „Janus“  1898,  Juli — Äug.:  vergl.  Kretschmer 
III.  S.  13  folg.,  wo  es  u.  a.  heißt:  „d  a s e r s t e G 1 i e d v o n „S  1 i p h o“  - 
mach  os  ist  sicherlich  nicht  griechisch.  Außer  dem 
üblichen  Silphion  bietet  Hesych:  „Selphon"  — alles  d r e i e s 
verschiedene  Wiedergaben  eines  barbarischen 
Wo  r t e s.“ 

Vergl.  scirpus  (sirpus)  i.  m.  ynlnog  oder  yyirpog  — Binsen 
SCirpeus  (sirpeus)  (scirpus)  = aus  Binsen. 

scirpea  oder  sirpea  = ein  aus  Binsen  geflochtener  Wagenkorb, 
gewöhnlich  zum  Ausfahren  des  Mistes  gebraucht.  (Ovid  und  Justin), 
Scirpiculus  (sirpiculus,  surpiculus),  i.  m.  (scirpus,  sirpus)  ein  geflochtener 
Korb  (Varro  und  Procop):  Vergl.  Schneider,  Serpt.  rei  rust:  ind  ex 
und  S.  762:  v.  sirpus  Colum.  8,  15,  4 (sirparum  frutea), 

Sirpeae  Ca.  10,  2. 

11,  4- 
Varr.  I.  23,  5. 

Varro  (de  ling.  lat.  4 p.  34):  v.  „Stercorcorina“.  Gronov:  Plautus 
1.  3.  98. 


unzureichenden  Materials  zur  Zeit  Verzicht  geleistet  werden240) . 
Wir  müssen  uns  also  wie  Studnitzka  (Kyrene  S.  5)  und  andere 
Autoritäten  mit  der  Tatsache  bescheiden,  daß  die  Griechen 
ein  ,, barbarisches“  Fremdwort  in  ihre  Sprache  aufnahmen, 
wie  etwa  „xöfifu  aninEQi“ . 

(Bodäus,  1.  c.  S.  590),  und  daß  die  Römer,  nach 
dem  Zeugnis  des  Plinius  (XIX.  3,  15)  u.  a.  lateinische  Autoren, 
wie  Columella,  welcher  Plinius  bestätigt  (Colum.  re  rust.  VI.  7) 
dafür  die  Ausdrücke  „las  er“  und  „laserpicium“ 
hatten.  — Daß  das  Wort  Silphion  nichtgriechisch 
sei,  ist  die  Meinung  der  großen  Sprachforscher;  daß  es  jedoch 
,,b  erberisch“  sein  mag,  dafür  spricht  die  größte  Wahr- 
scheinlichkeit und  man  kann  sich  wohl  ruhig  dem  reservierten 
Urteil  von  Professor  Nöldeke  (Straßburg)  anschließen,  der 
die  Güte  hatte,  mir  seine  Ansicht  (auf  meine  Anfrage  hin 
brieflich)  mitzuteilen.  Prof.  Nöldeke  schreibt  (Straßburg 
d.  31.  Dezb.  1905)  u.  a. : „dadie  Griechen  Silphion 
in  der  Kyrenaika  kennen  lernten,  Herodot 


Scheffer:  de  vehic.  I.  7 p.  64:  Sirpea  = „von  Ruten  geflochten“, 
„sirpicula  falces“  b.  Varro  I.  22,  5.  Cato  10,  14. 

„sirpiculum  vimine  textum“  Colum.  10,  305.  „sirpiculi  iugorum“: 
Varr.  2.  2,  10.  „sirpulus“  = „ein  Korb  von  Binsen“. 
Vegetius  IV.  9,  3.  Sirpare  ==  alligare  — itIev.elv ; Varro  IV,  34: 
de  lingua  lat.  = conliganda,  im  plicar  e.  sirpicula  = 
7tleyf.iava  (304  Demetrios  flores). 

Ferner:  Varro  II.  10,  wo  sirpicula  „aus  Ruten  geflochtene 
Gehege“  sein  müssen.  Vergl.  Scahger  S.  60. 


Vergl.  sirpicula 
scirp. 
sirpanda 


sarpicula 

sarpendo  = alliganda 


und  sirpe  = ui>ira,  anno. 

Entweder  spricht  die  Verpackung  der  Drogue  in  ge- 
flochtenen Säcken  mit  bei  der  Anlehnung  an  Scirp.  oder  s i r p. 
oder  es  liegt  auch  hier  die  antike  Anschauung  zugrunde, 
daß  Schilf  und  Rohr  und  Halm,  samt  N a r t h e x und 
allen  anderen  Schaftgewächsen,  wie  Silphion, 
Sagapen,  Ammoniakum  u.  a.  m.  zu  einer  Pflanzen- 
familie zählen.  Dann  wäre  eben  Sirpe,  wie  scirpus, 
scirp  is,  oder  sirp.  eine  „Schaftpflanze“  oder  die 
Art  der  Verpackung  = das  Geflecht  von  Binsen, 
Halmen  oder  dergleichen  hätte  volksetymologisch 
formativ  bei  der  Prägung  des  lateinischen  Wortes  gewirkt  (vergl.  Anm. 
239  DD-  Doch  auch  dieses  sind  bloße  Hypothesen,  denen  ge- 
nügende reale  Belege  fehlen,  um  sie  auf  dem  Boden  der  Wahrscheinlich- 
keit zu  festigen.  ,,D  i e Möglichkeiten  sind  unbegrenzt' 
und  somit  ziemt  auch  hier  mangels  sicherer  Anhaltspunkte  ein  resigniertes- 
sich  Bescheiden,  das  Eingestehen  des  Nichtwissens. 

2-ao)  Vergl.  die  vorhergehende  Anm.  No.  239. 


. es  eine  Pflanze  jener  Gegend  nennt“  [und  Theophrast  es 
als  die  Charak  terpflanzeLybiens  beschreibt], 
,,so  ist  es  von  vorneherein  fast  ausgeschlossen, 
daß  der  Name  semitisch  sei“  (wie  einige  Semitisten  — oft 
in  recht  gewalttätiger  und  leichtsinniger  Weise,  wie  H.  Levy 
in  Revue  archäol.  18  (1900),  S.  334  ff.241)  darzutun  sich 
bemühten).  „Er  wird  der  Sprache  der  Urein- 
wohner entnommen,  wahrscheinlich  aber 
berberisch  sei  n.“  — Da  aber  heutigen  Tages 
in  jenen  Gegenden  arabisch  gesprochen  wird,  so  hat 
sich,  — weil  die  Silphionpflanze  dort  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  entweder  vollständig  ausgerottet  ist  oder  höchstens 
in  ganz  abgelegenen  Gegenden  — etwa  in  vereinzelten 
Exemplaren  — unbekannt  vegetiert,  weder  die  Urform  noch 
eine  Nebenform  mehr  erhalten,  und  so  ist  auch  in 
den  heutigen  Berberdialekten  jede  tat- 
sächliche Spur  untergegangen,  die  auf 
die  Urform  von  ,,S  i 1 p h i o n“  ,,laser,  serpicium“,  — 
,,sirpitium“242)  oder  ,,laser“  schließen  lassen  könnte.  Ber- 
berisch wird  aber  das  libysche , von  den  Griechen 
graecisierte  — , und  von  den  Römern  direkt  oder  indirekt 
latinisierte  Wort  wohl  gewesen  sein,  da  urkundlich 
schon  ca.  1400  die  gleiche  Berbersprache 
dort  gesprochen  wurde.  Die  zähe  Lebenskraft 
der  Berbersprache  aber  schildert  Mommsen  mit  den  Worten 
(Röm.  Gesch.  V2  S.  643  — vergl.  642,  Kap.  XII.  Afric. 
Prov.):  „Als  die  Araber  kamen,  fanden  sie  als  Landes- 
sprache wohl  die  der  Berbe  r248)  vor,  aber  nicht 


241)  Außer  Levi,  der  Silphion  zu  einem  „semitischen  Gattungs- 
namen für  exotische  Umbelliferen“  stempeln  möchte,  ist  für  Semi- 
tische Abstammung  von  laser  sirpe  O.  Weise  ohne  weiteres  eingetreten. 
(Rh.  Mus.  38  (1883)  S.  544:  „Von  welchen  Staaten  ist  Rom  in  seiner  Kultur 
beeinflußt  worden?“  „Auch  zweifle  ich  nicht  im  Geringsten,  daß  die  Wörter 
„Laser“  und  „Sirpe“  unmittelbar  aus  einer  semitischen  (!)  Sprache 
übernommen  sind  — daß  letzteres  auf  dasselbe  Stammwort,  wie  aih^iov 
zurückweist,  „laserpitium“  aber  eine  Weiterbildung  desselben 
(!)  zusammengesetzten  Ausdrucks  lasersirpe  = 
laserpe  ist.“  Vergl.  Anm.  No.  243.  Der  semitische  Name  ist  aber 
für  Silphion  Hitith,  vergl.  Loew:  aram.  Pflanzennamen  S.  36  f.  (vergl. 
w.  u.  Anm.  No.  244). 

242)  Vergl.  w.  o.  Anm.  No.  237,  239;  folg.  No.  243. 

243 ) Zu  der  berberisch  en  Abkunft  von  Silphion 
und  gegen  semitische  Wurzel  äußerte  sich  Prof.  Nöldecke  brieflich 
(31.  Dez.  1905):  „Da  die  Griechen  Silphion  in  der  Kyre- 
n a i k a k e n n e n lernten,  so  ist  von  vornherein  fast  ausgeschlossen, 
daß  der  Name  semitisch  sei.  Er  wird  der  Sprache  der  Ur- 
einwohner entnommen,  wahrscheinlich  a b e r b e r • 
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mehr  die  der  Phoener,  — mit  der  karthagisch-römischen 
Zivilisation  sind  beide  Fremdsprachen  verschwun- 
den, während  die  alteinheimische  noch  lebt. 
Die  zivilisierten  Fremdherrschaften  wechsel- 
ten, — die  Berber  blieben,  wie  die  Palmen  der 
Oase  und  der  Sand  der  Wüste.“ 

Zusammenfass  u n g. 

Den  Namen  hat  also  S i 1 p h i o n in  der  euro- 
päischen Kulturgeschichte  dreimal  gewechselt.  In  der 
griechischen  Periode  hieß  es:  S i 1 p h i o n , in  der  römischen 


berisch  sein.  Ich  kann  freilich  nicht  entscheiden,  ob,  als  die  Theräei; 
dorthin  kafnen,  nicht  am  Ende  andere,  nicht  berberisclie  afrikanische 
Autochtonen  dort  saßen,  aber  wahrscheinlich  ist  das  wohl  nicht.  Ob 
nun  ein  Kenner  der  Berbersprache  (wie  Prof.  Stumme  in  Leipzig  oder 
Prof.  Basset  in  Algier)  den  Namen  Silphion  oder  eine  Nebenform  davon, 
in  einem  der  heutigen  Berberdialekte  nachweisen  könnte,  weiß  ich  nicht, 
bezweifle  es  aber,  zumal  in  der  Gegend,  wo  das  Sil- 
phion wuchs,  jetzt  arabisch  gesprochen  wir  d.“ 

Die  Voraussetzung  Prof.  Nöldeckes  erwies  sich  als  völlig  zu- 
treffend, denn  die  auf  meine  Anfrage  liebenswürdig  erteilten  Ant- 
worten beider  Herren  fielen  verneinend  aus.  Dazu  bemerkt  Herr  Dr. 
Felix  Freiherr  von  Oefele: 

,,In  der  Gegend  wird  allerdings  heute  arabisch  gesprochen,  ebenso 
wie  in  England  eine  germanische  Sprache.  Aber  die  Bezeich- 
nungen für  konkrete  Naturgegenstände  sind  heute 
noch  in  der  Kyrenaika  altlibysch  (berberisch),  ebenso 
wie  die  germanische,  englische  Sprache  mit  lateinischen  Abkömmlingen 
überladen  ist. 

Daß  auch  schon  zirka  1400  vor  Chr.  die  gleiche 
Berbersprache  dort  gesprochen  wurde,  ersehen  Sie  aus 
den  hieroglyphisch  geschriebenen  Worten  jener  Gegend  z.  B.  Papyrus 
Anastasii  No.  4 pg.  13  Zeile  6 wird  von  einem  Beamten  erzählt,  dessen 
Augen  tränen,  dessen  Nase  läuft  und  dessen  Mund  geifert.  Diese  Augen- 
krankheit ist  ,,uscha  dete“  deutlich  geschrieben,  was  ,,Lippitudo“  ,,(u  sc  ha” 
= „fließe  n“)  Fließen  des  Auges  bedeutet.  Diese  ,,w  ascha- 
d e t e“- Krankheit  würde  im  heutigen  Berberisch  noch  fast  ebenso  genannt 
werden  müssen.  ‘ 1 

Mommsen  schildert  dieBerber,  welche  mit  den  alten  Ägyptern 
hamitisch  — und  sich  absolut  rein  und  ungemischt  mit  semitischen  Ele- 
menten gehalten  haben,  als  „helläugig  und  blond  oder  braun”  (V2  S.  643 
Anm.):  V2  Kap.  XII.  S.  621:  „„Die  Berber  stehn  den  Indo- 
germanen weit  näher,  als  den  Semiten  — sie  bilden 
noch  heute  den  schärfsten  Kontrast  gegen  die 
A r a b e r.  — „Sie  sind  blond  oder  braun,  blauäugig  oder  haben  jene  eigen- 
tümlich gemischte  Iris,  die  man  als  „Katzenaugen”  bezeichnet.  In  Marokko 
sind  heutigen  Tages  (1.  c.)  2/a,  in  Algier  lh  Berber.  „Die  Libu  der 
Ägypter”  (vergl.  jed.  Anm.  No.  5 und  10)  w.  ob.)  sind  hell  und  weiß  mit 
blondem  oder  braunem  Haar.”  (Resp.  rot.)  Vergl.  Polemon:  Phy- 
s i o g n o m.  I.  1,  3 (Script,  physiogn.  vet.  ed.  Franz  S.  984):  ol  d’elow  — 
xnFjTtg,  d.  h.  — „d  i e Libyer”  seien  — „K  reter"! 
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Zeit  1 a s e r , laserpicium  (-pitium),  und  vom  Mittel- 
alter  ab,,Asa“.  Das  den  Griechen  vom  ~ VII.  bis  zum  letzten 
Drittel  des  ersten  J ahrhunderts  einzig  bekannte  Silphion 
war  afrikanisches  Produkt ; seit  Alexander  des 
Großen  Zug  nach  Persien  und  Indien  ward 
das  persische  Silphion  bekannt.  Dieses 
nannte  man  bei  den  Griechen  ebenfalls 
Silphion,  bei  den  Römern  aber  laser  und 
laserpicium,  worunter  die  Römer  aber  a u c li  das 
afrikanische  Produkt  verstanden  (laut  Plinius  und  Colu- 
mellas  Zeugnis  1.  c.). 

Wie  verschieden  aber  auch  der  Name  der  Drogue  zu 
verschiedenen  Zeiten  in  unserem  europäischen  Kulturkreis 
gelautet  hat,  und  wie  verschiedene  Namen  sie  im  Orient  auch 
hatte  und  noch  trägt,  ihre  Anwendung  ist  die 
gleiche  zu  allen  Zeiten.  Bei  uns  ist  ihr  Konsum 
zwar  bedeutend  zurückgegangen;  in  Persien  und  besonders 
in  Indien  aber  erfreut  sie  sich  ungemindert  des  gleichen 
Ansehens,  wie  sie  es  im  Altertum  im  hellenischen  Kultur- 
kreise und  seit  dem  Mittelalter  und  in  der  Renaissance  er- 
neut in  Europa  genoß.  — Im  Orient  ist,  scheint  es,  ihre 
Anwendung  uralt.  Unter  dem  Namen  „Hing  ü“244) 


244)  Im  Sanskrit  (vergl.  Dymoclc  Pharmalr.  ind.  S.  142)  = 
,,H  i n g ü und  zwar  sowohl  die  Pflanze  als  wie  ihr  Harz. 
In  den  Nighantavas  trägt  es  verschiedene  Synonyme,  worunter  genannt 
werden  mag: 

1.  Bhü  ta  — nägana  — Gespenstervernichter  (nicht  = Dämonen 
vernichtend,  wie  Dymock  angibt),  doch  ist  dies  n.  Mittg.  Prof.  Kägis) 
nicht  nur  der  Name  für  Asa  foetida  (als  Neutrum),  sondern 
auch  für  die  Beere  von  Elaeocarpus  Ganitrus  (und  als  masc.  Name: 

I.  für  Semecarpus  Anacardium  und  2.  für  Pfeffer!! 

2.  (^ula  nagana  — adj.  = Schmerzen,  Kolik  vernichtend,  fern.  — 
Asa  foetida. 

3.  In  späteren  Lexica  = ,,B  ä 1 h i k a“  = „von  Balkli  kommend“, 
bedeutet  aber  nicht  nur  d.  Asa  foetida  (wie  es  nach  Dymock  scheinen 
möchte),  sondern  zweitens  auchSaf  fran,  wie  Prof.  Kaegi  gefl.  bemerkt: 
,,na5ana  v.  Wurzel  nac.  idg.  nek  gr.  vexnöq,  vey.vg,  lat.  nec-are,  nocere 
bedeutet  zerstören“  (Prof.  Kaegi). 

gula  = 1.  Spieß,  Wurfspieß, 

2.  spitzer  Pfahl, 

3.  stechender  Schmerz,  namentlich  Kolik  nach  Wiese:  commentary 
on  the  Hindu  System  of  Med.  1845  S.  341.“ 

Vergl.  Anm.  No.  14. 

Zu  Hingh,  HTngü  vergl.  Hitropadessa  TV.  4.  „Hingü  ist 
zweif  eil  os  = Asafoetida  und  komm  t in  medizinisch  er 
Sanskritliteratur  sehr  häufig  vor“  (lt.  Brief  v.  Prof. 

J.  Jolly,  Würzburg  d.  17.  III.  1907).  Prof.  Jolly  empfiehlt  als  beste  Aus- 
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kommt  sie  schon  im  Sanskrit  vor,  = mocl.  Hing,  Imgü  etc. 
und  war  als  H a 1 1 i t h (sprich  Chaltith  = englisch  th !) 
schon  den  alten  Juden  bekannt,  während  die  alten  Perser 
es  mir  Angudhän  (sprich  englisch  th,  resp.  französisch 
z,  = genauer  dz)  bezeichneten,  = neupersisch:  „an- 
gudhän", angujän,  „anguwän“  und  die  Nebenformen: 
,,angu/a“  und  ,,angmad“  bezeichnen245).  Sind  auch  die 
Perser  immerhin  die  letzten  im  Erwerb  literarisch  nieder- 
gelegter medizinischer  Kenntnisse,  wie  Royle  (Altertum  d. 
ind.  Medizin,  übersetzt  von  Wallach  (Cassel  1839),  SS.  62 
und  69)  dartut246),  so  dürfen  wir  doch  mit  diesem  Autor 
annehmen,  daß  sie  bei  dem  Austausch  ihrer  Produkte  an 
die  Hindus  — und  weiter  an  die  Babylonier  und  Ägypter 
(vergl.  auch  Heeren:  Ideen  etc.)  ihr  S i 1 p h i o n = 

kunft  über  indische  Pflanzen,  besonders  Heilkräuter:  1.  Watt  Economic 
products  of  India.  2.  ,,Dutt.  Mat.  med.  of  the  Hindus  gibt  gute  Aus- 
kunft, namentlich  über  Sanskritnamen.“ 

Ganz  vorzügliche  Nachweise  aber  finden  sich  in  der  Bearbeitung 
der  indischen  Medizin  (Grundr.  d.  indoar.  Philologie  und  Altertumskunde 
Bd.  III.  Heft  10  [1901])  von  Prof.  Jolly  selbst.  Es  ist  unbedingt  nötig, 
diese  und  die  von  Prof.  Jolly  empfohlenen  Werke  zu  Rate  zu  ziehen,  will 
man  die  Silphion-Frage  in  Asien  und  besonders  in  Indien  weiter  verfolgen 
oder  auch  nur  Dymock  nachprüfen  oder  das  sonst  so  anregend  geschriebene, 
aber  leider  gänzlich  unkritische  Buch  von  Angelo  Gubernatis:  „La  Mytho- 
logie des  plantes“  (Paris  1878)  in  seinen  Angaben  kontrollieren  (S.  Gub. 
S.  91,  116,  122,  131,  168  und  231). 

Vergl.  Anm.  1 1 1 zweiten  Exkurs  über  Angodhän. 

Dymock  (Pharm,  ind.  S.  142)  gibt  für  Ferula  alliacea  als 
indischen  Namen  „Jatuka“  oder  „L’atuka“  an,  ein  von 

1 . Gummi, 

2.  Milch  abgeleitetes  Wort. 

Das  ist  aber  natürlich  nur  ein  gemeinsamer  Name  für  Pflanzen- 
milch oder  — Harz  (vergl.  Onög  !). 

245)  Vergl.  Exkurs  II.  Angudhän.  Anm.  No.  112,  113,  111. 

210)  Vergl.  Royle:  Vers.  üb.  d.  Altertum  d.  ind.  Med.  (übers, 
v.  Dr.  J.  Wallach  (Cassel  1839)  die  Einleitung  S.  1 — 38,  46  und  52  ff.): 
Vergl.  Dr.  Rud.  Robert,  h i s t o r.  Studien  aus  dem  pharm. 
Inst.  d.  U n i v.  Dorpat  (Halle  a.  S.  1889)  S.  62  ff.  Royle  bemerkt 
sehr  richtig  — gegen  die  beliebten  Entlehnungstheorien  — „da  zwar 
die  Griechen  indische  und  persisch  eMittelkannten, 
so  schon  H e r o d o t und  Theophrasts.  (Vergl.  O.  Kirchner: 
Theophrast  — von  Dioscorides  ganz  zu  schweigen  — insbes.  ab.  1 h e o p h. 
IX.  7 sowie  das  IV.  Buch  Pflanzengeschichte  und  die  im 
FI  i p p.  Korpus  häufigen)  Beiwörter  „indisc  h“  , u n d 
,,w  ie  die  Perser  sage  11“  — „es  aber  nicht  wahrschein- 
lich ist,  daß  die  Inder  in  alten  vor  hellenischen 
Zeiten  Zutritt  zu  den  Griechengehabt  haben  können, 

— jedenfalls  findet  sich  keine  Spur  der  Galen  ischen  Lehre 
weder  in  Charaka  n o ch  Susrutas“  — und  „so  muß  man  annehmen 
daß  gleiche  Beobachtungen  zu  gleichen  Ergeb- 
nissen führen  müsse  n“  (vergl.  Royle  S.  62  ff.). 
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„Angudhän“  schon  damals  gegen  Gewürze  i m 
Tauschhandel  abgegeben,  und  es  daher  auch  wohl 
gekannt  und  selber  angewTendet  haben  werden  (Royle  S.  69). 
Leider  wissen  wir  über  die  einzelnen  Heilmittel  bei  den 
alten  Ägyptern  sowohl  wrie  bei  den  Babyloniern  noch  wenig, 
und  da  die  meisten  Pflanzennamen  noch  ungedeutet“247),  — 
auch  überSilphionkonsumin  Ägypten  und  Babylon 
noch  nichts  ermittelt  ist,  da  die  griechischen  Quellen 
hier  schweigen  und  eventuelle  Synonyme  für  Silphion  zur  Zeit 
noch  nicht  festgestellt  sind.  Seit  wann  die  Chinesen  die 
Droge  ihrem  Arzneischatz  einverleibt  haben,  ist  noch  nicht  er- 


247)  „Ungedeutet"  (vergl.  Ermann:  Ägypten  S.  81)  be- 
ruft dbch  Theophrast  sich  auf  Homer  und  Herodot  bezieht 
sich,  wie  die  andern  griechischen  Schriftsteller  oft,  auf  denselben,  auch 
polemisch. 

Von  „Silphion“  ist  bei  den  alten  Ägyptern  noch  keine  Spur 
festgestellt. 

Prof.  Wiedemann,  Leipzig  (Brief  v.  10.  I.  1906)  sowie  Prof. 
Loret,  Lyon  (Brief  v.  2.  Febr.  1906)  teilten  mir  a.  m.  Anfrage  gütigst 
mit,  daß  im  Altägyptischen  nur  eine  Pflanze  „mit  Namen  S r p t 
(=  Sarpata  = Wurzel  s r p t)  vorkommt,  dieses  aber  eine  = Wasser- 
pflanze = Nymphaea  coerulea  sei,  mit  dekorativen  Blättern, 
die  absolut  nichts  mit  Silphion  zu  tun  hat." 

Prof.  Loret  hatte  die  Güte,  noch  Folgendes,  nicht  allzubekanntes 
mitzuteilen,  das  auch,  — wenn  auch  im  negativen  Sinne,  — zur  Sil- 
phion frage  gehört. 

II.  „On  a decouvert,  ä Antinoe  d’Egypte,  aupres  de  la  momie  de 
Myrithis,  magicienne  sage-femme,  u n vase  dans  lequel  se  trouvaient 
des  fruits  d’une  espece  de  Ferula  qui  semblent  se  rapporter 
au  Ferula  communis  L.1 II. III.)  Cette  magicienne,  qui  vecut  posterieure- 
ment  au  regne  d’Hadrien,  etait  entouree,  dans  son  tombeau,  de  25  vases 
contenant  des  plantes  et  des  graines  medicinales. 

III.  On  donne  Je  nom  de  Scala  ä des  lexiques  Copte-Arabe  qui  furent 
composes  en  Egypte  aprös  la  conquete  arabe. 

Une  de  ces  Scala,  la  Scala  de  Schams-ar-riäsah  dont  le  plus  ancien 
manuscrit  connu  date  du  debut  du  XIV.  siöcle,  porte  la  mention : 
äXd-üia  =2)  [haltit,  suc  de  Silphium], 

Ce  mot  äXfhXia  me  parait  une  deformation  de  l’arabe  haltit, 
peut-etre  meme  une  faute  de  copiste  pour  ddfriO-ia  ou  ö.).&uia,  mais 
les  six  manuscrits  que  je  connais  de  cette  Scala  portent  bien  tous  äXftiha. 

Une  autre  Scala  d’ Jbn-al-casäl  dont  le  seul  manuscrit  connu  date 
de  la  1 in  du  XHIe  siede,  porte:  bnoyiarrjg3)  (al-haltit,  suc  de  Silphium). 

Auch  hier  bei  „Hypogistes"  ( = t n o v.  a r i]  5)  zeigt  sich  wieder 
eine  arge  Konfundierung  heterogener  Pflanzen. 

Fine  Untersuchung  altägyptischer  Pflanzen  hat  F.  Wönig:  Die 
Pflanzen  im  alten  Ägypten  (Leipzig  1886)  geschrieben,  die  jedoch  nichts 
zur  Silphion-Frage  liefert. 


*)  E.  Bonnet,  Plantes  antiques  des  ndcropolos  d’  A n t i n 0 6 (dans 
Journal  de  botaniquc,  t.  XIX.  (1005).  pp.  2 et  7 du  tiragc  a pari. 

2)  A.  Kircher,  Lingua  negyptinca  restituta,  Uomne,  1044,  p.  183. 

Bibliothl'que  nationale  de  Paris,  nianuscrit  eopte  No  XL1II,  l'olio  34,  verso. 
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mittelt;  erwähnt  wird  sie  in  einer  chinesischen  Pharmakopie 
(übersetzt  von  Missionar  Guz  in  Proceedings  of  the  Asiatic 
Soc.,  part  II.  S.  154  = Zitat  aus  Royle,  1.  c.  S.  68).  — 
Somit  erübrigt  nur  noch  die  vergleichende  Zu- 
sammenstellung der  Anwendung  derselben 
bei  den  Persern  und  Indern  (vergl.  Anwendung  im  Altertum 
w.  ob.). 


xA)  Anwendung  von  persischem  S i 1 p h i o n 
in  Persien  und  Indien. 

a)  Gastronomisch.  i.Diej  ungenBlüten- 
schäfte  (wie  die  Kauloi  der  Alten)  werden  sowohl  roh 
als  auch  gekocht,  als  Gemüse  und  als  Salat  gegessen,  — 
wie  zuerst  Garcia  ab  Horto  berichtete  und  Kämpfer  sodann 
bestätigte,  schmeckte  das  Gericht  nicht  so  übel,  als 
man  erwarten  sollte,  jedoch  lange  nicht  so  großartig,  als 
es  die  Inder  priesen.  Der  Geschmack  ist  eben 
verschieden:  Zwiebel,  Knoblauch  und  Pigmentone 
sind  den  einen  Menschen  abscheulich,  den  andern  aber  an- 
genehm. Herbelot  sagt  (Deniau  sur  le  Silphion  S.  511): 
,, Gemüse  mit  Asant  und  Asant-Elixir  hatten  Fleisch- 
geschmack; deshalb  würzen  die  Inder  und  die  Perser  auch 
Ragouts,  Gemüse  und  andere  Speisen  damit“.  (Vergl. 
Chardin:  Voyage  en  Perse) ; — Dymock:  Pharm,  ind. 
S.  148)  enthält  die  Notiz,  ,,im  Mai  1884  habe  Dr.  Peters 
in  Bombay  und  im  Bazar  zu  Quetta  die  jungen  Blüten- 
schäfte — (vor  der  Entfaltung  der  Blüte)  — als  Gemüse 
ausgeboten  gesehen,  wovon  Muster  an  Herrn  Holms  gesandt 
und  als  Asa  foetida  Regel  festgestellt  wurden,  wovon  in  den 
Droguistenläden  auch  (die  aus  West-Afganistan  stammenden) 
Wurzeln  ausgeboten  wurden.  Kapitän  Aitchinson  be- 
stätigte (im  Mai  1885)  beide  Facta.  Er  sagt:  In  allen  Wachs- 
tumsstadien  schwitzt  die  Pflanze  bei  Anschnitt  Milch- 
saft aus,  der,  gesammelt,  die  Drogue  des  Handels  bildet. 
Der  Blütenschaft  wird  in  jugendlichem 
Stadium  sowohl  roh  als  wie  auch  gekocht 
gegessen.“  In  Kapitän  Pottingers  Tagebuch  (S.  108 — 158, 
lt.  Übersetzung)  wird  eine  erregte  Gerichtsszene  drastisch 
geschildert,  wo  ein  Gebirgsbewohner,  der  mit  zwei  Eseln 
Asa  foetida  Pflanzen  zum  Verkauf  gebracht  hatte,  aus- 
geraubt worden  war.  Pöttinger  sagt  (i.  d.  Anmerkung  zu 
S.  109 — 160),  die  von  den  Beloochen  konsumierte  Asa  foetida 
stamme  aus  Herät,  da  Beludschistan  zu  wenig  Pflanzen 
für  den  großen  Konsum  liefert,  die  Hügel  aber  bei  Herät 
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in  Khorassan  „sind  überdeckt  von  der  Pflanze  (=  Skoro- 
dosma)  und  bilden  einen  Ausfuhrartikel  von  Herät“.  Pöt- 
tinger sagt,  daß  aber  auch  aus  Nordbeludschistän  von  den 
Hirten  junge  Pflanzen  zu  Markte  gebracht  werden,  wenn 
sie  „reif“!,  d.  h.  zum  Genüsse  geeignet  sind, 
wo  sie  mit  noch  un entfalteten,  in  den 
Blattscheiden  steckenden  Blüten  ähnlich 
wie  hellstrohfarbene  Blumenkohlköpfe 
aus  sehen  von  i — i,  5 „Höhe,  3 — 4 Zoll  Dicke“.  „Die 
Beloochen  sowohl  wie  die  Hindus  halten  diese  für  einen 
großen  Leckerbissen ; sie  rösten  oder  dämpfen, 
und  siedenoderschmor  ensie  meist  mit  „G  e e“ 

( — ausgelassener  Butter  = butyron“  der  Alten).  — Dr. 
Polak  (Persien,  Kapit.  IX,  S.  277  ff.)  schreibt:  „Das 
meiste  Harz  der  Ferula  x\sa  foetida  wird  nach  Indien  expor- 
tiert, wo  es  zu  kulinarischen  Zwecken  dient ; es  bildet 
ein  häufiges  Ingredienz  der  Saucen  zum  Pillaw.“  — „V  on 
den  T urkomanen  werde  n die  j ungen  Spros- 
sen der  Pflanze,  in  Essig  eingelegt,  gerne 
gegessen. 

2.  Die  frischen  Blätter  werden  als  Gemüse 
gekocht.  Dr.  Irwing  sagt,  sietreibenden  Schweiß 
(aus  Bentley  und  Trimmen  126). 

3.  Das  Harz  wird  zum  Ausreiben  von  Töpfen  und 
Tellern  benutzt  (wie  es  heute  auch  zuweilen  in  Sizilien 
und  Südfrankreich  geschieht)  , um  den  eigentümlichen 
Asantgeschmack  den  Suppen  und  Speisen  in  leichter,  milder 
Form  mitzuteilen,  der  auch  von  erfahrenen  englischen 
Gastronomen  sehr  geschätzt  sein  soll,  da  sie,  wie  Peirera 
versichert  (vergl.  Geyger,  Pharm.  A2,  II.  S.  1344),  „ihren 
Rindsbraten  und  Beefsteakes  dadurch  den  feinsten  Wohl- 
geruch verleihen,  daß  die  den  Rost,  auf  dem  man  das  Beef 
bratet,  mit  Asa  foetida  anreiben  lassen.  Wie  Deniau  (1.  c.) 
mitteilt,  habe  ihm  Herr  Darasse,  ein  Pariser  Droguist, 
gesagt,  daß  einer  seiner  Kunden  mit  Genuß  Asa  foetida- 
Tränen  knabbere.  — Ich  selbst  habe  das  Harz  versucht. 
Fein  verteilt  schmeckt  und  riecht  es  eigentümlich 
würzig,  nicht  gerade  unangenehm,  und  mehr 
oder  minder  knoblauchähnlich. 

b)  Medizinisch.  — 1.  Das  Harz  als  All- 
heilmittel (vergl.  Diosc.  III.  84:  Anmerkung  219: 
entspr.  Text,  wie  schon  Garcia  ab  Horto  versicherte, 
Kämpfer  und  die  neueren  Reisenden  und  Pharmakologen 
bestätigen). 


•«)  als  Antispasmodium  und  bei  nervösen 
Affektionen  (sowohl  bei  den  Persern  als  bei  den 
Indern  (vergl.  Polak,  1.  c.  S.  236  und  S.  277  ff.  und 
Dymock,  1.  c.  S.  148).  Dr.  Polak  sagt:  das  meiste 
Harz  der  x\sa  foetida  wird  nach  Indien  transportiert. 
Seine  medizinischeAn  wendunginPer- 
sien  ist  sehr  ausgedehnt,  besonders 
gegen  Krampfleiden.  Es  gibt  Leute,  die  sich 
so  daran  gewöhnen,  daß  es  ihnen,  wie  den 
Opiumessem  das  Opium,  zum  Lebensbedürf- 
nis w i r d.  Es  übt  in  der  Tat  bei  längerem  Gebrauch 
eine  ausgezeichnete  krampfstillende  Wirkung,  — was 
auch  in  Europa  mehr  beachtet  werden  sollte.“ 
ß)  Gegen  L u n g e n e m p h y s e m und  Keuch- 
husten, in  Dampfform  durch  ein  Nargile  geatmet, 
(bei  den  Persern  lt.  Polak,  S.  360):  . . Asantdampf, 
jedoch  auch  Galbanum,  Ammoniakum  oder  There- 
binthendampf  (Kopp  hatte  Asant  mit  Erfolg  gegen 
Keuchhusten  verordnet,  was  1836  Caspari  bestätigte, 
= Mitteilung  aus  Deniau). 

y)  Gegen  Verstopfung,  in  Pillenform  zusammen 
mit  Aloe  und  Rhabarber  (b.  d.  Persern,  Polak,  S.  220). 
ü)  Gegen  Würmer  (bei  den  Persern,  die  jedoch  in 
erster  Linie  Artemisia  gegen  Würmer  verwenden,  — 
speziell  gegen  Oxyrus  vermicularis  in  Zäpfchenform 
mit  Lampenruß  in  die  Scheide  gelegt  (Polak  S.  232), 
aber  auch  bei  den  Indern  (nach  Dymock,  S.  142). 
f)  Gegen  Kolik  und  zum  Austreiben  von  Gasen  aus 
Magen  und  Darm  (b.  d.  Indern  lt.  Garcia  ab  Horto) 
(vergl.  Dictionnaire  des  plantes  usuelles  1.  S.  398,  — 
Paris,  an.  2ieme  de  la  Rep.). 
t)  Gegen  Rheumatismus  und  Fieber  und 
in  täglichen  Dosen  genommen  als  Prophylakticum 
gegen  Malaria  (b.  Indern  lt.  Dymock,  S.  142). 
Dymock  sagt:  „Schon  im  Sanskrit  — die  Stelle  ist 
nicht  angegeben  — sei  Asa  (?)  beschrieben  als  heiß, 
digestiv,  Appetit  reizend,  reinigend  und  als  Heilmittel 
gegen  Fieber,  Rheuma,  Bauchgrimmen,  Kolik,  Blä- 
hungen, Würmer,  und  sei  ein  die  Sekretion  beförderndes 
Mittel.“  — Und  ferner:  „Die  Hindumedizinalschrift- 
steller (=  ?)  empfehlen,  (das  Harz)  vor  dem  Gebrauch 
zu  zerreiben.“ 

r[)  Gegen  Wassersucht  und  überhaupt  bei  Tym- 
p a n i t i s (lt.  Garcia  bei  den  Indern). 
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,'>)  G e g e n Z a h n w e h (lt.  Kämpfer  bei  den  persischen 
Bauern  von  Laar,  aber  auch  allgemein  bei  den  Indern). 

/.)  Als  erotisches  Stimulanz  (lt.  Garcia  bei  den 
Indern,  vergl.  Diction.  d.  pl.  us.  I.  S.  198). 

x)  Als  schnelles  Wundheilmittel,  wenn  der 
Saft  noch  frisch  und  milchig  ist,  aufgelegt  (lt.  Kämpfer 
bei  den  Indem). 

2.  Die  Früchte,  „welche  in  Indien  unter  dem 
persischen  Namen  (!)  Angodhän  gehen  und  aus 
Südpersien  und  Afghanistan  kommen;  sie  werden  in  Indien 
viel  arzneilich  angewendet“  (aus  Bentley  und  Trimmen  126 
u.  a.  O.). 

c)  Tier  arzneilich  (vergl.  Columella  und  V egetius.) 

a)  Gegen  Kolik  und  Blähungen  (=  mit  Wein 

vermischt  gewaltig  Gase  und  Schweiß  treibend  (vergl. 
Dict.  des  pl.  us.  1.  c.).  Garcia  ab  Horto  erzählt  von 
einem  lusitanischen  Arzte,  der,  als  er  das  Roß  eines 
Inderfürsten  kuriert  hatte,  und  von  diesem  gefragt 
wurde,  womit  er  denn  diese  Wunderkur  vollzogen  habe, 
antwortete:  „mit  Imgü“,  worauf  der  Inderfürst  sagte: 
„Kein  Wunder,  wenn  du  es  mit  dieser  „Götterspeise“ 
behandelt  hast !“  etc.  etc.  (Die  Deutschen  und  Holländer 
aber  sagen  statt  Götterspeise  = Teufelsdreck!) 

ff)  Gegen  Würmer  bewährt  (weshalb  Fried.  Hoff- 
mann  und  Veroy  in  Dict.  encycl.  II.  S.  337  auch  den 
Europäern  die  Anwendung  empfehlen). 

y)  Gegen  Quetschungen;  Geschwülste  und 
Geschwüre  — (wie  in  der  europäischen  Veterinär- 
medizin — wo  es  überdies  als  Mittel  „gegen  In- 
sektenstiche“ von  Napoleon  des  I.  Tierarzt  zu- 
erst angewendet  und  aufs  neue  empfohlen  ward  durch 
Dr.  Battin,  in  seinem  Buch:  „Nos  cruautes  envers  les 
animaux  (1867)  S.  9:  = „60  gr.  Asant  auf  ein  Glas 
Weinessig  und  2 Glas  Wasser  mit  einem  Schwamm 
auf  das  Fell  des  Pferdes,  resp.  Rindes,  zu  reiben“). 

d)  In  der  Landwirtschaft.  Zum  Schutze 
von  Palmen  und  Gartenanlagen,  neben  die  Pflanzen,  oder 
zwischen  das  Schilf  gesetzt,  künstliche  Pflanzungen  von  Asa 
foetida  zum  Vertreiben  der  die  W urzeln  schä- 
digenden Würmer  — (in  Indien  vergl.  Dyce  Duck- 
worth Pharm.  Journal  and  Transact.,  Vol.  18,  und  Dr. 
Polak  (1.  c.) : . . . „in  manchen  Gegenden  umhegt  man, 
wie  ich  hörte,  die  Felder  zum  Schutzevorlnsekten- 
f r a ß mit  der  „Anguzehpflanze“). 
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B)  Anwendung  von  persischem  Silphion  in 
Europa.  (Vergl.  S.  124 — 141). 

In  der  europäischen  Medizin  ist  die  An- 
wendung von  (persischen  Silphion)  = Asa  foetida,  trotz 
wiederholter  Versuche,  die  Droge  neu  einzuführen,  jetzt 
so  zurückgegangen,  daß  man  ohne  Übertreibung  sagen  darf, 
sie  sei  fast  nur  noch  den  Tierärzten  und  Hufschmieden  über- 
lassen, bei  denen  der  , .stinkende  Teufelsdreck“  immer  noch 
ein  geschätztes  Heilmittel  ist,  — wie  er  es  unseren  Groß- 
eltern noch  für  die  Hausapotheke  war,  und  als  welches  er 
da  und  dort  noch  auf  dem  Lande  gilt.  — Aus  Sprengels 
Beiträgen  zur  Geschichte  der  Medizin  (Halle  17.  94)  VIII. 
S.  213  ist  zu  ersehen,  daß  es  im  18.  Jahrhundert  noch  genug 
Leute  in  Deutschland  gab,  die  Asant  häufig  zu  den  Speisen 
taten  und  dessen  Geruch  und  Geschmack  sehr  schätzten. 
Goethe  verordnete  sich  noch  selbst  — sehr  gegen  den  Willen 
seines  Hausarztes  — Pillen  aus  Rhabarber,  Iulap  und  Asa 
foetida  (aus  Goethekalender  1907,  S.  100).  Die  Ursachen 
des  Rückganges  sind  kaum  in  erster  Linie  in  der  wechselnden 
Mode  zu  suchen,  sondern  wohl  darin,  daß  die  europäische 
Medizin  Fortschritte  gemacht  und  mehrere  und  speziellere 
Mittel  gegen  die  verschiedenen  Krankheiten  gefunden  hat. 
Könnte  man  die  wirksame  Arznei  der  Asa  foetida  rein 
darstellen,  so  würde  sie  sich  auch  bei  uns  wohl  noch  größerer 
Schätzung  erfreuen.  Es  eignen  ihr  aber  bedenklich  schäd- 
liche Nebenwirkungen,  — dieselben,  die  schon 
den  Alten  bei  ihrem  kyrenischen  Silphion 
oder  ,,laser“  sowohl  als  auch  bei  dem  persischen 
wohl  k e k a n n t wäre  n248) : wie  ,, enormes“  Gastreiben 


248)  Vergl.  w.  o.  Anm.  No.  203,  204,  205,  207,  209,  220  entsprechen- 
den Text. 

Die  Anwendung  der  Droge  war  jedoch  zu  allen 
Zeiten  die  gleiche,  so  daß  man  versucht  sein  könnte,  hierin  die 
Tradition  und  den  Einfluß  der  griechischen  Literatur,  zumal  des  Dios- 
corides  und  des  Galen  (Hippokrates)  zu  finden,  da  ja  die  Araber  diese 
nach  den  syrischen  Übersetzungen  ins  Arabische  übertrugen,  während  die 
Salernitaner  Ärzte  die  Araber  und  die  durch  die  Letzteren  übermittelte 
Tradition  neu  aufnahmen  (vergl.  Royle:  Altertum  d.  ind.  Medizin. 

Übers,  von  Wallach,  Cassel  1839  S.  35). 

Schroff  1.  c.  sagt  S.  10:  ,,Die  Araber  lehren  uns  wenig,  was  sie  uns 
sagen,  ist  aus  den  Griechen  ausgeschrieben.“ 

Hobaisch  Ben  El-Hasan  berichtet:  der  Saft  ist  heiß  und  trocken, 
seine  Wirkung  ist  fast  giftartig,  er  schadet  Leber,  Magen  und  Brust  (aus 
Ibn  Baitar  übers,  v.  Sondheimer,  Stuttgart  1840  v. : Hiltith  = Gummi 
des  stinkenden  Asant.  S.  161).  Serapion,  (de  simpl.  fol.  158  Lugd.  1525) 
widerspricht  ihm. 

Vergl.  Plin.  XIX.  3,  15! 
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nach  oben  und  unten,  Brennen  und  Gefühl  des  Unbehagens 
in  Magen  und  Darm  (Dymock,  S.  142)  — und  „ingrößeren 
M engen  genossen,  ernste  Verdauungsstö- 
rungen, die  ihre  Wirksamkeit  unter  nervösen  Funktionen 
scheinbar  auslösend,  verbergen".  Also  empfiehlt  sich 
Asant  als  Antispasmodium  daher  nicht  sonderlich.  „In 
kleinen  Mengen  dagegen  wirkt  es  nur 
schwach"  (vergl.  Dictionnaire  des  Sciences  med.  (1867, 
Bd.  IV) . ,, A s a n t wirkt  notorisch  auf  den 

Visceralplexus,  auf  Puls  und  Uterus.  Des- 
halb hat  sich  seine  Anwendung  teilweise  noch  gegen 
hysterische  Kram  pf  zustande  und  als  schweiß- 
treibendes Mittel  erhalten.  (Ebenda:  vergl.  Eulen- 
burg: Realenzyklopädie  f.  d.  Gesamte  Heilkunde,  II.  S.  39; 
Notnagel:  spec.  Pathologie  und  Therapie  XII.  1,  2;  Bins- 
wanger,  die  Hysterie,  S.  936).  „In  vereinzelten 
Fällen  kommt  Asant  auch  noch  zur  Anwendung  b e i 
Magen-undDarmkoliken,  zurBeförderung 
der  Menstruation  und  der  Nachgeburt, 
sowie  zum  Schweißtreiben."  (vergl.  die  angez. 
Literat.,  sowie  Dictionnaire  des  pl.  us.  1.  c.). 

Jedoch  haben  mehr  die  Engländer  in  ihrem  Kon- 
servatismus die  Anwendung  dieses  Mittels  bewahrt,  weshalb 
die  deutschen  Apotheker  daher  fast  nur  dann  zur  Ausfüh- 
rung von  Rezepten  kommen,  die  Asant  enthalten,  wenn  durch- 
reisende Engländer  sie  durch  dieselben  anfertigen  lassen249). 

Kapitel  VIII.  Darstellung  des  Silphion  auf 

den  Münzen. 

Die  Übereinstimmung  von  afrikani- 
schem Silphion  mit  persischem  Silphion 
hat  sich  aus  der  vorstehenden  Untersuchung  ergeben ; die 
Eigenschaften  und  die  Anwen  d u n g erwiesen 
sich  als  b e s t ä n d i g die  gleichen  zu  allenZeiten 
und  in  allen  Ländern. 

Diebotanische  Beschreibung  des  ersteren 
verdanken  wir  Theophrast;  diese  aber  sind  vsfir  in  der 
Lage  zu  vergleichen  mit  den  ganz  auten- 
tischen  Abbildungen  der  Silphionpflan  z e 
auf  den  kyrenischen  Münzen,  — und  da  wir 


2,fl)  Aus  mündlichen  Mitteilungen  von  deutschen  Ärzten  und 
Apothekern. 
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Aristoteles 
Fragm.  in 
Rose  p.  228. 


nun  sehr  gute  Abbildungen  und  Beschrei- 
bungen von  der  persischen  Pflanze  und 
ihremProdukte  besitzen,  bezw.  von  den  verschiedenen 
persischen  Pflanzen,  — so  können  wir  auchdiese  wieder- 
um mit  den  M ü n z b i 1 d e r n vergleichen  und 
sehen,  ob  etwa  eine  derselben  dem  von 
Theophrast  beschriebenen  und  auf  den 
kyrenischen  Münzen  typisch  dar  gestellten 
Habitus  entspricht.  — Auffallender  weise  ist  im 
eigentlichen  Griechenland  noch  keine  einzige  derselben  aus- 
gegraben oder  sonst  gefunden  worden,  während  man  zwar 
in  Großgriechenland  ,,in  Menge  kyrenische  Goldstatere 
fand“,  die  jedoch  erst  aus  der  Ptolemaierzeit 
stammen  und  kein  Silphion  mehr  zeigen,  während 
dagegen  ,,in  Kreta  kyrenische  Silbermünzen  öfter  zutage 
kommen  sollen“  250). 

Kyrenische  Münzen  erwähnt  Aristoteles  in 
seiner  ,, kyrenischen  Staatsverfassung“;  sie  sah  Xenodot 
und  Hesych251),  während  Theophrast  ihrer  mit  keinem  Worte 
gedenkt.  Für  uns  aber  sind  sie  sehr  wichtig, 
wei  sie  gerade  die  Lücken  seiner  ausführlichen  Beschreibung 
der  libyschen  Charakterpflanze  „auf  das  willkommenste“ 
ausfüllen.  Denn  wir  wissen  zwar,  daß  Silphion 


250)  Herrn  Dr.  Imhoof-Blumer  zu  Winterthur  verdanke  ich 
die  gütige  Mitteilung,  daß  zwar  ,,in  Großgriechenland  kyrenische  Gold- 
statere in  Menge  gefunden  worden,  jedoch  gerade  diese  das  Silphion 
nicht  zeigen.  Gold  wurde  aber  erst  unter  den  Ptolemaiern  nach  phoini- 
kischem  System  geprägt,  vorher  nach  euboiischem  und  attischem  Münz- 
fuß, der  auch  für  Italien  und  Sizilien  galt;  daher  wohl  die  Goldfunde. 
Zur  Zeit,  als  Kyrene  nach  poinikischem  Münzfuß  prägte,  ist  der  Export 
nach  Großgriechenland  jedenfalls  zurück  gewesen. 

In  einer  ausschließlich  in  Sizilien  angelegten  Sammlung  von  3500 
Stück  griechischer  Münzen,  wovon  2450  sizilische,  befanden  sich  bloß 
eine  kyrenische  Silber-  und  zwei  Kupfermünzen. 
In  Kreta  sollen  dagegen  kyrenische  Silbermünzen  öfter  zu  Tage 
kommen. 

251)  Vergl.  Rose  (p.  228)  das  Schob  zu  Aristophanes,  Plutos  925, 
das  auf  die  ,, kyrenische  Staatsverfassung“  des  Ari- 
stoteles zurückgeht.  Xenodot  und  Hesych  sahen  diese  Münzen,  sagt 
Bodäus  (S-.  598). 

Bodäus  (S.  598)  beruft  sich  auf  die  alte  Tradition  von  Tzetzes, 
die  von  Synesios  stammt  und  auf  welche  sich  auch  Erasmus  und  nach 
ihm  Scaliger  berufen,  welche  aufs  beste  mit  den  uns  vorliegenden  Münzen 
übereinstimmt. 

Bodäus  sagt  = Münzen  mit  ,,Battos“  habe  er  nie  gesehen  — da- 
gegen solche  mit  Zeus-Ammon  und  auf  dem  R.  S i 1 p h i o n — 
sv'o  Bodäus  gut  botanisch  (das  Münzbild)  beschreibt:  ,,s  e d pro  U m- 
bella  nondum  expans  a“. 


laut  Theophrast  eine  eigene  Spezies  der 
Schaftpflanzen  darstellt,  und  können  ferner 
mit  Sicherheit  aus  den  Umschreibungen  Theophrasts  schließen, 
daß  es  nach  moderner  Terminologie  eine 
perennierende  Umbellifere  mit  ,, Sellerie- 
artigem breitem  Fiederlaub  ist.  — Dennoch 
würden  wir  ohne  die  Münzen  außerstande  sein,  ein  genügend 
klares  Bild  von  der  Charakterpflanze  Libyens  zu  gewinnen.  — 
Den  Münzen  der  Ivyrenaika  aber  ist  der 
Typus  der  Pflanze  in  vollkommener  Klar- 
heit und  Schönheit,  nebst  Laub  und  Blüten- 
stand,  aufgeprägt,  — und  zwar  erscheinen  die  ersten 
Pflanze  n bilder  ca.  “530,  während  die  früheren 
Münzen  aus  dem  VI.  Jahrhundert  zuerst  für  solche  von 
Cardia  mit  einem  aufgeprägten  „Herzen“252),  seit  Duchaiais 
aber  (Rev.  num.  1850,  S.  250)253)  als  solche  der  Kyrenaika 
mit  der  Silphionfrucht,  der  „sogenannten  Magvdaris“  gelten. 

Unbestritten  aber,  in  klaren  Charakter- 
typen sind  erst  die  Silphionbilder  aus  dem  — VI.  Jahr- 
hundert, die  Pflanze  als  Wahrzeichen  und  Hauptbild 
auf  dem  Avers  tragen,  „während  sie  schon  um  die  Mitte 
des  III.  Jahrhunderts  unter  den  Ptolemaiern  aus  der  Münz- 
prägung verschwindet  und  nur  noch  als  Beizeichen  der 
königlichen  Prägung  vorkam,  da  die  Kyrenaika  nicht  mehr 
nach  eigenen  Typen  prägte254).  P.  Gardener:  Types  of 
Greek  Coins  (1883)  gibt  eine  sehr  gute  und  kurze  Übersicht 
über  diese  Münzen.  Ich  entnehme  seinem  Werk  die  folgenden 
wichtigen  Notizen:  (S.  10)  . . . „Zu  den  Südküstenländern 
des  Mittelmeeres,  die  zuerst  die  Erfindung  der  Münzen  an- 
nahmen,  gehört  nicht  das  zivilisierte  Ägypten,  noch  das 
handeltreibende  Karthago,  sondern  Kyrene.  Zu  Beginn 
des  VI.  Jahrhunderts  waren  in  Kyrene  rohe  Silbermünzen 
nach  Euboischem  oder  Attischem  Fuß  gebräuchlich,  und 
in  den  frühesten  Stücken  ähnelt  die  Prägung  derjenigen 
der  Inseln  Keos  und  Aigina.  Die  nicht  hellenischen  Gegenden 
blieben  lange  hinter  Kyrene  zurück.  Ägypten  benutzte  bis 

252)  Duchaiais  (Rev.  num.  1850  S.  250)  wies  die  noch  von  Pellerin 
und  auch  von  Eckel  der  Stadt  Cardia  in  Thrakien  zugewiesenen  Münzen 
Kyrene  zu  und  erklärte,  daß  auf  ihnen  kein  Herz,  sondern  die 
,,M  agydaris  bei  Oribasius  (!)  genannte  Frucht“  dar- 
gestellt sei.  Vergl.  w.  u.  Text. 

253)  Duchaiais  beruft  sich  auf  — Oribasius,  dem  späten  Excerpisten 
von  Dioscorides  und  Galen!  Vergl.  die  vorige  Anm.  No.  253. 

25‘)  Diese  Mitteilungen  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Dr.  Imhof - 
Blumer  zu  Winterthur.  Vergl.  Anm.  No.  252. 
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I.  Periode, 
eu  ~ 631— 
530. 


II.  Periode, 
-“530—431. 


— 530  -480. 


480-431. 


III.  Peiiodo, 
431  — 321. 


zur  Ptolemaierzeit  nur  die  Kgl.  persische  Münze.  Karthago 
scheint  die  Münzkunst  erst  von  den  Sizilischen  Griechen 
um  400  erlernt  zu  haben.“ 

B.  v.  Head:  Historia  Nummorum  (Oxford  1887)  aber 
gibt  eine  detailliertere  historische  Übersicht.  Er  bemerkt, 
daß  die  Zeit  des  Euboischen  Einflusses  (Chalkis 
und  Eretria  im  Ostbecken  des  Mittelmeeres)  den  Euboi- 
schen Münzfuß  nach  sich  zog  (ca.  “631 — 530),  wo  man 
die  rohen  Electron-  (welche  selten  sind)  und  Silbermünzen 
prägte,  mit  verschiedenen,  umstrittenen  Em- 
blemen, unter  denen  nur  das  Silphion- 
blatt,  zu  einer  Palmette  stilisiert,  — und 
die  Silphionpflanze  sicher  gedeutet  sind. 
— Eine  zweite  Periode  beginnt  mit  Arkesilaus  III., 
der  nach  Samos  und  dann  zu  Polykrates  flüchtete,  und 
nachdem  er  mit  Samischer  und  Ionischer  Hilfe  den  Thron 
zurückerobert,  eine  Alliance  von  Kyrene,  Samos,  Jalysos 
und  Rhodos  schloß  und  einen  Münztypus  auf  Grund  dieses 
Bündnisses  nach  Euboischem  Fuß  einführte  für  den  Ver- 
kehr innerhalb  derselben.  Geprägt  wird  in  dieser  Zeit: 


Ave 

Das  Silphion 


r s: 


Avers: 

Das  Silphioa  mit  der  Nymphe 
Kyrene 

(Abgeb.  in  Num.  Chron. 

Das  Silphion  mit 
Nymphe  Kyrene 

(Rev.  num.  Babeion  1885). 

Löwenkopf  mit  Silphion- 

Frucht  (?)  Greifenkopf, 

tritt  neben  dem  euboischen  phoinikischer  Münzfuß  auf. 


Revers: 
Löwenkopf. 

Gazelle  (?)  mit  Silphion. 
Herakles  und  Hesperiden 
Revers: 

Pegasos. 

1886,  Tafel  I.  6). 

Zeus  A m m o n. 


Auf 


den  Münzen  findet  sich: 
Avers: 

Das  Silphion 

ff  ff 

Republik  unter 
Stadt  Kyrene,  = Zeit 
und  des  Falles  von  Athen  (— 

('371—3 35)- 
G o 1 c 
euboischem, 


Revers: 

Die  Nymphe  Kyrene. 
Altertümlicher  Typus  des 
Zeus  Aristaios. 
der  Hegemonie  der 
des  Peloponnesischen  Krieges 
431 — 371),  Thebens  Hegemonie 

nicht  mehr  nach 
F u ß in 


G old-  und  Silbermünzen 

sondern  nach  phoinikische  m 
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der  Samischen  Variante.  Tetradrachmen  im  Gewicht  von 
210 — 200  gr. 

Avers:  Revers: 

Zeus  Ammon  Silphion 

und  andere  Darstellungen  und  andere  Darstellungen. 

Ptolemaier  seit  der  Römischen  Re- 
publik. Zonen:  Kyrene,  Barka,  Euhesperis  (Berenike). 
Ptolemaios  Soter.  Gold-,  Silber-  und 
Bronzemünzen. 

x\vers:  Revers: 

Jugendlicher  Kopf  des  ge- 
hörnten Zeus-Ammon  Silphion. 

Pferd  = häufig!  Verschiedene  Darstellungen. 

M a g a s , Sohn  von  Ptolemaios  Soter  — Ver- 
weser von  Kyrene,  sowie  seine  Tochter  Berenike 
schlugen  Bronzemünzen. 

Avers:  Revers: 

Zeus- Ammon  Silphion. 

Ptolemaios  Euergetes  heiratet  Berenike  und  besteigt 
den  ägyptischen  Thron,  und  es  werden  Föderativmünzen 
(—  ,, y.oivov “)  geprägt. 

Ptolemaios  Philopater  — Ptl.  Apion  — , Zeit  des 
Münzregals. 

Kyrene  = römisches  Erbe  von  Ptol. 
Apion.  Die  Münzen  haben  kein  Silphionmehr 
aufgeprägt. 

Barka  von  Kyrene  gegründet,  prägt  Mitte  des  ~VI 
sc.  Münzen 

Avers:  Revers: 

Zeus-Ammon  Silphion. 

,,S  y r t i k a , oder  Tripo.  litanien,  unter 
Karthago,  hat  kein  Silphion  auf  ihren 
Münzen.“  — ,, Silphion  befindet  sich  nur  auf  Münzen  der 
Kyrenaika“  (Müller,  num  de  l’Afrique  S.  16). 

Die  Münzen  gehen  also  im  großen  und  ganzen  voll- 
kommen konform  mit  der  Bedeutung  und  dem  Vorkommen 
des  Silphion  in  Libyen.  Die  Pflanze  spielt  in  der  helleni- 
stischen Zeit  keine  Hauptrolle  mehr265) ; der  Handel  geht 

255)  Alexander  dem  Großen,  der  auf  dem  Indischen  Feld- 
zuge die  unermeßlichen  Gebiete  von  persischem  Silphion  erschloß, 
brachten  die  Kyrenaier  bei  seiner  Anwesenheit 
im  heutigen  Schiuäh  beim  Ammonium  als  Tribut 
zwar  Rosse  und  Wagen,  aber  kein  Silphion!  (Lt.  Diodor  und  Cur- 
lius,  vergl.  Thriege  S.  205.) 


IV.  Periode, 
—321—96. 

—321—308. 


—308—247. 


ea.  —247— 
222. 

—222  96. 

(V.  Periode) 
nach  96. 
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— außer  über  Karthago  — via  Alexandria,  Puteoli,  Rom, 
und  verschwindet  in  der  Kaiserzeit,  der  großen  Zeit  des 
Welthandels,  gänzlich,  weil  sie  vollständig  durch  persisches 
Silphion  ersetzt  wird. 

Eine  Vergleichung  der  Theophrasti- 
sehen  Beschreibung  mit  dem  Silphion  der 
Münzbilder,  die  nach  dem  gütigen  Rat  und  unter  der 
Hilfe  von  Herrn  Dr.  Imhoof-Blumer  zu  Winterthur  zu- 
sammengestellt und  von  Herrn  Brunner  in  Zürich  sorgsam 
mechanisch  und  deshalb  ganz  getreu  reproduziert 
sind,  — ist  zur  Aufhellung  der  Silphionfrage  von  größter 
Wichtigkeit.  Deshalb  verglichen  schon  Bodäus  von  Stapel 
(S.  59.8  ff.)  die  Münzen  mit  dem  Text  des  Theophrast  256) 


256)  Bodäus  fußt  auf  Prosper  - Alpinus  Werk:  De 
pla  ntis  exoticis  (Venedig  1598  rep.  1661),  wo  (Bull.  II  Cap.  n, 
Cap.  15)  „De  laser  pitio“  (zu  vergl.  ebenda  die  Abhandlung  auf 
S.  210)  eine  höchst  schematische  Abbildung  mit  glattem 
Stengel  und  dicker  glatter  Wurzel  mit  einigen  Seitenwurzeln  und  voll- 
ständig entfalteten  vierblätterigen  Blütendolden  abgebildet  ist,  d i e 
(S.  212)  Prosper  Alpinus  aus  Samen  von  einer  Pflanze 
zog  — im  Botanischen  Garten  von  Padua  — , die  aus 
Thrakien  stammte  = „plan  tarn  primo  ex  seminibus 
ex  Thracia  delatis,  nobis  natam  fuisse,  quae  in  solo 
Patanino  libenter  vivit  et  vel  in  sole  et  in  Umbra!“ 

Für  „kyrenisches  laser“  getraut  sich  Verfasser  zwar  selbst  nicht 
die  Pflanze  zu  erklären,  wohl  aber  „f  ortasse  laser  quod  vel  in 
Syria,  vel  in  Media  vel  in  Armenia  olim  nascebatur 
also  = Magydaris!  Auf  S.  21 1 folgt  dann  der  Bericht  über  dieses  Exemplar, 
das  ,,ca.  3“  hoch  mit  peterlingartigen  Blättern“  im  Juli  zur  Blüte  kam. 
Prosper  Alpinus  bemerkt,  daß  die  Blätter  dieser  angelika- 
ähnlichen Pflanze  denen  der  kyrenischen  Münzbilder  gliche,  die  den 
Juppiter  auf  der  einen,  das  Silphion  aber  auf  der  anderen  Seite  tragen, 
„umbella  in  Cacnmine  veluti  [conum  (!)  (?)  habere 
v i d e r i m u s“.  — Aus  Stengel  und  Wurzel  dieser  Pflanze  erfolgte  nun 
nach  Prosper  Alpinus,  ein  reichlicher,  freiwilliger  Saftaustritt  und  das 
Exsudat  habe  angenehmen  Geruch  und  bitteren  Geschmack  besessen. 
Diese  Pflanze  aus  Thrakien  kann  also  weder  ein  Silphion, 
noch  eine  Magydaris,  sicher  keine  Asa  foetida  Pflanze  gewesen  sein, 
noch  etwa  Ferula  Tingitana  oder  Dorema,  da  diese  keine  petersilienartigeu 
Blätter  haben. 

Bodäus  hat  (S.  599)  den  abgenutzten  und  grob 
nachgeschnittenen  Stock  von  1 598  benutzt,  die  ein- 
zelnen Blüten  mit  den  vier  Blütenblättern  sind  zu  bloßen,  im  Kreise 
angeordneten  Ringen  resp.  Tupfen  reduziert,  auch 
ist  sein  Stengel  steifer  und  gerader  geworden  und 
dieFie  der  blättererscheinen  verkleinert.  Daneben 
hat  sein  eigener  neuer  Stich  sehr  viel  breitere, 
größere  Fiedern,  die  fingerigen  Scheiden  zip  fei 
fehlen,  der  Schaft  ist  geschwungen,  obenauf  sitzt 
ein  verzweigter  Doldenstau  d in  Frucht,  das  Ganze 
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und  nach  ihm  — ebenso  eingehend  und  mit  besserem  Erfolg 
— Schroff  in  seiner  in  der  Silphionfrage  epochemachenden, 
schönen  Arbeit  (Med.  Jahrb.  (1862),  I und  II):  „Über  das 


aber  sieht  wie  eine  schematische  Darstellung  nach  einem  trockenen 
Herbarexemplar  aus.  Vergl.  Anm.  251. 

S.  599  ist  eine  Darstellung  der  Pflanze  vor  der 
Blüte,  ähnlich  dem  Exemplar  von  Prosper  Alpinus, 
die  „sogenannte  Knospe“,  = „Inflorescenz“.  Der  Stamm  ist  ge- 
bogen und  verästet,  mit  wurzelständigen  Fiedern 
und  kopfartig  am  Schaftansatz  geschwollener 
Wurzel,  darüber  eine  ziemlich  starke  Einschnü- 
rung. — Alle  drei  Bilder  sind  merkwürdig  trocken 
und  stilisiert  und  ganz  phantastisch  ist  die  Münz- 
abbildung, die  (S.  598)  beigegeben  ist.  Bodäus  sah  diese 
Münze  (S.  598)  bei  Joachim  Wickefort  und  ließ  dar- 
nach seinen  Stich  fertigen  (vergl.  w.  u.  Anguillera). 

( S.  598)  Bodäus  notiert  Petersilienähnliche  glänzend 
grüne  Blätter,  die  im  Plerbst  abfallen  und  hebt  hervor,  daß  der 
Blüten  Schaft  im  dritten  Jahre  emporschieße.  Er 
berichtet  ferner,  daß  man  von  der  2 — 3 m hohen  Pflanze  goldgelbe,  blatt- 
förmige Früchte  erzielt  habe.  Die  Differenz,  die  im  Habi- 
tus der  Pflanzenabbildungen  nach  Prosper  Alpinus 
und  Bodäus  besteht,  ist  von  Bodäus  hervorgehoben. 
Bodäus  fügt  nun  hinzu,  die  Pflanze  gebe  im  Sommer  bei  starker  Hitze 
reichlichere  Mengen  Milchsaft  ab  (freiwillig?),  als  im  Frühling,  und  wie 
schon  Alpinus  bemerkt,  sterbe  nach  der  F r u c h t r e i f e ab. 

Vergl.  auch  Joh.  Rhodius  (Scribonii  Largi  „comp,  med.“ 
[Patav.  1715])  Anmerkungen  3,  68,  wo  es  sich  wohl  um  Thapsia  (vergl. 
achten  Exkurs  im  Anhang)  handeln  dürfte  bei  dem  „Bericht  des  Marius 
Schippanius  und  des  Petrus  deV  alle,  des  römischen  Patriziers, 
der  die  persischen  Heilpflanzen  in  Isphan  studierte  und  „ipsi  plantae 
ferulae  radicem,  foris  nigram,  odoris  gratissime  attulit,  quae  in  situ  cariosa. 
in  puluisculum  annis  fragrantissime  abbiit.“  Vel  „caulem  porro  eius 
ä Ioane  Parkin  sono  pridem  „appendice  Theatri 
botanici“  effigiatem  nummis  argenteus  Cyrenaicos 
exhibit.  Cuius  liaec  e pinacothea  mea  species  ele- 
gant i o r.“  Es  ist  dies  ein  gutes  Münzbild  aus  der 
Diadochenzeit. 

Vergl.  hierzu  II.  Luigi  Anguillera  (Semplici  [1619]  S.  132  „de 
laserpitio“),  der  sich  ebenfalls  unter  Zweifeln  und  zaghaft  bemüht,  wenn 
nicht  das  Silphion,  so  doch  die  noch  nie  seit  Theophrasts  Tagen  identi- 
fizierte Magydaris  mit  einer  in  Italien  ein  geführten  Pflanze  gleich  zu 
setzen,  und  so  die  Substitution  der  Substitution  aufzustellen. 

H.  Luigi  Anguillera:  „De  laserpitio  (Übersetzung):  Die 

Abbildung  des  Laserpitium  habe  ich  auf  der  Münze 
des  Iove  Amone  gesehen,  welcherPatronvonCirene 
war;  denn  es  ist  auf  der  einen  Seite  sein  Kopf,  und 
auf  der  anderen  die  Pflanze  Laserpitium,  welche  Figur 
weder  der  von  Theophrast,  noch  der  von  Dioscorides  genannten 
Pflanze  entspricht;  denn  sie  beschreiben  dieselbe  mit  A p i u m -artigen 
Blättern  und  Ferula-artigem  Stiel,  und  die  Münze  zeigt, 
daß  sowohl  Blätter  als  Stiel  wie  die  der  Ferula  sind.  Und  o b e 11  a m 
Stielisteine  Er  uchtin  Formei  n e s K e g e 1 s o d e r s a g e n 
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Silphion  der  alten  Griechen“,  — mit  größtem  Nutzen  aber 
Oerstedt  (Remarques  pour  servir  ä l’interpretation  de 
la  plante  celebre,  qui  etait  connue  dans  l’antiquite  sous  le 
nom  de  Silphion)  in  sorgsam  vergleichender  botanischer 
Untersuchung,  deren  Resulate  Müller  (Num.  de  1’Afrique  . .) : 
seinem  grundlegenden  Münzwerk  in  der  sorgsam  ausge- 
arbeiteten und  für  seine  Zeit  erschöpfenden  Vorrede  unter- 
legt. — Diese  Arbeiten  brachten  in  das  Dunkel,  das  über 
der  Silphionfrage  lagerte,  aufklärende  Lichtstrahlen,  wes- 
halb ihrer  gedacht  werden  muß  und  im  folgenden  noch 
Bezug  auf  sie  genommen  werden  wird.  Zunächst  aber  sehen 
wir  zu,  was  Theophrasts  systematische  Beschreibung,  ver- 
glichen mit  den  vorliegenden  Münztypen,  in  unserer  Frage 
für  Resultate  zu  liefern  vermag. 


Theoprast  VI.  3 Pfl.- 
Gesch.  Zusammen- 
fassung. 

Der  S c h a f t der  Sil- 
phionpflanze  ist,  außer  der 


Die  Münze  n. 

Der  Münztypus  von  Sil- 
phion zeigt  einen  s t r af- 
fen,starken  Schaft, 
der  säulen-  oder  obeliskartig 


wir  eines  „Pigna“  (Pigna  = Gegenpfeiler  zum  Brückenjoch;  ein 
Bohrer  zo  den  Pumpen;  Salzstein  in  den  Salzsiedereien)  d.  h.  lotosknospen- 
förmig, wie  die  Münze  bei  Prosper  Alpinus,  s.  w.  ob. 

Aber  was  sollen  wir  sagen ? Findet  sich  Laserpitium 
in  Italien  oder  nicht?  Und  nun  irgend  etwas  zu  sagen,  füge  ich 
meine  Ansicht  bei,  indem  ich  aber  den  Entscheid  einem  besseren  Urteil 
überlasse. 

InltalienhabenwireineausländischePflanze, 
welche  in  Gärten  gezogen  wird  und  als  ,,Li  visti  co“ 
[Seselkraut,  Liebstöckel]  gebraucht  wird.  Der  eine  hält  sie  für 
Hipposellino  (Steineppich),  der  andere  für  Smirniol  (Liebstöckel?).  Aber 
daß  es  k e i n e von  diesen  Pflanzen  sei,  das  machen  mir  die  Beschreibungen 
ganz  klar.  Diese  Pflanze  bildet  ihre  Blätter  und  ihre  ,,Stoloni“  (=  ?) 
(gestickte  Streifen,  welche  zu  beiden  Seiten  des  Vespermantes  Stola-artig 
hinlaufen  ?)  sehr  ähnlich  dem  Selino  vero,  ich  sage  nicht  dem 
gemeinen  Persemolo,  und  hat  einen  Ferula  - artigen  Stiel,  bald  vier, 
bald  mehr  combiti  hoch  [G.  = ein  Maß  von  1 l/a  Fuß],  in  welchem  viele 
ombelle  sich  bilden,  wo  der  Same  sich  befindet,  nichtganz  platt  , 
aber  doch  mehr  platt  als  kugelig.  Die  Wurzel  ist  sehr  dick, 
außen  schwarz  und  innen  weißlich,  welche  einen  blassen  Saft  von  sehr 
starkem  Geruch  erzeugt.  Di  ese  ganze  Pflanze  hat  aromati- 
sch e n und  medizinischen  Geruch.  Ob  nun  diese  Pflanze 
das  Laserpitio  sei,  welches  in  Cirene  zu  Hause  war,  das  will  ich 
nicht  behaupten;  aber  sehr  leicht  möglich  wäre  es,  daß  es  eine 
jener  Arten  wäre,  welche  TheOphrast  erwähnt,  ,,v  o m Berge 
Parna  ß“  und  daß  die  Verschiedenheit  der  Orte  ganz  und  gar  nicht  zu- 
ließe, daß  sie  der  genannten  der  Alten  entspräche.  Aber  wie  gesagt,  ich 
beschelde  mich.  Diese  Pflanze  wird  heutzutage  als  Ge- 
würz gebraucht  und  man  macht  daraus  sapori  und 
T unken  z u m Essen.“ 


beträchtlichen  Dicke,  dem 
N arthex  ähnlich,  d. 
h.  mit  nur  einem  gelenken 
Schaft.  — Die  Schaftpflan 
zen,  in  ausgeprägtem  Cha- 
raktertyp = Narthex  selber, 
entsenden  aus  diesen  Ge- 
lenken ,, einige  kleine  Neben- 
stiele“, nämlich  aus  je  einem 
Gelenk  in  paralleler  Anord- 
nung alternierend,  je  einen 
Stiel  aus  den  Achseln  der 
schaftumfassenden  (und  mit 
Blattscheiden  versehenen) 
Fiederblätter  („wie  auch  beim 
Schilf“;  nur  daß  Narthex 
„wegen  seiner  Weichheit  und 
Größe  tiefer  herabhängt“. 
Die  oberen  Stengel- 
blätter sind  kleiner 
und  rudimentär.  Die 
vollständig  ausgebildeten 
wurzelständigen  Laub- 
fiedern  von  Narth  6x 
sind  groß  und  weich 
und  vielfach  einge- 
schnitten und  gleichsam 
haarförmig  zerschlitzt  wie 
beim  Fenchel“;  „das  Sil- 
phionblatt  aber  ist 
dem  Sellerieblatt 
ähnlich.“ 


aufstrebend  durch  scharfe 
Kannelierung  fast  ar- 
chitektonisch wirkt.  — Ver- 
stärkt wird  dieser  architek- 
tonische Eindruck  durch  die 
kandelaberartig  angeordneten 
großen  Blattscheiden, 
die,  wie  der  säulenartige 
Schaft,  mit  starken 
Rillen  versehen,  diesen 
umfassen.  In  ihrer  paral- 
lelen Anordnung  wirken  sie 
wie  Leuchterarme,  die  aus 
ihren  breiten  Achseln  je  einen 
zierlichen  Stiel  mit  kleiner 
Seitendolde  entsenden 
und  an  ihren  Enden  die 
rudimentären  Fiederchen 
gleich  Fingern  (3,  5 — 7)  aus- 
spreiten, so  daß  das  originelle 
Pflanzenbild  einen  ausgeprägt 
ornamentalen  Charakter  dar- 
bietet. Gekrönt  wird  dieser 
Säulenkandelaber  durch  die 
große  endständige  Dolde, 
die  teils  noch  unentfaltet, 
teils  ganz  naturalistisch,  — 
in  verschiedenen  Entwick- 
lungsstadien begriffen257),  ge- 
rade aus  den  obersten,  — 
ganz  wie  die  unteren  — , 
stark  aufgeblähten 
Blattscheiden  hervor- 
bricht. Sie  ist  überragend 
groß  und  dominiert  über  den 
kleinen,  im  Vergleich  un- 
scheinbaren seitlichen  Neben- 
dolden. 


27S)  Die  große  endstäudige  Dolde,  die  teils  noch  unentfaltet,  wie 
schon  Bodäus  erkannte,  weshalb  er  (S.  597)  sich  äußert:  ,,n  o n pro  semine 
habenda  est,  sed  pro  umbella  nondum  exp  ans  a“. 

„Teils  — ganz  naturalistisch  — in  verschiedenen 
Wachstumsstadien  begriffen.“  Dieser  Typ  findet  sich  außer 
in  Müller  Numism.  de  l’Afrique  anc.  II.  S.  47  No.  163  auch  in  Baumeister 
reproduziert  (Abhandlung  1017  S.  937).  Bodäus  sah  die  Münze 
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Wie  Müller  (Num.  d’Afrique  anc.,  S.  16)  hervorhebt,, 
„haben  die  ältesten  noch  schriftlosen  Münzen 
der  Kyrenaiker  als  Prägung  die  S i 1 p h i o n - 
pflanze,  eine  Umbellifere  mit  breiten 
Blattscheiden  und  starken  Stengelrillcn 
und  zerschlitzten  Blättern,  die  nach  der  Zahl  3,  5,  7, 
gegliedert  sind,  an  den  Enden  der  aufgeblähten 
Blattscheiden  und  dicken  Doldenständen,  die  auf  kurzen 
Stielchen  aus  den  Scheiden  hervorbrechen.“  Wie  indes 
schon  Schroff  (1.  c.  S.  172)  hervorhob,  lassen  sich  im  Typus 
der  Münzen  in  den  verschiedenen  Perioden  Varianten 
feststellen,  daß  „je  kunstvoller  die  Münze,  um 
so  freier  und  reiner  der  Schaft,  um  so  deut- 
licher auch  die  Rillen  oder  Kannelluren 
ausgeprägt  sind.  Die  sehr  alten  Münzen  aus  dem  ~ VI.  Jahr- 
hundert, die  zu  Schroffs  und  zu  Müllers  Zeiten  noch  nicht 
entdeckt  waren,  und  welche  zu  Naukratis  gefunden,  resp. 
zu  Markte  gebracht  sind,  mit  der  vor  einem  Silphion  sitzenden 
Kyrene258),  zeigen,  — wie  die  Münze  No.  6 unserer  Münz- 

mit  Ammons  köpf  (a.  d.  Silphion)  bei  Joachim  Wicke- 
fort und  ließ  sie  stechen  und  daneben  das  Pflanzen-Bild  aus  Prosper 
Alpinus  setzen.  Vergl.  die  vorige  Anna.  No.  256. 

258)  Studnitcka:  Kyrene  No.  16  und  17;  Head  hist.  num.  S.  727, 
387  ==  P.  Gardener:  Types  of  gr.  coins  T.  3,  27;  Rev.  num.  1885  T.  15, 
5 S.  389  Babeion);  Num.  Chron.  1886  T.  1,  6 (Head  ein  Fragment  S.  6 ff.), 
wo  der  Revers  das  Vorderteil  eines  Pegasus  aufweist.  Vergl.  Flinders- 
Petri:  Naukratis  die  Münzen  S.  66. 

Naukratis  v.  Flinders  Petrie  (London  1886)  S.  66: 
(vergl.  3,  66 — 82  = Coins  v a r.  Gr.)  = , .nicht  beieinander 
gefundene  sondern  einzelne  Herren  Petrie  gebrachte 
Münzen,  oder  nach  und  naclavondenLeutenausder  Nach- 
barschaf t“. 

Cyrene  circa  B.  C.  -500 — 450. 

Nymphe  Kyrene  in  engem  Chiton  p.  Vorderteileines  Pegasus  in  Vier- 
1.  sitzend,  mit  Stephane.  Sie  streckt  eck. 
ihre  rechte  Hand  nach  einer  Sil- 
phiurn pflanze  vor  ihr  aus.  Hinter 
ihr  ein  breiter  Silphium-,,Same“.  ( ?) 

(AR.  Attisch.  Tettradrachme  238  gr.) 

Da  diese  Münze  auf  dem  Revers  sehr  defekt  ist,  und  beträchtlich 
an  Gewicht  verloren  hat,  so  ist  es  ganz  sicher,  daß  sie  dem  attischen  Münz- 
fuß angehören  muß.  Es  ist  kein  zweites  Exemplar  der  Art  bisher  zum. 
Vorschein  gekommen,  außer  dem  Fragment  in  dem  Silberschmiedfund. 
Sie  mag  aber  verglichen  werden  mit  einer  ähnlichen  Münze,  die  auch  eine 
sitzende  Nymphe  zeigt  aber  mit  Ammonskopf  auf  dem  Revers;  = kürzlich 
publiziert  von  Babeion  in  Revue  numm.  1885  pl.  XV.  5.“  Vergl.  Stud- 
nitcka: Kyrene  S.  17 — 21,  dessen  botanischen  Ausführungen  ebenso- 
wenig die  Zustimmung  der  Botaniker  finden  als  wie  die  Schale  aus 
Naukratis  Silphion  zur  Darstellung  haben  kann,  vielmehr  ist 
die  betreffende  Schale  (bei  Flinders- Petrie : Naukratis  S.  9 Tafel  VIII 


tafel  aus  der  Periode  von  530 — 27,  — einen  dünnerem 
11  nd  weniger  geraden  Schaft  als  die  späteren,, 
die  immer  mehr  den  säulenartigen  Charakter  betonen  und 
immer  straffer  und  gerader  aufgerichtet,  immer  sorgfältiger 
kanneliiert,  sowie  immer  dicker  erscheinen,  ohne  indessen 
dasnaturalistischeGepräge  zu  verwischen, 
Eine  sehr  späte  Münze  (No.  14  unserer  Münztafel) 
ist  allerdings  ganz  schematisch,  steif  und  leblos 
und  ohne  Anlehnung  an  den  natürlichen 
Habitus,  — so  daß  dieses  Bild,  das  sich  mehr  neben- 
sächlich auf  dem  Revers  befindet,  als  ob  keiner  lebendigen 
Vorlage  mehr  entsprechend  aussieht.  — Die  Mehrzahl  der 
Münzen  zeigt,  wie  die  auf  unserer  Tafel  befindlichen  Typen, 
die  Dolden  im  Stadium  der  noch  unentfalteten  Blüte,  jenem 
Stadium  der  höchsten  Saftfülle,  wo  man  den  Schaft  ab- 
schneiden und  die  Wurzel  zur  Opösgewinnung  in  Scheiben- 
schnitten abtragen  mußte,  nachdem  man  sie  freigelegt  und 
vom  Erdreich  gereinigt  hatte.  Dieser  Moment  bietet  aber 
der  bildlichen  Darstellung  die  günstigste  Bedingung,  da  sie 
stilistisch  am  einfachsten  und  schönsten  ist.  Denn  die 
weiter  entfalteten  Blütendolden  wirken  nicht  so  geschlossen 
und  künstlerisch  und  sind  unruhig  und  unklar  (vergl.  den 
oben  zit.  Münztypus  No.  163,  S.  47  b.  Müller,  = Artikel 
v.  Prof.  Blümner  in  Baumeisters  Denkm.  1017  S.  937). 

Der  häufigste  und  charakteristische 
Typus,  der  auch  als  der  vorwiegende  auf 
unserer  Münztafel  (No.  7,  16)  gewählt  ist,  zeigt 
der  an  die  Stilisierung  der  (Lotosgekrönten)  ägyptischen 
Säule  erinnernden  Charakter.  Die  Tendenz  aller  späteren 
Münztypen  geht  auf  eine  künstlerisch-weise  V erein- 
fachung  des  in  die  Augen  springenden 
Charaktertypus,  bei  der  alles  kleinliche  und  ver- 
wirrende Detail  unterdrückt  und  nur  der  säulen- 
artige Habitus  hervorgehoben  wird.  Die  wurzel- 


abgebilclet),  mit  typisierten  Phantasiepflanzen  und  stilisierten  Granat- 
apfel- und  Lotos-gekrönten  Stielenden  geschmückt,  und  deshalb  zitiert 
der  geistvolle  und  sonst  so  hervorragende  Gelehrte  und  feine  Kunstkenner 
sehr  mit  Unrecht  Oerstedt,  wenn  er  selbst  sehr  richtig  bemerkt:  „der 
Stamm  auf  der  Schale  ist  offenbar  viel  dünner,  als 
er  auf  den  Münzen  zu  sein  pflegt“  (S.  17  Studn.).  Es  sind 
aber  auf  den  Münzen  nicht  „Deckblätter  aus  deren  Winkeln  (!)  an  geraden 
Stielen,  die  kugeligen  Blüten  oder  vielmehr  Knospen  hervorbrechen“, 
sondern  ,,B  lattscheiden“,  wie  der  Botaniker  Oerstedt 
(1.  c.)  sagt.  Ferner  sind  auf  den  Münzen  nicht  „Zweig- 
blätter“, sondern  ganz  naturalistische  und  t y p i s c h e Laub- 
fiedern abgebildet.  Vergl.  w.  unten  im  Text. 
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ständigen  Blattfiedern,  die  „sellerieartig“  breiten  Mäspeta, 
im  Stadium,  wo  der  Blütenschaft  aufschießt  und  sich  zur 
Bildung  von  Blüten  und  Früchten  anschickt,  sind  entfernt, 
weil  sie  den  klaren  Stilcharakter  beeinträchtigen  würden. 
Blüten-  und  Blätterstand  ist  abgekürzt  um  so  klarer 
wiedergegeben.  So  ist  jeder  störende  und  häßlich  verwirrende 
Unterbruch,  ein  jeder  das  Auge  von  dem  stattlichen  Säulen  - 
Schaft-Charakter  ablenkende  Teil  zu  Gunsten  klarer 
Forme  ngebung  unterdrückt.  — Die  Mäspeta  mußten 
ja  überdies  zuerst  von  allen  Pflanzenteilen  zu  Decapitatio 
der  oposführenden  Wurzel  entfernt  werden.  — In  einer 
früheren  Zeit,  als  man  die  künstlerische  Abreviatur  der  von 
Natur  stilvollen  Pflanze  noch  nicht  so  vollkommen  zum 
Ausdruck  zu  bringen  vermochte,  — und  auch  wohl  kaum 
darzustellen  beabsichtigte,  stellte  man  auch  dieses  Organ 
gesondert  dar.  No.  i unserer  Münztafel,  aus  der  ältesten 
Periode,  zeigt  die  palmettenartig  stilisierte  Darstellung  eines 
sehr  großen  und  breiten  wurzelständigen  Fiederlaub- 
wedels259), ein  Mäspeton  mit  sieben  Abschnitten,  jedenfalls 
den  H a u p 1 1 e i 1 u n g e n in  Abkürzung,  mit  Unterdrückung 
der  Unterteilungen  der  Befiederung ; denn  was  von  den  rudi- 
mentären oberen  Blättern  am  Schaft  der  auf  den  Münzen 
dargestellten  ganzen  Pflanze  gilt,  das  gilt  auch  vom  Maspeton 
(vergl.  Oerstedt,  in  der  Zeitschrift  für  Ethnographie/heraus- 
gegeben von  Bastian  und  Hartmann,  Bd.  III.  (1871),  S.  101). 

Gänzlich  reduzierte  und  auf  den  kleinsten  Maßstab  . 
zusammengedrängte  Silphionpflanzen  im  Zustande  der  noch 
unentfalteten  Blüte  in  symmetrischer  Anordnung  sind  auf 
der  Münze  No.  16  (und  auch  sonst  noch  häufig),  dargestellt; 
unter  den  kyrenischen  Münzen  finden  sich  sogar  einzelne, 
die  gänzlich  lotosknospenartig  stilisiert  sind  (vergl.  Müller, 
Num.  de  l’Afrique  anc  I.  10  und  11  (No.  15  d.  Coli.  v.  Lord 
Strangford  und  No.  17,  Brith.  Museum  u.  a.  O.). 

Bei  einigen  Münzen  aber,  wie  bei  No.  2 unserer  Dar- 
stellung, läßt  sich  schwer  entscheiden,  ob  solch  eine  lotos- 
blumenartige,  knospenhafte  Reduktion  der  Kaulof,  = der 
jungen  Blütenschaftsprossen  vor  liegt,  oder  aber  eine  Ab- 
bildung des  Blitzstrahles  von  Zeus,  = Zeus-Aristaios  26°), 

26u)  Schroff  (1.  c.)  sagt  (S.  170):  „folium  palmatum", 
mitFiedernan  einem  Stengel“,  natürlich  wie  Oerstedt  betont, 
mit  sieben  Hauptabschnitten. 

2B0)  Zeus  Aristaios  oder  Aristeus  (vergl.  Preller  Gr.  Mythob,  Roscher 
I.  546  ff.,  Busolt  Sr.  Gesch.  1.  S.  479  ff.,  214  und  die  Anm.  daselbst  auf 
Münzen  der  Periode  480 — 43 1 ( Revers)  auf  der  Vorder- 
s e i t e d a s Silphion  (vergl.  Head:  hist.  num.  (Oxford  1887),  P.  Gar- 
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der  zu  Kyrene  verehrt  und  auch  auf  den  Münzen 
dargestellt  ward  (P.  Gardener,  T.  XVI.  46)261).  Die 
,, schwarzrindige  Wurzel“  der  Silphionpflanze,  die  laut  Theo- 
phrast  sehr  dick  und  ,,eine  Elle  oder  etwas  mehr  lang  wird, 
ist  hie  und  da,  wenn  auch  seltener,  auf  den  Münzen  ab- 
gebildet; so  sehen  wir  sie  auch  auf  No.  10  unserer  Münz- 
tafel und  a.  a.  O.  (vergl.  Müller  II.  S.  49,  No.  131,  = aus 
Coli.  Rollin;  Imhoof-Blumer  und  O.  Keller  (TI.  1889);  Tier- 
und  Pflanzenbilder  etc.  T.  I.  u.  X.  No.  13 — 14  u.  a.  a.  O.),  — 
ganz  entsprechend  übrigens  der  Wurzelabbildung  im  Codex 
Constantinopolitanus  (I.  Fol.  398  recto:  Text  s.  152  ff.). 

Von  der  von  Theophrast  angegebenen  ,,kopfartigen“ 
Anschwellung  der  Wurzel,  die  sich  deutlich  über  die  Erd- 
oberfläche empordrängen  soll,  ist  auf  keinem  Münz- 
bild eine  Andeutung  zu  finden.  Die  Wurzel  ist  ebenfalls 
stark  reduziert,  und  somit  ist  auch  dieses  botanisch  so 
wichtige  Organ  zugunsten  künstlerisch  klarer  Gesamtwirkung 
aus  stilistischen  Gründen  sehr  vereinfacht,  — jedoch  immer- 
hin ohne  das  botanisch  charakteristische  Hauptbild  zu  ver- 
wischen. 

Eine  interessante  Wurzelabbildnng  befindet  sich  in 
Müllers  Numismatique  de  l’Afrique  ancienne  (II.  S.  49). 
Sie  ist  auf  einem  Stück  aus  der  Kollektion  de  Rollin  (131) 
abgebildet  und  zeigt  auf  der  schräg  unter  der  Silphion- 
pflanze verlaufenden  Wurzel  — einen  jungen,  noch  un- 
entfalteten  Blütenschaft,  ähnlich  wie  auf  unserer  Münztafel 
No.  10,  wo  unten  zwei  nebensprossende  derartige  Pflanzen 
angegeben  sind,  diese  jedoch  ohne  Andeutung  einer  Wurzel. 
Diese  Darstellung  widerspricht  aber  sowohl  Theophrasts 
Angaben,  daß  das  Silphion,  wie  alle  Schaftgewächse  n u r 


dener:  Types  of  gr.  coins  (1883)  S.  167  No.  31  = , .nicht  in  ehrZeus 
eo  ipso,  sondern  der  Zeus  Aristaios  Arkadiens,  der 
durch  Demonax  v.  Mantinaias  Gesetzgebung  im  6.  Jahrhundert  eingeführt 
ward  aus:  A.  Duchaiais,  in  Rev.  num.  1850  S.  265.  Vergl.  Thriege  S.  292. 

281)  Zeus  Blitzstrahl  1.  auf  den  Münzen  von  Elis.  Vergl. 
Head:  hist.  num.  (Oxford  1887)  S.  353  ff.  Do.  auf  der  Gigantomachie 
des  Pergamon- Altars  a.  a.  O. 

Elis  (vergl.  Head:  Hist.  num.  [Oxford  1887]  S.  353 — 57)  Bompois: 
Med.  gr.  autonomes  frappe  dans  la  Cyrenaique  S.  76,  79  und  besonders 
89  (Prokesch). 

Auch  die  (auf  dem  R.)  drei  Hälften  des  Blitzes  des  olympischen 
Zeus,  flie  im  Dreieck  zusammenstehen  und  lotusähnlich  ornamentiert  resp. 
liljenähnlich  sind,  erklärt  Bompois  (S.  76)  für  ein  Silphion,  ja  sogar  der 
Stern  an  der  Krone  soll  ebenfalls  ein  Silphion  sein!  (S.  79).  Die  Blitze  sind 
übrigens  öfter  in  Gestalt  von  Blumen  gebildet,  so  auf  den  oben  erwähnten 
Münzen  von  Elis,  auf  Vasen  u.  11.  a.  O.  Vergl.  Overbeck,  Kunstmytho- 
logie v.  Zeus. 
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einen  einzigen  gelenken  Schaft  habe,  der  aus  der  Wurzel 
treibt,  — als  w i e a u c h dem  Habitus  aller  persischen, 
uns  wohlbekannten  Silphionpflanzen,  sodaß  man  nicht  um- 
hin kann,  an  eine  Willkür  des  Stempelschneiders  zu  denken, 
wenn  man  sich  nicht  der  unwahrscheinlichen  Annahme  zu- 
neigen will,  es  seien  etwa  künftige  Neben  Wurzelbildungen 
(wie  bei  Ferula  persica)  nach  dem  Absterben  des  Blüten- 
schaftes und  seiner  Mutterwurzel,  und  somit  die  Regeneration 
aus  der  neuen  Wurzel  gemeint. 

Sehr  auffallend  nun  gleicht  aber  der  Habitus  der 
Silphionpflanzen  auf  den  Münztypen  der  Kyrenaika  dem 
einer  persischen  Silphionart,  der  1838  von  Falkoner  in  Tale 
Astore  oder  Hussorah  an  den  oberen  Indusquellen  auf  son- 
nigem Felsgestein  entdeckten  Narthex  Asafoetida, 
von  der  man  im  Botanischen  Garten  zu  Edinburg  blühende 
Exemplare  zog,  wovon  sämtliche  andere  in  unseren  kon- 
tinentalen botanischen  Gärten  abstammen.  Publiziert  ward 
sie  von  Hooker  sen.  im  Bot.  Magaz.,  Tab.  51,  68  S.  186 
mit  vortrefflicher  Abbildung,  woraus  Oerstedt  seine  auf  die 
Bildgröße  der  kyrenischen  Münzen  abgebildete  Reproduktion 
entnahm.  Unsere  Abbildung  (auf  T.  II.  1 und  2)  der  sieben 
Fuß  hohen  Schaftpflanze  ist  Bentley  und  Trimmens  pracht- 
vollem Werk,  No.  126,  entnommen,  und  durch  Herrn  Uni- 
versitätszeichner Ludwig  Schröter,  Zürich,  sorgfältig  ab- 
gezeichnet und  von  Herrn  Brunner  in  Zürich  lithographisch 
wiedergegeben  worden.  — Der  Botaniker  Oerstedt  in 
Kopenhagen  verglich,  auf  Anregung  des  Numismatikers 
Müller,  Narthex  Asafoetida  Falconer  mit  dem  Silphiontyp 
auf  den  Münzen  von  Kyrene  (Overs,  de  K.  Danske  tid, 
Selk,  Forh.  186g,  No.  1;  übersetzt  von  Dr.  P.  Ascherson  in 
der  Zeitschrift  f.  Ethnographie,  herausgegeben  von  Bastian 
und  Hartmann  III.  [1871]),  und  unter  dem  Titel:  „Bei- 
trag zur  Deutung  der  S i 1 p h i o n p f 1 a n z e.“  Von 
Kyrene  führte  er  (S.  200)  folgendes  aus: 

-oerstedt.  Narthex  asafoetida  Falconer  262). 

d.  a.  übers.  „Die  Blätter,  welche  den  dicken,  aufrechten  Stengel 

-v. Ascherson.  dicht  genähert  bedecken,  bestehen  größtenteils  aus  dem 

kolossalen  Scheidenteil,  und  sind  zum  Teil, 
— was  in  dieser  Familie  sehr  ungewöhnlich,  paar- 
weise zusammengerückt,  mithin  fast 
g*e  g e n s t ä n d i g.  Bei  den  meisten  Doldengewächsen 
finden  sich  diese  fast  nur  auf  die  Scheide  reduzierten 


2n2)  Narthex  Asafoetida  Falconer,  vergl.  dritter  Exkurs  im  Anhang. 
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Blätter  n u r am  untern  oder  obern  Teil  des  Stengels ; 
an  den  mittleren  Stengelblättern  ist  der  Scheidenteil 
klein  und  die  Blattfläche  sehr  entwickelt.  Beim 
ersten  Blick  erinnerte  mich  d i e Hooker- 
sche  Abhandlung  an  die  Darstellung 
der  Silphionpf  lanze'auf  den  Münzen, 
und  ein  genauer  Vergleich  bestätigte, 
daß  in  der  Tat  Narthex  Asafoetida 
Falconer  eine  dem  Silphion  sehr  nahe- 
stehende Art  sein  mu  ß." 

Professor  Oerstedt  schließt  dann  mit  Recht  „aus 
der  getreuen  Abbildung  der  Objekte  in  den 
kyrenischen  Münztypen  (=  Dattelpalme,  Springmaus,  Schaf, 
Gazelle  ( ?oder  Ziege,  bezw.  ziegenhaarige  Schafe)  auf  eine 
getreue  Abbildung  auch  der  Silphion- 
pf 1 a n z e (vergl.  Imhoof-Bl.  und  O.  Keller,  Tier-  und 
Pflanzenbildern  T.  I,  II,  III,  VI,  X). 

Professor  Oerstedt  führt  dann  des  weiteren  die  Ver- 
gleichung von  Narthex  Asafoetida  Falconer  mit  dem  Sil- 
phion mit  den  Worten  aus: 

,,E  in  genauer  Vergleich  zwischen 
N arthex  und  Silphionwirddie  Richtig- 
keit dieser  Annahme  erhärten.  Wenn  wir 
die  Abbildung  der  Narthex  zur  Größe  der  Silphion- 
Darstellung  auf  den  Münzen  verkleinert  dieser  gegen- 
überstellen, werden  wir  eine  überraschende 
Ähnlichkeit  in  derT  rächt  beider  Pflan- 
zen bemerken.  Stengel,  Form  und  An- 
ordnung des  Blüten  Standes  sind  voll- 
kommen dieselben,  und  ein  Vergleich 
der  einzelnen  Organe  läßt  diese  Ähn- 
lichkeit noch  klarer  in  die  Erscheinung 
treten.  Die  Wurzel,  oder  vielmehr  der 
Wurzelstock,  hat  bei  beiden  Pflanzen 
die  gleiche  Form  und  die  gleiche  Ver- 
zweigung263). Der  aufrechte,  dicke,  mit 
vielen  Längsfurchenversehene  Stengel, 
welcher  für  Narthex  charakteristisch 
ist,  findet  sich  auch  bei  Silphion  wie  - 


2M)  Narthex  Asafoetida  Falconer  ist  in  Engler  und  Prantl  mit 
vielen,  in  Bentley  und  Trimmen  mit  einer  dicken  Wurzel  abgebildet. 
,,B  e i d e s kommt  aber  vor“,  denn  Narthex  hat  bis- 
weilen viele  Wurzeln,  bisweilen  aber  nur  eine  dicke 
W u r z e 1. 


S.  201. 
Oerstedt. 
d.  deutschen 
Übers,  von 
Aschersou. 
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der,  wo  diese  Furchen  auf  den  Münz- 
bildern stets  sehr  deutlich  ausgedrückt 
sind.  Ebenso  findet  sich,  besonders 
we-nn  man  die  besten  Darstellungen 
auf  den  Münzen  zum  Vergleiche  heran- 
zieht, eine  bemerkenswerte  Überein- 
stimmung in  der  Beschaffenheit  der 
Blätter.  Auf  diesen  sieht  man,  daß 
dieBlätter  nicht  wirklich  gegenständig 
sondern  nur  paarweise  genähert  sind; 
die  Scheiden  sind  sehr  groß,  mit  deut- 
lichen Längsnerven  versehen,  die  Blatt- 
fläche in  3 — 5 Abschnitte  geteilt,,  an 
welchen  selbst  mitunter  noch  weitere  Ein- 
schnitte angedeutet  sind.  Daß  diese  Ab- 
schnitte auf  den  gewöhnlichen  Münzen  nicht  an- 
gedeutet sind,  ist  wohl  bei  so  kleinem  Maß- 
stab sehr  natürlich.  Wenn  man  aber  den  Um- 
riß der  Narthexblätter  mit  der  Darstellung  der  Blatt- 
fläche von  Silphion  auf  den  Münzen  vergleicht,  so  ist 
auch  hierin  völlige  Übereinstimmung 
zu  finden.  DieForm  und  Größe  des  Blüten- 
standes stimmt  bei  beiden  Pflanzen 
völlig  iiberei  n.“ 

,,I  1 ne  peut  pas  et  re  douteux  que 
le  Narthex  Asa  foetida  soit  une  espece 
p e u differente  du  Silphion“  (S.  9 in  der 
fran  z.  Übersetzung,  = 201  d.  deutschen  Übers., 
Remarques  pour  servir  ä l’interpretation  de  la  plante 
celebre,  mais  aujourd’hui  disparue,  qui  etait  connue 
dans  l’antiquite  sous  le  nom  de  Silphion,  par  M.  D. 
Oerstedt). 

Diese  „völlige  Übereinstimmun  g“  von 
Narthex  Asafoetida  Falc.  mit  dem  Silphion  auf  den  Kyre- 
nischen  Münzen  bestätigt  Friedländer  (Numismat.  Zeit- 
schrift 1872).  Oerstedt  aber,  der  wie  die  neueren  Numis- 
matiker die  „herzförmigen“  Figuren  auf  den  Münzen  nach 
Duchaiais  Vorgang  (Rev.  Num.  (1850),  S.  256 — 264)  für  die 
„Frucht  der  Silphionpflanze“  nimmt,  steht  von  der  völligen 
Gleichsetzung  von  Narthex  Asafoetida  mit  dem  Silphion 
der  Münzen  aus  d e m Grunde  ab,  weil  diese  Früchte  keine 
Übereinstimmung  miteinander  zeigen.  Nach  der  Über- 
setzung von  Professor  Ascherson  (w.  o.  1.  c.)  S.  199  erklärt 
Oerstedt  sehr  richtig:  . . „Die  Frucht  ist  für  Um- 


II. 


nat.  Grösse  nach 
Falc. 
dorsal 


dorsal 


dorsal 


Ver- 

größert 


irula  Narthex  Boiss.  = (Fl.  Or  II.  p.  994.  (1872)  = Narthex  Asafoetida 
Fa  Icon  er  (Fig.  1 und  2 aus  Bentley-Trimmen:  med.  pl.  126). 


II  a. 


Fig.  i Pflanze  a)  männl.  Blüte,  b)  Zwitterbl.  c — g)  Früchte. 

,,  2 Blatt. 

M 3 = Melde  nach  der  Natur  i.  Verh.  v.  i : i d.  H.  L.  Schröter  ge 
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belliferen  charakteristisch;  die  Frucht  auf 
den  Münzen  führt  zur  Bestimmung  Ferula  oder  Narthex.“ 

In  der  französischen  Übersetzung  (ob.  1.  c.  S.  8)  bestätigt 
Oerstedt  die  „herzförmige  Figur“,  welche  Duchaiais  als 
Umbelliferen-Frucht  erklärte,  „mit  Sicherheit“  als 
solche,  bemerkt  jedoch,  daß  die  klassifizie- 
rende Struktur  auf  den  Münztypen  fehlt. 

Nach  einigen  historischen  Ausführungen  folgt  die  allgemeine 
Vergleichung  (s.  w.  oben  vorstehenden  Text),  und  dann 
über  die  „Frucht“  (S.  9 der  französischen  Übersetzung  und 
von  Professor  Ascherson  folgendes  S.  201/202  der  deutschen 
Übersetzung)  Ausführungen : 

„Was  die  Frucht  anbetrifft,  so  ersehen  wir  aus  d ®eu^°c1hen 
der  Darstellung  auf  den  Münzen,  daß  das  Silphion  auch  ' übers, 
hier  völlig  mit  Narthex  und  Ferula  überein- 
stimmt. Bei  diesen  Schirmpflanzen  ist 
die  Frucht  sehr  stark  zusammengedrückt 
und  mit  einem  flachen,  häutigen  Rande 
versehen,  weshalb  Theophrast  ihre  Beschaffenheit 
als  „blattartig“  bezeichnet.  Die  kleinen  Ver- 
schiedenheiten im  Bau  der  Striemen  (Ölgänge),  nach 
welchen  diese  Gattungen  getrennt  worden  sind,  dürfen 
wir  natürlich  nicht  erwarten,  auf  Münzen  dargestellt 
zu  finden;  dagegen  bemerkt  man  gewöhnlich  sowohl 
am  Grunde  als  an  der  Spitze  der  Silphionfriichte  einen 
kleinen  kreisrunden  Körper,  von  denen  der  erste  jeden- 
falls („sans  doute“)  — denAnsatzdesFrucht- 
stiels,  der  letztere  das  Griffelpolster 
dar  stellen  soll.  (?)  — Auf  einer  Münze  scheint  s.  202. 
der  Fruchtträger  zwischen  zwei  mit  den  Spitzen  gegen- 
einandergekehrten Halbfrüchten  dargestellt  zu 
sein.  Nach  der  Darstellung  der  Frucht  könnte  man 
mithin  das  Silphion  mit  gleichem  Rechte  zu  Ferula 
wie  zu  Narthex  ziehen ; da  sie  aber  mit  der  ein- 
zigen bekannten  Nart hexart  in  der 
Tracht  so  völlig  übereinstimmt,  ist 
wohl  aller  Grund  vorhanden,  sie  der 
letzteren  Gattung  zuzustellen.  — Als 
Art  ist  sie  natürlich  nicht  mit  Narthex  A s a 
foetida  zu  identifizieren:  — schon  d i e 
verkehrt  herzförmige  Gestalt  der 
Früchte  ( !)  spricht  dagegen.“ 

Betreffs  der  Frucht,  resp.  der  Teilfrucht,  wäre  ein 
starkwiegender  Einwand  zu  erheben ; denn  herzförmige 
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Umbelliferenfrüchte  gibt  es,  nach  meinen  Erkundi- 
gungen bei  Botanikern,  überhaupt  nicht.  Sodann 
besitzen  die  ,, herzförmigen“  Figuren  ein  sehr  starkes 
Relief,  sind  also  keinesfalls  als  „blattähn- 
lich“ zu  bezeichnen.  Wollte  man  nun  auch  annehmen, 
nicht  die  Frucht,  sondern  — die  Teilfrüchte 
am  Karpophor  seien  dar  gestellt,  — etwa  wie 
auf  der  botanischen  Darstellung  der  Teilfrüchte  von  Ferula 
Tingitana  in  Scopoli  (Deliciae  flora  et  fauna  (1786)  I.  IX.), — 
oder  besser  noch  wie  Smyrnium  Olusatrum,  dessen  Teil- 
früchte, wenn  sie  noch  Zusammenhängen,  eine  herzförmige 
Figur  bilden  (vergl.  F.  Hering:  La  verite  sur  le  pretendu 
Silphion  de  la  Cyrenaique,  Paris  1876,  S.  40),  so  spricht 
doch  der  ringsum  laufende,  sehrausgeprägte 
Rand  gegen  eine  solche  Deutung,  ganz  abgesehen  von 
den  künstlichen  Anordnungen,  von  denen  Prof.  Oerstedt 
spricht,  bei  denen  jede  einzelne  der  zusammengeordneten 
„herzförmigen“  Figuren  mit  diesem  Rande  versehen  ist. 
Außerdem  sprechen  gerade  die  bei  Duchaiais  (1.  c.)  auf 
Tafel  XV  und  XVII  publizierten  Varianten  dieser  Form 
gegen  eine  Deutung  derselben  als  Frucht264).  Eine  Reihe 

284)  Gegen  die  näheren  Ausführungen  von  Duchaiais  bei  seiner 
Deutung  der  herzförmigen  Figur  als  „Frucht“  wendet  sich  mit  Recht 
schon  Müller  Num.  de  l’Afr.  S.  14.  Vergl.  ebenda  Anm.  5 und  die  Ab- 
bildungen No.  9,  ii,  25,  27,  31,  32;  vergl.  Duchaiais  S.  256 — 264;  381 — 339, 
sowie  die  sehr  rohen  Abbildungen  bei  Duchaiais  auf  T.  XV.  No.  2,  6,  7 
zu  den  feineren  auf  T.  VII.  5,  6,  7,  8 — vergl.  unsere  Münztafel  No.  1 — 7.  — 
Duchaiais  wollte,  was  botanisch  ganz  richtig  wäre, 
zwei  ovale  Umbelliferenteilfrüchte  in  der  herzförmigen 
Figur  erkennen,  wogegen  Müller  mit  Recht  die  wirklichen,  zumal 
die  sorgsameren  Typen  der  Münzen  anführt,  die 
„deutlich  herzförmig  sind,  nicht  geteilt,  aus  zwei 
ovalen  Teilfrüchten  bestehend,  sondern  eine  einzige,  ringsum 
von  einem  Rand  umgebene  herzförmige  Fi  gu  r“.  Cette 
idee  ne  peut  guere  etre  admise.  Sur  1 e s monnaies  e x e c u t e 
avec  soin,  on  voit,  que  le  fruit  n’est  pas  comp  ose  de 
d e u x parties  ovales  munies  chacune  d’un  b o r d mem- 
braue,  mais  q u i ’ I presente  line  Säule  llg'lire  cardiforillC, 
eil  ti  Mein  eilt  entourß  (In  meine  Ford!“  — Und  so  ist  es  tatsächlich 
und  deshalb  kann  keine  Umbelliferenfrucht  und 
kein  Silphion  same  auf  den  Münzen  abgebildet 
sein,  die  eine  so  wechselvolle  Zuweisung  in  der  Münzgeschichte  er- 
fahren haben.  Vergl.  Bompois:  med.  gr.  auton.  frappees  dans  la  Cyr: 
„Walter  de  Bourville,  ein  großer  Münzfreund  etc.,  gab  zum  ersten  Male 
auch  eine  Basis  zum  Vergleichen“.  Prof.  Ascherson  sprach  sich  auf 
meine  Anfrage  auch  gegen  die  Möglichkeit  solch  einer  ,,p  erspek- 
t i v i s c h e 11“  Darstellung  durch  den  Münzschneider  aus. 

2.  Duchaiais  restituierte  die  Münzen  mit  der  herzförmigen  Figur 
zurück  an  Kyrene  (Sohn  hatte  sie  Cardia  zugeschrieben  etc.).  ergh 
Eckel:  Doct.  num.  vet.  Bd.  IV.  (1704). 
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von  Autoritäten,  und  unter  diesen  Professor  Ascherson, 
G.  Schweinfurth  und  H.  Schinz  sprachen  sich  auf  meine 
Anfrage  ebenfalls  gegen  eine  solche  Deutung  aus.  E s i s t 
also  diese  Figur  noch  nicht  gedeutet,  und 
am  wenigsten  darf  man  sie  als  Umbelliferen- 
f r u c h t , — als  die  Frucht  der  Silphionpflanze  an  - 
sprechen. 

Unabhängig  von  einander  kamen  sowohl  Professor 
Schweinfurth  als  wie  auch  Professor  Hart  wich  auf  den 
gleichen  Einfall,  daß  es  sich  „vielleicht“  um  eine  Dar- 
stellung des  in  Säcke  verpackten  Harzproduktes,  des  Opös 
der  Silphionpflanze,  handeln  könnte,  etwa  in  der  Art  der 
in  den  Gräbern  bei  den  Mumien  gefundenen  Sodasäckchen, 
die  je  zwei  zu  zwei  zusammengebunden,  perspektivisch, 
diese  Ansicht  darbieten  können,  oder  um  einen  Sack,  der 
in  der  Mitte  umgeklappt,  nach  beiden  Seiten,  wie  von  dem 
Rücken  eines  Lasttieres  herabhange.  Indessen  ist  die 
Sackform  sowohl  auf  der  Arkesiliaos- Schale,  als  wie  auch 
auf  den  Wandmalereien  in  den  Gräbern  von  Theben,  letzterer 
Annahme  nicht  günstig,  da  wir  dort  beide  Male  nur  hohe, 
aus  Bast  oder  Binsen  geflochtene  Säcke  dargestellt  finden, 
die  oben  mit  großen  Maschen  und  Schlingen  verschlossen 
werden. 

Die  ägyptische  Hieroglyphe  = ein  Kreis  mit  zwei 
Punkten  an  der  Peripherie,  nämlich  je  einen  oben  und 
unten,  stellt,  nach  Professor  A.  Wiedemanns  gütiger  Mit- 
teilung, „ein  zusammen  gebundenes  Paket  dar, 
determiniert  daher  in  Paketen  kommende  Handelsware  (die 
auch  der  Sack  als  Determinativ  erhält) 
und  eingewickelte  Dinge,  wie  z.  B.  die  Mumie“265).  Sehr 
ähnlich  sieht  z.  B.  diesem  Zeichen  die  Figur  auf  der  unter 
No.  ii  in  Müllers  Numismatique  de  l’Afrique  ancien  ab- 
gebildeten kyrenischen  Münze.  Man  könnte  also  demnach 
die  „herzförmigen“  Figuren  in  ihren  mannigfachen  Varianten 
und  Anordnungen  auch  für  die  verpackte  und  verschnürte 
Drogue  erklären,  und  sie  obendrein  noch  von  der  Ver- 
packung in  Bast,  Binsen  oder  Halmgeflechte266),  wie  Walde 
(Ftymol.  s.  voce  „laser“),  von  scirpus  oder  sirpis  ableiten. 
Indessen  darf  den  vielen  unbewiesenen  Hypothesen  nicht 
noch  eine  neue,  lustig  kombinierte  Vermutung  hinzugefügt 
werden,  ohne  des  sehr  ansprechenden  „p  ri  vaten  Fin- 


285)  Laut  brieflicher  Mitteilung  (10.  I.  1906)  (vergl.  v.  Oefele:  zur 
altägyptischen  Medizin  in  Sonderabdr.  a.  d.  Prager  med.  Wochenschr.  S.  36). 
2fl«)  Vergl.  w.  o.  Anna.  No.  239,  zweiter  Teil. 
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falles“  von  Prof.  G.  Schweinfurth  zu  gedenken,  nach  welchem 
man  ,, unwillkürlich  an  die  Finocchio,  den  ,, Fenchel“  denken 
müsse,  ,,der  in  Italien  hauptsächlich  wegen  seiner  faust- 
großen, dicken  und  gedrängten  Scheiden  teile  kultiviert  wird, 
die  roh  (wie  Sellerie  als  Dessert),  auf  jeder  Tafel  zu  sehen 
sind.  Doch  ist  das  nur  eine  beiläufige  Idee.“  — Diese 
,, beiläufige  Idee“  ist  indessen  mindestens  so  erwägenswert, 
wenn  nicht  einleuchtender,  wie  d i e Idee,  jene  Figur  als 
,, Frucht  der  Silphionpflanze“  zu  erklären.  Jedenfalls  kann 
der  antike  Münzschneider  viel  eher  so  große  ,,Kaulof“  dar- 
zustellen unternehmen,  — ebenso  gut  wie  er  die  in  Säcke 
verpackte  Drogue  darstellen  kann ; — aber  diesokleine 
Frucht,  die  nur  im  Naturhaushalte  eine  bedeutende 
Rolle  spielt  und  gelegentlich  auch  in  der  Medizin  Verwendung 
fand,  und  in  den  Hippokratiker-Rezepten  neben  ganz  als 
gleichwertig  gesetztem  Kümmel,  Seseli  u.  a.  mehr267)  auf- 
geführt wird,  ist  kein  Objekt  des  Stempel- 
schneiders. Duchaiais  beruft  sich  übrigens  auf  den 
späten  Exzerpisten  Oribasius268)  und  nimmt  als  Terminus 


267)  Vergl.  K.  Sprengel:  Apologie  des  Hippokrates  S.  338;  Codex 

Constantinopolis  328^,  329v,  330'':  Dioscorides  III.  60 — 62.  Plimus 

XX.  22  v.  Tordylium:  Salmasius.  Homohyliatrice  p.  83.  c.  CXVI:  Bauhin. 
Pinax  p.  161:  Loew:  Aramäische  Pflanzennamen  36  37a  3)  = Excurs  II. 
im  Anhang  § 7.  Fischer-Benzon:  Aid.  Gartenfl.  S.  65. 

268)  Vergl.  Hering  (la  verites  sur  le  pretendu  Silphion  S.  47  f.,  48). 
,,Cauret  zitiert  sehr  unglücklicherweise  Oribasius,  welcher  den  Dioscorides 
übersetzt  und  alles  ins  Präsens  rückt  — was  Cauret  als  Grund  anführt, 
daß  das  kyrenische  Silphion  noch  zu  Oribasius  Zeit  existiert  haben  soll!“ 

Mit  dem  Silphion  und  dem  Silphionopös,  das  ein  Freund  für  Ge- 
schenkzwecke gezogen  und  gesammelt  hatte,  steht  es  beim  Bischof  Synesios 
(a.  d.  V.  sc.)  drum  noch  viel  bedenklicher,  zumal  dieses  im  Garten 
gezogene,  — also  nicht  einmal  dem  ihm  zukommenden  tiefgründigen 
Sand  und  Kiesboden  entstammende  „Silphion“  — , dem  Bischof  Synesios 
(der  sich  stolz  „der  P h i 1 o s o p h“  nannte  und  viel  und  gern  mit  alter 
Literatur  beschäftigte),  von  dem  schlauen  griechischen  Boten  als  Gewährs- 
mann, — als  historische  Rarität,  sozusagen,  mit  einem  gewissen  Nach- 
druck übergeben  ward!  — (Vergl.  Synes.  Briefe  106  (105)  S.  250  und  251 
in  Paul  Lucas,  vergl.  Sprengel  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Medizin  S.  216). 

Synesios  schreibt,  „er  habe  den  Boten  gefragt  (der  die  Geschenke 
für  Tryphon  von  Pylaemos  überbrachte),  ob  — Pylämos  die  Pflanze  viel- 
leicht — selbst  gezogen  habe,  oder  von  einem  anderen 
zum  Geschenk  erhalten  und  — (von  diesem)  mit  Vergnügen 
und  Verwunderung  gehört,  daß  er  sie  inseinemeigen  e n ( !)  Garte  11 
gezogen  habe.“ 

Mit  Vergnügen  und  Verwunder  u n g würden  anch 
Theophrast  und  selbst  Plinius  diese  Nachricht  aufgenommen  haben,  da 
Theophrast  wußte,  daß  das  Silphion  eine  wilde  Pflanze  war,  und  n u r 
die  Produkte  der  wilden  Pflanze  medizinisch  tauglich  waren,  und  Plinius 
schon  fünf  Jahrhunderte  früher  sagte:  „extincto  ommi  cvrenaico!" 
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technicus  für; seine  „Frucht“  die  eingeschränkte  Bezeichnung 
„Magydaris“,  wogegen  schon  Müller  (1.  c.  S.  14)  Einspruch 
erhebt,  da  sich  „bei  dem  Schwankenden  solcher 
Ausdrücke,  „wie  Magydaris“,  eine  der- 
artige Bezeichnung  nur  als  eine  unglück- 
liche ansehe  n läßt.“  Auch  auf  Detaillierungen  von 
Duchaiais  Idee  läßt  Müller  sich  mit  Recht  nicht  ein,  und 
betont  nur,  daß  „die  Münzbilder  keine  ovalen  Um- 
belliferenfrüchte,  sondern  ausgeprägtherz- 
förmige Figuren  im  Relief  zeigen,“  sowie,  — und 
dies  ist  für  uns  der  springende  Punkt,  — daß  „die  Sil- 
phion-,, Frucht“  nur  in  der  ältesten  Zeit, 
später  aber  nie  mehr  dargestellt  wird“  (S.  15).  Und  damit 
mag  es  mit  der  immer  noch  nicht  gedeuteten  Figur, 
die,  wie  gesagt,  vor  Duchaiais  als  „Herz“269)  angesehen  und 
deshalb  Cardia  in  Thrakien  zugeschrieben  ward,  sein 
Bewenden  haben. 

Oerstedt,  der  zwar  die  Erklärung  der  „herzför- 
migen“ (!)  Figur  als  Umbelliferenfrucht  annimmt  und 
Narthex  Asa  foetida  Falkoner  deshalb  nicht  für  die 
gleiche  Art,  sondern  eine  nahestehende,  mit  der  auf  den 
Münzen  dargestellten  Pflanze  erklärt,  weil  erstere  ovale, 
flachgedrückte  Früchte  hat  wie  Narthex  Asafoetida  Falc.,  Sko- 
rodosma  u.  d.  a.,  nimmt  auch  aus  noch  einem  andern  Grunde 
Abstand,  diese  beiden  Pflanzen  zu  identifizieren,  — der  seit 
Pavorin  (voce  „Battos“),  bei  einem  Teile  der  Gelehrten 
dogmatisch  gewordenen  Fable  convenue,  daß  das  Silphion- 
harz  — „wohlriechend“  gewesen  sei,  — wovon  in  der  alten 

269)  Konsequenterweise,  da  man  die  Silphionfrucht 
(Magydaris!  lt.  Oribasius!  des  Herrn  Duchaiais,  = zuvor  (d.  h. 
seit  den  Tagen  Solins,  — dem  Peilerin  sowie  Eckel  folgte,  — als  ,,H  e r z“ 
a n s a h , fand  man  auch  alsbald  oben  (an  der  Stelle,  wo  spätere  Autoren  — 
(nach  Duchaiais)  — , ein  Griffei  polster  herausdeuten  wollten), 
auch  die  Aorta,  dieses  Herzens. 

Kanonisch  war  dies  „Herz“  bis  zu  Duchaiais,  während,  seitdem 
diese  Figur  als  ,,F  r u c h t“  gilt,  welche  Cavedoni  1843  (vergl.  Duchaiais 
S.  250)  für  eine  B 1 u m e ansah,  auch  die  von  Pellerin  zuvor  Cardia  zu- 
geschriebenen Münzen,  seitdem  der  Kanon  lautete:  „Frucht“,  diese 
Münzen  wiederum  als  kyre  irische  angesehen  werden.  Vergl.  Duch. 
S.  261.  Nach  Müller  (Num.  de  l’Arf.  anc.  S.  14):  „pracvaliert  diese  soge- 
nannte „Frucht“  auf  den  kyrenischen  Münzen  in  der  ältesten  Periode, 
während  sie,  seit  d.  2.  3.  oder  4 sc.  in  der  Gesellschaft  der  Pflanze  wächst!“ 
Auf  der  Münze  mit  der  thronenden  Nymphe  Kyrene  erscheint  diese  Figur 
ohne  Zusammenhang  mit  dem  Gewächs  ebenda.  Was  die  Figur  in  Wirk- 
lichkeit bedeuten  mag,  ist  ohne  weiteres  schwer  zu  finden.  Tatsäch- 
lich ist  sie  noch  immer  nicht  gedeutet. 

F.  P.  Naukratis  S.  66;  S.  82  und  Anm.  das.  No.  285! 
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Literatur  jedoch  nirgends  ein  Wort  zu  finden,  — außer  in 
einem  späteren  Aristophanes  Scholian  (Ritter,  Schol.  890), 
das  noch  dazu  neben  dem  ganz  der  Erfahrung 
entsprechenden  Scholian  steht,  das  S i 1 p h i o n 
sei  ein  „übelriechendes  Gewächs“.  — Noch 
Oerstedt  sagt  (lt.  der  Übersetzung  von  Prof.  P.  Ascherson, 
1.  c.)  . . . „aber  bei  den  Eigenschaften  des  Gummi- 
harzes, welches  aus  der  indischen  Art  gewonnen  wird,  — 
da  diese  durchaus  mit  der  persischen  Art  überein- 
stimmt — , ist  an  eine  Identität  mit  dem  berühmten 
Gewürz  des  Altertums  nicht  zu  denken!“270) 

Die  Eigenschaften  aber  haben  sich  sowohl  bei 
Silphion  aus  Afrika  wie  aus  Persien  übereinstimmend 
als  scharf,  hitzend  und  treibend  erwiesen,  und 
sich  in  gleicher  Übereinstimmung  als  schädlich  bei 
Dosen  von  zu  großer  Menge  gezeigt.  Sogar  der 
eigentümliche  Knoblauchgeruch  muß  auch  dem  kyrenaiischen 
Silphion  angehaftet  haben,  da  man  die  Drogue  sonst  nicht 
gerade  mit  Sagapen  verfälscht  haben  könnte271).  Somit 
stünde  einer  Identifizierung  von  N arthex  Asafoetida  Falconer 
kein  Bedenken  entgegen,  und  nicht  einmal  pflanzengeogra- 
phische Gründe  ließen  sich  dagegen  anführen,  da  von  Griese- 
bach (Veget.  II.  S.  101)  die  Kyrenaika  dem  Mittelmeergebiet, 
Tripolitanien  aber  der  Sahara  zugewiesen  wird,  was  Prof. 
P.  Ascherson  (Kufra  S.  399)  bestätigt.  Nach  Griesebach 
aber  (vergl.  S.  428)  erscheint  die  Gleichartigkeit 
der  Hochländer  „vom  M i 1 1 e 1 m e e r bis  zum 
I n d u s“  als  eine  ausgesprochene  Tatsache  (vergl.  auch  die 
folgenden  Ausführungen  ebenda  = bis  zu  einschließlich 
S.  596,  — do.  S.  3,  4,  265,  372,  400,  404,  410,  415,  423—26). 
Nach  den  Ausführungen  Griesebachs  (1.  c.)  und  Drudes 
(Hb.  der  Pflanzengeographie  S.  388 — 91,  395 — 99,  400 — 401, 
410)  sind  die  Lebensbedingungen  und  Wachstumsverhält- 
nisse der  Pflanzen  des  Mittelmeergebietes  — also  inklusive 
Kyrenaika  exklusive  Tripolitaniens  mit  Sahara  — mit  einigen 
Modifikationen  die  gleichen  wie  die  der  „Hochländer  vom 
Mittelmeer  bis  zum  Indus“.  Indessen  kann  die  end- 
gültige Lösung  der  Silphionfrage  nur  durch  eine  n 
Botaniker  auf  afrikanischem  Boden  ge- 
schehen, falls  in  der  libyschen  Vorwüste  sich  etwa  in  einem 


27°)  Vergleiche  im  Anhang  den  achten  Exkurs  über  Ihapsia.  Dritter 
Exkurs  Asa  foetida  A)  Harzqualitäten  und  B)  Asafoetida  Pflanzen;  sowie 
w.  ob.  im  Text.  Anm.  No.  109,  No.  119. 

271)  Vergl.  die  vorige  Anmerkung  270.  Anm.  No.  109. 
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versteckten  Felsental  noch  überlebende  Exemplare  gehalten 
haben.  Ist  auch  nach  allem,  was  wir  wissen,  die  Wahr- 
scheinlichkeit nicht  sehr  groß,  so  kann  man  sie  dennoch 
nicht  von  der  Hand  weisen272),  — und  muß  sich  der  von 
Professor  Ascherson  (in  Zeitschrift  für  Ethnographie,  heraus- 
gegeben von  Bastian  und  Hartmann  III.  [1871]  S.  205) 
ausgesprochenen  Ansicht  wohl  anschließen:  „so  ist  doch 
die  Hoffnung  nicht  ganz  aufzugeben,  daß 
die  Silphionpflanze  dort  (im  Gebiet  von  Barka),  oder  viel- 
leicht noch  tiefer  in  Afrika  hinein  noch 
wdedergefunden  werden  kann,  zumal  ja  auch  andre  Pflanzen, 
die  an  Standorten,  wo  sie  das  Altertum  kannte,  heutzutage 
verschwunden  sind,  in  oft  sehr  entlegenenGegen- 
den  wieder  gefunden  wurden,  wie  der 
gleichfalls  afrikanische  Papyrus,  der  im 
Altertum  in  Ägypten  sehr  häufig  war,  heutzutage  dort  nicht 
mehr,  wohl  aber  in  den  weiten  Sumpfregionen 
des  weißen  Nilgebietes  an  getroffen  wird“273). 

Bisher  aber  trafen  Forscher,  wie  Professor  P.  Ascherson 
und  G.  Schweinfurth,  sie  noch  nicht  auf  ihren  aus- 
beutereichen Entdeckungsreisen  in  der  libyschen  Vorwüste; 
aber  gerade  Professor  Schweinfurth  hält  es,  bei  der  Lang- 
lebigkeit der  Pflanzen,  für  nicht  unwahrscheinlich,  daß  man 
das  libysche  Silphion  der  Griechen  weiter  landein- 
wärts vielleicht  noch  entdecken  könnte.  Bevor  aber 
diese  Entdeckung  nicht  stattgefunden  hat,  sind  wir  nicht 
berechtigt,  die  Art  des  libyschen  Silphion  mit  der  Narthex 
Asafoetida  Falconer  aus  dem  Ouellgebiet  des  Indus  ohne 
weiteres  zu  identifizieren,  sondern  dürfen  nicht  hinausgehen 
über  Prof.  Oerstedts  Meinung,  die  er  mit  den  Worten  aus- 
drückt (1.  c.  S.  g der  französischen  Übersetzung) : ,,0  h n e 
Zweifel  ist  Narthex  asa  foetida  Falconer 
■eine  vom  Silphion  sehr  wenig  abweichende 
Art“. 


272)  Vergl.  im  Anhang  3.  Exkurs  über  Asa  foetida  s.  das  Zitat 
aus  Borszcow. 

273)  Wild  kommt  der  ägyptische  Papyrus  also  heut  im  tropischen 
Afrika  und  wohl  auch  in  Syrien  vor,  — wie  mir  Dr.  S.  Hegi,  München, 
freundlichst  mitteilte  — , und  ward  im  Mittelalter  nach  Malta,  Sizilien 
und  Calabrien  verschleppt.  So  traf  ihn  Professor  Ehrenberg  verwildert 
bei  Syrakus  wieder  (vergl.  C.  Böttiger:  Kl.  Sr.  Schluß  d.  Silphionaufsatzes). 
,,Dort  am  Flusse  Anape  ist  er,  — wohl  noch  aus  der  Griechenzeit  — , in 
großem  Beständen  gefunden,  anzutreffen  und  hat  so  gleichsam  eine 
zweite  Heimat."  (Dr.  Hegi.) 


Anhang. 


i.  Exkurs:  Über  Feigenmilch  und  Milchlab. 

Aristoteles  erwähnt  den  önog  ovxfjg  in  der  Tier- 
geschichte (III.  21.  [104])  als  Mittel  zum  Gerinnen  der  Milch 
zur  Käsebereitung  und  fügt  hinzu,  daß  man  die  an  den 
Zweigen  des  Feigenbaumes  austretenden  Harztropfen,  die 
sogenannte  Feigenmilch  vermittelst  Wattbüschelchen  auf- 
fange, — ein  Verfahren,  das  man  lt.  Theophrast  Pfl. -Gesell. 
IX.  8,  2 im  Altestum  zum  Aufsaugen  des  Lactuc-Milchsafteo 
an  wandte,  während  man  heute  am  Rhein  die  Lactucmilch 
(man  verzeihe  die  Tautologie)  mit  dem  Finger  geschickt 
abfängt  und  in  Tassen  sammelt.  Der  in  Band  IV  des  Hippo- 
kratischen Corpus  (über  die  Diät)  erwähnte  Opcs,  der  das 
Gerinnen  der  Milch  und  der  Serumbildung  verursacht,  kann 
nur  ,, Feigenmilch"  sein,  wie  schon  Bodäus  in  seinem  Theo- 
phrast kommentar  (S.  591)  bemerkt.  Hesych  voce  ..önög1" 
sagt  nachdrücklich 

Hesych:  ö/cög ' Tzvxia.  ßozctvi]  zig  di  ov  nfjyvvzai  zo 

yd  La.  xai  zo  zcöv  di ’vöqcdv  ddxQvov.  xal  zö  y ala  xz 6ö  d e g 
ix  zfjg  ovxfjg  dvie fzev ov. 

(Vergl.  Sprengel:  Apologie  des  Hippokrates  II.  S.  505).. 
Dieser  Milchsaft  aus  Feigenbäumen  zum  Gerinnen  der  Milch 
habe  nach  Sprengel  (1.  c.  II.  505)  sowohl  von  Ficus  Carica 
als  auch  von  F.  Sycomorus  gestammt.  Dioscorides  I.  184 
bezeichnet  Feigenopös  als  Mittel  zur  Verkäsung  der  Milch 
und  desgleichen  Varro  (de  re  rustica  II.  11,  4):  ,,alii  pro 
coagulo  addunt  de  fici  ramo  lacet  acetum,  aspargunt 
item  aliis  aliquot  rebus,  quod  [quod]  Graeci  appellant  önöv. 
alii  ddxQvov (Text  nach  Keil),  d.  h.  also  der  Milchlab  der 
Griechen,  der  in  den  Ursachen  der  Pflanzen  von  Theophrast 
näher  definiert  ist  (Urs.  I.  16,  7):  xcdzoi  ys  zfjg  zcöv  fjftiQwv 
!)EQf.i6zrjzog  ixelvo  (fiqezai  orjfzeiov  f]  zojv  önd>v  dvvafug.  b 
utv  yctQ  zfjg  ovxf/gzö  yd  La  mjyvvoiv , b di  zcöv  {qiveov 
od  nf/yvvaiv  r)  xaxov , (vergl.  Theophrast  Urs.  d.  Pfl.  VI. 
11,  16;  Pflanzengeschichte  I.  2,  3!),  so  auch  Geoponica  (1. 
197,  ed.  Teubner  S.  497)  tteqi  zvQonodag  ( B^qvtIov) : mxvav 
(ivxf/g  ÖTTÖg:  yci'La  mjouovai.  Vergl.  Schneider:  Aninimadvers. 
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in  Nikander,  Alexipharm.  p.  195  ff.  nvzia:  Diorcorides  1. 183. 
Eustathios  sagt  (lt.  Zitat  bei  Bodäus  1.  c.),  da.ß  bei  Homer 
in  der  Ilias  (=  ?)  der  önog  — der  önög  xaz’  i^co/rjv  sei. 

„cog  (T  öV  önog  yctla  Xsvxöv  inEiyö/ievog  ovvenrj^Ev.^ 
womit  dieselben  Verse  bei  Plutarch  im  Symposion  {tteq'i 
noXvfpüJa  „Empedokles“)  zu  vergleichen:  „damit  der  Feigen- 
saft die  gerinnende  Milch  lieblich  mache“.  Nach  Schoeth 
(bei  Bodäus  S.  592)  war  Feigensaft  noch  zu  Geßners  Zeit 
als  Milchlab  in  Brauch. 

Heutigen  Tages  kommt  Feigenmilch  in  der  Käserei 
noch  auf  der  Insel  Mallorka  zur  Anwendung  (Balearen), 
siehe  „B  ulletin  des  traveaux  de  la  societe 
bot.  de  Geneve  No.  11“  (Mars  1905) : ,,U  ne  excur- 
-sion  bot.  ä Mallorque“  par  R.  Chodat  (VI.  Le 
Sud  de  l’ile  [p.  88 — 91]). 

Mm.  Doux  (zu  Palma)  schnitt  nach  Aussage  von  Chodat 
einen  jungen  Zweig  von  8 — 10  cm  und  machte  seitlich  zwei 
kreuzweise  Längsschnitte,  so  daß  ein  ca.  2 cm  langer  Spalt 
entstand,  dann  tauchte  sie  das  eingeschnittene  Ende  in 
die  Milch,  um  sie  zum  Koagulieren  zu  bringen.  Die  ge- 
kochte Milch  gerann  sehr  schnell  durch  das  Ferment  und 
Mm.  Doux  wartete  nur  das  Erkalten  derselben  ab. 

Wiederholte  Versuche  der  Forscher  mit  zwei  frisch  zu 
verschiedenen  Jahreszeiten  gebrochenen  Zweigen  führten 
stets  das  gleiche  Resultat  herbei,  jedoch  müssen 
es  stets  saftreiche  Zweige  sein  und  die  Milch  darf 
weder  roh  sein,  noch  über  50 0 Temperatur  haben. 

Bei  50°  gerinnt  die  Milch  in  1 — 8 Minuten, 

” 5o°  ” >>  >>  ” 4 ^3  >>  > 

> > 45  >>  >>  ” > > 5 0 ” > 

> > 4®  >>  >>  >>  > > 5 ^ ” 


Nach  Dragendorff,  (Heilpflanzen  S.  694)  handelt  es 
sich  offenbar  um  den  Milchsaft,  der  nach  Mussi  (in  l’Orosi 
1890  S.  364)  ein  peptonisierendes  Ferment,  das  „Cradin“, 
enthält.  Nach  Dragendorff  heißt  dieser  Saft  in  Turkestän 
und  Bengalen  gleichfalls  Feigenmilch  = „An-schir“. 

„Die  Alten  scheinen  noch  nicht  gewußt  zu  haben, 
daß  Carduus  Chrysanthemum  das  Vermögen  hat,  die  Milch 
zu  verkäsen,“  sagt  Bodäus  und  zweifelt  mit  Recht  (S.  591, 
daß  Hesych  in  der  angezogenen  Stelle  (s.  oben)  etwa  eine 
Ahnung  davon  gehabt  haben  könne.  — Welche  Pflanze 
aber  die  von  Bodäus  von  Stapel  zitierte  Carduus  Chrysanthe- 
mum ist,  habe  ich  nicht  ermitteln  können.  Jedenfalls  ent- 
hält sie  ein  Labferment,  wie  viele  Kompositen,  weshalb  man 
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io 


vergl. 


ganze  Blüten-  und  Fruchtköpfe  in  die  Milch  wirft,  um  sie 
zum  Gerinnen  zu  bringen. 

Solche  Kompositen  sind  z.  B.  der  xaxrög  des  Theo- 
phrast,  die  „Cardone“  der  Südeuropäer,  Cynara  Cardun- 
culus  L.,  ferner  Scolymus  hispanicus  L.,  Labyolddorn 
und  Scolymus  maculatus  L. , der  oy.6lvfj.og  des  Galenos 
(Dragendorff,  Heilpflanzen  S.  694). 

Vergl.  Baillon:  Traite  de  bot.  med.  S.  1145. 

Carduus  Scolymus  H.  B.  (Cynara  Scolymus  L.) 
unsere  gewöhnliche  Artischoke  (Fig.  150),  diuretisch  bitter, 
antirheumatisch . 

Carduus  Cardunculus  (Cynara  Cardunculus  L.)  hat 
ähnliche  Eigenschaften,  — ist  Gemüse. 

„Le  Chardon-Marie“  (Carduus  Marianus  L.)  — 
Silybum  Marianum  G a e r t n.  (Fig.  2989,  2990) . 
„M  ariendistel“  ist  ein  heute  nicht  mehr  an- 
gewandtes, früher  berühmtes  Heilmittel  gegen  Fieber, 
Hydropsie,  Uterusleiden,  Milzleiden  und  Lungenleiden. 

Vergl.  Fischer  - Be  nzon:  Altdeutsche  Garten- 
flora S.  121,  woselbst  u.  a. : 

XI.  235.  21  xccxiög  Theoph.  6.  4. 

Colum.  XI.  3.  14  xvvdQct  Athen.  2.  70. 

XI.  3.  21  dvxvvciQa  Neugr. 

( carduus  Plin.  XIX.  8.  43. 
j cactos  Plin.  XXL  16.  57. 

( cardo  | 

| cardone  careiosj 
( Artichaut  (Blütenkopf)  franz. 

| cardon  (=  das  Stengelgemüse) 

Auf  der  Insel  Mallorka  kommen  nach 
(s.  ob.  1.  c.)  zur  Verwendung: 

1.  Die  Blüten  v.  Cynara  h u m i 1 i s , einer  Pflanze, 
die  an  allen  Wegrändern  Mallorkas  wächst,  man  nennt  sie 
im  Lande  „cart-formajier“. 

2.  Kann  man  auch  die  wilde  Cynara  Car- 
dunculus L.  verwenden  (die  kultivierte  enthält  kein 
Labferment). 

Es  heißt  da  in  der  Einleitung,  wo  die  Schwierigkeiten 
geschildert  sind,  die  Einwohner  dem  Forscher  auf  seine 
Erkundigungen  machten : 

„In  einer  großen  Käserei  bekam  man  keine  Auskunft, 
aber  zu  Satany  machte  man  auf  einem  Gute  keine  Schwierig- 
keiten, die  Kräuter  zu  zeigen,  die  man  zum  Koagulieren 
der  Milch  und  zur  Vervollkommnung  des  K ä s e s 
verwendet.“ 


Ital. 


frz. 

R.  Chodat 
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S 12. 


„Der  dem  Schabzieger  in  Glarus  zugesetzte  Frauenklee 
oder  Trigonelia  cöerulea  (L.)  Ser.  ist  solch  ein  zur 
„Vervollkommnung  des  Käses“  angewendetes  stark  riechendes 
Würzkraut,  das  man  in  Tirol  in  das  Brot  verbäckt, 
in  Kärnten  gegen  Motten,  Schaben  und  Ungeziefer  ver- 
wendet und  in  Österreich  gegen  das  „Verschreien“  des 
Viehes  in  den  Ställen  aufhängt  (Duftschmid  1852),  gleichwie 
es  zu  Bocks  Zeit  (1551)  die  Weiber  „über  die  Tisch  und  in 
die  Kammern  und  über  die  Betthe  für  bös  Gespenst  und 
Gifft“  „henckten“  — und  im  Mittelalter  zum  Vertreiben 
des  Teufels  und  der  bösen  Geister  benutzt  ward“  (aus  „Trigo- 
nella  cöerulea  (L.)  Ser.  v.  Prof.  Dr.  Jos.  Nevinny,  Innsbruck 
1905).  Früher  scheint  man  Imperatoria  oder  auch  Angelica 
zur  Würze  des  Schabziegers  verwendet  zu  haben  (vergl.  den 
Exkurs  XI  über  Angelica  Anm.  214). 

Soviel  sei  mir  gestattet,  hier  über  den  interessanten 
Gegenstand  einzuschalten,  weil  sich  meines  Wissens  andern 
Ortes  noch  keine  vollständigen  Zusammenstellungen  über 
den  interessanten  Gegenstand  finden,  der  sich  gewiß  noch 
mehr  ergänzen  ließe  aus  Scholien,  Glossen  und  Agrikultur- 
schriftstellern. 


2.  Exkurs:  Über  Angodhan. 

Arabisiert  = „Andchedän“,  „Aniudän“,  worüber 
Sprengel  (in  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Medizin  Halle  [1794]  in  Kap.  VIII.  S.  308  ff.)  einen 
Exkurs  schreibt  unter  dem  Titel:  „Über  eine  Stelle  im  Con- 
stantinus  Porphyrogenetus“  (mit  Berufung  auf  Beckmann: 
Beitr.  z.  Gesch.  der  Erfindungen),  in  dessen  Zeremonien- 
buch angegeben  ist,  daß  der  Zeremonienmeister  u.  a.  auch 
die  Gegengifte  aufbewahren  mußte,  „so  z.  B.  den 
Theriak  und  das  Hinitschin  = ,,/ywrUr’“,  sowie  Öle 
und  Pflaster,  um  dieselben  vorkommenden  Falles  zu  ver- 
abreichen.“ 

Sprengel  versucht  nun  (S.  290)  „dies  Wort  fjvir'Civ 
zu  erklären  und  meint,  es  sei  „kein  griechisches“,  sondern 
das  „arabische  Wort  Andschedän“  — (NB.  das  arabisierte 
persische  Angodzän).  S.  210  setzt  Sprengel  „Andschedän  = 
Silphion“,  laserpitium  des  Mittelalters  = Ferula  Asa  foetida 
L. ; = „also  ist  fjvir'Civ  = unser  stinkender  Asant“. 
Beweis: 

1.  „Die  Ähnlichkeit  des  Namens  ist  zuförderst  sehr 
auffallend.  Das  Dschim  der  Araber  drückten  die  Griechen 
gewöhnlich  durch  t'C  aus.  Das  letztere  wird  noch  heutigen 
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Tages  von  den  neuen  Griechischen  bisweilen  wie  Dsch  gelesen. 
Zosimus  von  Panopolita  (vergl.  Salmasius  de  synonym, 
hyl.  iatr.  c.  99  p.  156)  schreibt  das  „Emledsc  h“ 
(Emblica)  der  Araber  gewöhnlich  „e  //  n / e x C“. 
Außerdem  weiß  man  (S.  210)  „wie  häufig  die  Vokale  der 
Araber  variieren  und  wie  man  oft  die  Vokale  desselben 
Wortes  auf  verschiedene  Art  pronunziert.  Dazu  kommt, 
daß  das  Andschedän  der  Araber  im  Persischen  anders  ge- 
schrieben und  ausgesprochen  wird:  nämlich  „Hinidschen“ 
(oder  „Hinidschin“)  auch  „Hindschis“.  (Aus  Garcia  hist, 
arom.  I.  3 S.  26  und  Kämpfer  am.  ex.  535  kombiniert.) 
Hier  hätten  wir  also  ohne  alle  Widerrede  (!?)  unser 
fjviz'Civ.  (NB.  heißt,  wie  gesagt,  die  persische  Stamm- 
form Angodzän,  vergl.  w.  u.  Anm.) 

S.  210.  Die  Sprache  am  Hofe  von  Kon- 
stantinopelwar schon  im  IX.  und  X.  sc.  sehr 
verderbt.  Geschichtsschreiber  wie  auch 
Ärzteführenei  11  evonBarbarismendurch- 
setzte  Sprache,  insbesondere  die  mediz. 
Fachausdrücke  sind  fremde,  denn  im  X.  sc. 
hatten  die  Araber  mehrere  sehr  große  Ärzte,  deren  Schriften 
die  Griechen  in  der  Folge  wieder  übersetzen,  so  wie  die 
Araber  des  siebenten  und  achten  Jahrh.  ihre  alte  Weisheit 
von  den  Griechen  geholt  hatten.  Im  Symeon  Seth,  im 
Theophanes  und  im  Nicolaus  aus  Alexandrien  ist  es  recht 
auffalend,  wie  sehr  die  „agarener"  (=  Araber)  auf  die 
griechischen  Ärzte  zurückgewirkt  haben.  Ja  die  Sarakenen 
standen  bei  den  Griechen  sogar  in  dem  Kredit,  die  Prognostik 
aus  dem  Grunde  zu  verstehen  . . (S.  212.) 

2.  Endlich  muß  man  auch  bedenken,  daß  damals  der 
stinkende  Asant  teils  aus  Syrien  und  Armenien  nach  Kon- 
stantinopel gebracht  wurde,  wie  ich  noch  näher  zeigen  werde. 
Da  nun  die  letzteren  Länder  damals  unter  der  Botmäßigkeit 
der  Kalifen  standen,  so  ist  es  kein  Wunder,  wenn  die  Griechen 
die  Arzneimittel,  welche  sie  von  dort  erhielten,  mit  arabischen 
Namen  belegten;  und,  so  wie  Dschulap  (Iulep)  der  Araber 
.. rllovlamov “ geschrieben  wurde,  so  läßt  sich  die  Über- 
tragung des  Andschedän  oder  Hinidschin  in  fjvirtiv 
recht  wohl  denken.“  — Schroff  1.  c.  S.  165  nimmt  die  Sprengel- 
sche  Hypothese  als  bewiesen  an.  Zu  bemerken  ist  übrigens, 
daß  die  persische  Form  von  Sprengel  nicht  richtig  angegeben 
ist;  dieselbe  lautet  vielmehr  Angodhän.  Die  Sprengelschen 
Wörter  sehen  ganz  so  aus,  als  ob  sie  die  verderbten  Trans- 
kriptionen des  indischen  Hingii,  Hingize  seien  (vergl.  Käm- 
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pfer,  Am.  Exot.  V.  S 539)  oder  allenfalls  vielleicht 
die  persische  Vulgärform  Hintith  ? (Vergl.  S.  7 Anhang.) 
Die  Synonyme  für  Silphion,  Angudhän,  Htlth  finden  sich  in: 

Loew  A r a m.  Pflanzennamen  S.  36  und  37. 

4- 

Titel:  a g d a n a (in  heb  r.  und  syr.  Gl.)  = 

Ferula  Asa  foetida  L.  — Teufelsdreck. 

Die  Transkriptionen  nach  Prof.  Hausheer,  Zürich,  der 
auch  die  Güte  hatte,  die  sehr  nötigen  Erklärungen  hinzu- 
zufügen = [eckige  Klammern], 

a.  1)  pers.  angudän,  davon  arab.  andschudhän.  Lag. 
g A.  u.  Fleischer  zu  Ly  I [=  Neuhebr.  und  chald.  Wörterb. 
v.  Dr.  I.  Levy,  Brockh  1879]  278a  Silphion,  oihfiov  BA 
[Syrisch-arab.  Glossen]  PSm  D 430  Rabban:  ,,silifiön, 

ägdana,  das  ist  stets  die  Pflanze  andschudän; 
[also  wie  Loew  sagte]  die  Pflanze  selbst  im  Gegensatz  zu 
chaltika  [das  gewöhnlich  den  Saft,  das  Sekret  der  Pflanze 
bezeichnet], 

a.  2)  ägdana  Ab.  zara  29a.  Targ,  j. 

5.  Mose  29,  17  Ly  [=  Levy]  T W = la  ‘ana  (=  Wermut) 
[d.  h.  der  aramäische  Übersetzer  zu  5.  Mose  39,  17  gibt 
das  hebr.  Wort  für  „Wermut“  durch  unser  Wort  ägdana 
wieder,  faßt  es  somit  wohl  in  diesem  Sinn]  vergl.  Midr. 
Sam.  Anf.  Ly  I.  106a  hat  sich  falsch  „andana“  notiert; 
der  Artikel  [sc.  andana  in  Levys  Text]  ist  zu  streichen. 
[Der  Irrtum  Levys  erklärt  sich  aus  der  großen  Ähnlichkeit 
von  g und  n in  der  hebr.  Schrift!].  Raschi:  „marrube  ? doch 
auch  Castelli  lex  heptagl.  andsclnde  = präsion  (tzquoiov) 
marrubium  D.  454*)- 

a.  3)  surba  [syrisch]  = andschudän  rumi  ( !) 
(=  griechisches  andschudän)  Bar-Balul  „seseli“ 
(gege/u , GEOE/.£(og)  selicön , seseliös,  sasaliös.  PSm  669: 
gavä  seseleös?  B.  B.  unter  surbä  = seselos.  B.  S.:  and- 
schudän rumi,  alsir  Bt.  I.  96.  seseliös  ns.  Vull  II.  188 
[=  Vullers:  lexicon  persico  bot.]  säsälsyos  „syr“  S.  noch 
No.  168**)- 

b.  *)  chaltltha  [syr.]  chTltlth  [aram.]  chlltlth 
[arab.]  Dcg  app.  chaltlthe  (xakclxMj)  Äsa  foetida  = 
Teufelsdreck.  PSm  1296.  934.  du  'tha  de  s i 1 - 
f i o n [=  Schweiß,  (d.  h.  Sekret,  Saft  des  Silphion)]  1274, 

*)  Marrubium  ist  aber  Stachys! 

**)  Also  eine  Substitution!  — Seseli  ist  im  Codex  Const.  abgebildet 
328  v,  329  V,  330  v und  zwar  mit  großen  Verschiedenheiten  der  Blattgestaltung. 
Vergl.  Text  S.  180  nebst  Anm.  267  zu  folgenden  S.  7 br’ u.  b°:  C.  Aiston, 
Index  plantorum  etc.  (Edinaurg  1740)  S.  30  No.  229  u.  No.  332. 
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1280:  chaltlthä  [syr.]  arab.:  sannag  al-andschudän  [=  Harz, 
Gummi  des  Andsch]. 

b.  2)  D.  431  Opös  Kyrenaikos  (önög  xvQqvcnxög) 
BB:  silifion,  silfithon,  welches  ist  chaltlthä,  oder  Saft  von 
Ivyrene.  [syr.],  chiltlth  [arab.].“  — 850:  „K  u r i n a (!) 
[=  Kyrene]  ist  der  Saft  dieses  chaltlthä  (!).“  PSm.  934: 
,,Kyrenaischer  Saft“  (das  Folgende  ist  Korrektur  eines 
arabischen  Druckfehlers)  1273:  chalbä  d’ägdänä  [Milch, 
(Saft)  von  agdänä]  • — cha  Iba  kirünäj  ä [=  syrisch, 
kyrenaischer  Milch,  = Saft],  sannag  al  — andschudän  [arab. 
Harz,  Saft  des  andsch.]  1067.  vöpös  [syr.  — gr.  Opos,  önög]. 
82.  opös  [id.].  — Uber  kyrenaisches  Silphion  vergl.  Zeitschr. 
f.  Etymolog.  III.  1871.  S.  197  ff.  (=  Oerstedt). 

b.  ä)  D.  ibid.  önög  Mrjdixög  (Opös  Medikös)  PSm.  934 
du  ‘thä  madäita  [syr.  = „medischer  Saft“]. 

b.  4)  Hiltlth  [aram.  neuhebr.]  Teb  jom  i5  Ukz  (Sifre  II 
107,  9Öb  Friedm.)  Schabb.  203  T.  17*  b 140“  j I7r67.  „Man 
rechnete  es  zu  den  Gewürzen,  denn  trotz  seines  üblen 
Geruchs  wird  es  a 1 s W ürze  zu  den  Speisen  getan!“ 
Maim.  zu  Ukz.  a.  O.,  wo  die  Übersetzung  ungenau 
ist.  Koster  chel  chilthith  [rnuheb]  — ein  Körnchen  von 
chiltith]  Ab  zar  2 c Chull  58b.  Asa  foetidaingranis, 
wie  der  offizinelle  Name  lautet. 

b.  6)  Berggr1)  857  Laserpitiumgallicum  (!) 
chiltit,  andschudän,  uschturgal  [pers.]  Bt.  I.  50  D 434 
„M  a g y d a r i s“  /nayvöaQig  etequ  uschturgän  [pers.] 
BB.  aschtargän  [syr.  = pers.  lischt]  PSm.  412  pers. 
Kameeldorn  = eine  F erula  - Art!  Meyer  Gesch. 
d.  Bot.  III.  284.  Mandäisch:  aschtarwän  Stdrä  Rabbä  I.  106 
aschtargiina  [auch  Lehnwort  a.  d.  Pers.].  Steht 
neben  wohlriechenden  Pflanzen*) . 

b.  6)  alüm  Teb.  jom.  i9  Hai  G.  elüm  (var.  alirn  sei 
gr.  äkfxog)  (!)  = arab.  muchrüt,  lies  machriit  Bt.  II.  491 
84  Av.  21 1 = (=  (.iciyvöuQig  Sprengel  Ertg.  sv.) 
BB.  PSm  934  sv.  du'tha  [=  „Saft“].  [Das  Folgende  besagt, 
daß  statt  mit  hartem  ch,  mit  weichem  zu  lesen  sei  = „mach- 
rut“].  Maim.  ms.  ar  elum,  alum  = andschudän  d.  h.  W u r z e 1 
einer  Art  Chiltith.“ 

Hinzufügungen  (S.  419)  zu  S.  36 : pers.  „H  i 1 - 
t i t h“  Vull.  sv.  Mow.  150  Nöld.  — 23  = vulgär:  H i n - 
t i t h.  3715  I.“ 


*)  Wieder  Substitution  von  Silphion  wie  Magydaris  (bö). 
Vergl.  a3  u.  d.  vorigen  S.  6 nebst  Anm. 
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Erklärungen  v.  Prof.  Hausheer. 

[a.  3)  syrisch  surbä  wird  durch  arab.  = and- 
schudän  rumi  erklärt,  „rümi"  heißt  „griechisch“, 
eigentlich  — römisch,  d.  h.  natürlich  = oströmisch,  = 
byzantinisch. 

du  'thä  (syr.)  = Schweiß,  Saft,  Sekret, 
s annag  (arab.)  = Harz,  Gummi,  Sekret, 
de  = syr.  Zeichen  des  Genitiv, 
chalba  (syr.)  = Milch,  Saft. 

uschtargän  (so  ganz  richtig)  = Pers.  „Kamelsdorn“. 

Die  Formen  von  vöpös,  vöfös  oder  Opas  sind  syrische 
Transkription  von  opös  (önög). 

Nach  Ibn  Baitar  I.  84  ist  andschedän  = das 
Blatt,  Laub,  c h i 1 1 i t = der  Saft,  und  machrut 
= die  Wurzel  (!)  vonasafoetida.  Zu  PSm.  s.  v. 
chaltitha  wird  dieses  als  Wurzel  von  Silphion  erklärt. 

Daß  die  Pflanze  resp.  ihr  Produkt  aus  Persien 
kam,  wird  gestützt  sowohl  durch  den  gut  persischen 
N a m e n , als  auch  durch  die  Benennung  opösmedikös 
ö n ö s P'  d lx  0 s — Syr.  du  ‘thamadaik  a.“] 

Zu  Hiltith  vergl.  Loew  aram.  Pflanzennamen  bemerkt 
Prof.  Nöldeke  (Brief  vom  31.  XII.  1905).  „Von  den  Namen 
der  angeführten  Pflanzen  kann  ich  nur  einen  als  positiv 
semitisch  anerkennen,  das  ist  aramäisch : h a 1 1 i t h 
(th  = engl,  th)  = (arabisiert : > hi  1 t i t h oder  h i 1 1 h i t h 
oder  hiltit),  das  schon  im  Talmud  vorkommt  und 
ebenso  oft  bei  arabischen  Schriftsteller  n.“ 

Vergl.  Prof.  E.  Sickenberger  in  Pharm.  Post  S.  338  ff. 
No.  158  (Wien  1890)  und  das  leider  nicht  durchaus  zuver- 
lässige Werk  von  Sondheimer.  Ibn  Baitar  (1840)  S.  84  ff., 
sowie  S.  316  ff. 

Prof.  Nöldeke  schreibt  des  weiteren:  „Was  Loew, 
aram.  Pflanzennamen  S.  36  und  37  gibt,  läßt  sich  noch 
etwas  vervollständigen.  Dieser  Artikel  Loews 
gibt  ein  zuverlässiges  sprachliches  Material, 
aber  zur  wirklichen  Entscheidung  der  Frage  hilft  er  auch 
nicht  viel. 

Daß  Hilthith=dem  persischenAngodän 
(ältere  Form  angudhän  = arabisiert  andschudhän)  wird  all- 
gemein angenommen  und  schon  die  treffliche  Quelle, 
Mur  Muraffays  (+10.  sc.)  Mat.  med.  identi- 
fiziert sie.  Da  hiltith  nach  den  arabischen 
Quellen  in  verschiedenen  Teilen  Irans 
wächst  (in  der  eigentlichen  Persis  und  besonders  in 
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Ostiran),  so  ist  ein  spezieller  persischer  Name  dafür  ganz 
in  der  Ordnung.  Die  gut  bezeugten  Formen:  ,,a  ngu  j ä n“ 
und  „anguwän"  sind  bloße  regelrecht  ent- 
standene jüngere  Nebenformen.  Wie  sich 
dazu  die  auch  feststehenden  Formen:  anguza  und  an- 
g u z a d verhalten,  ist  dunkel.  (Die  Überlieferung  stellt 
übrigens  nicht  klar,  ob  anguza,  anguzad  — mit  z (=  frz.  j.) 
zu  sprechen.)  Den  Angaben  der  einheimischen  Lexika,  das 
z a d = Harz  bedeutet  und  daß  jener  Name  aus  angudän 
= zad  zusammengezogen  sei,  ist  einstweilen  noch  nicht  zu 
trauen,  und  wenn  etwasWahres  daran,  so  wäre  die  Zusammen- 
ziehung doch  wohl  nur  aus  angudan-zad. 

Von  den  bis  jezt  genannten  Namen,  den  semitischen 
und  den  persischen,  kann  ich  keine  Etymologie  geben. 
Natürlich  wäre  es  ein  Leichtes,  allerlei  Möglichkeiten  auf- 
zustellen, — auch  ohne  daß  man  sich  auf  so  tolle  Sprünge 
einließe  wie  Isidor  Levy  (in  Rev.  arch.  1.  c.),  aber  etwas 
irgend  Sichereskommtnicht  dabei  heraus. 
Mit  „anguscht”  = ,, Finger“  (lt.  Dymocks  Angabe  1.  c.  S.  143) 
kann  angodän  nicht  wohl  gehören“  (vergl.  Polak:  Persien, 
das  Verzeichnis  persischer  Wörter). 

Prof.  Nöldeke:  ,,Die  semitischen  Etymologien  [aus 
J.  Levy],  die  Sie  anführen,  haben  Sie  selbst  als  nichtsnutzig 
erkannt.  (Es  handelt  sich  um  die  Terminologie  bei  Theo- 
phrast  und  Dioscorides  = ,,Silphion“,  „Magydaris“,  ,,Mäs- 
peton“:  Plinius  ,,laser“  und  Sohns  ,,sirpe“).  Ich  kann  im 
Augenblick  nicht  feststellen,  ob  die  Formen  mit  r 
a 1 1 und  gut  bezeugt  sind,  oder  etwa  nur  auf  Entstellung 
im  römischen  Munde  beruhen  (wie  sicher  der  Ersatz  des  cp 
durch  p).  Semitisch  ist  der  Wechsel  von  1 
und  r nicht.  Bei  Dioscorides  (III.  84)  stehen 
keine  Nebenformen  für  ,,S  i 1 p h i o n“.  — Vergl. 
Hehn3  170:  Hehn.7  191. 

Prof.  Nöldeke  schreibt  des  weiteren  (vergl.  ob.) : 
„daß  A s a f o e t i d a = Teufelsdreck,  nicht 
ohne  weiteres  mit  Silphion  veterum  identi- 
fiziert werden  dürfe,  wie  sich  das  bei  späten  Schriftstellern 
findet,  die  aber  keine  Sachkenner  gewesen  sind  und  mancher- 
lei durcheinanderwarfen.“ 

Dafür  sind  die  Beispiele  schon  in  obigem  Auszug  aus 
Loew,  wo  Marrubium  (!),  Seseli  = ,,Siler“  u.  a.  in  einen 
Topf  mit  Silphion  resp.  Angodzän  geworfen  werden.  In 
Bauhin  und  Cherler  (1.  c.  S.  129  ff.)  sind  die  französischen 
und  deutschen,  sowie  auch  die  Sünden  der  Araber,  die 
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sogar  Haselwurz  „Asaron“  (!)  (, ügclqov ) mit  Sil- 
phion  konfundieren,  oder  die  Franzosen  und  in  ihrem  Gefolge 
die  Deutschen,  die  sogar  Benzoe!  = Silphion  setzen*). 
Vergl.  Bauhin  1.  c.  Deniau  1.  c.  S.  84,  die  hierfür  besonders 
lehrreich  sind ; und  für  den  Araber  Prof.  Sicken- 
berger (1.  c.),  vor  allem  aber  die  Einleitung  bei 
Loew,  ara  m.  Pf  ln.  S.  12  ff.,  der  ich  das  für  die  Silphion- 
frage  insofern  wichtigste  entnehme,  als  daraus  hervorgeht, 
wie  durch  die  Araber,  die  aus  dem  Umweg  über 
das  Syrische  schöpften,  dem  Mittelalter  die  ein- 
schlägige griechische  Literatur  verderbt  und  die 
Namen  „oft  bis  zu  LTnkenntlichkeit“  ent- 
stellt worden. 

Loew:  ararn.  Pflanzennamen. 

(S.  12.)  ,,B.  B.  = Bar  Bah  ul  = Glossograph, 

(vergl.  Hoffmanns  Thes.  Syriacus  v.  Payne  Smith  fase.  1 — 4). 

(S.  13.)  Auf  dem  Umwege  über  die  arabische  Um- 
schrift des  Griechischen  aus  dem  Syrischen  (Aristoteles  Dios- 
corides  Galen)  sind  die  griechischen  Pflanzennamen 
in  furchtbarer  Weise  verstümmelt  worden. 
,,B.  B.  hat  es  sich  nicht  nehmen  lassen,  all  die  korrupten 
Wörter  als  eigene  Schlagwörter  oder  bei  irgend  einem  Syno- 
nym als  Begleiter  anzuführen.“  — „Das  wichtigste,  was  B.  B. 
liefert,  sind  d i e F r a g m e n t e der  sy  r i s c h e n Über- 
setzung des  Dioscoiides  von  Honein  ben  Ishak. 

Honein  hat  eine  große  Anzahl  (S.  16)  g r i e c h i s c h e r 
N amen  beibehalten,  wo  er  übersetzt,  ist  er,  soweit 
wir  kontrollieren  können,  sehr  verläßlich. 

B.  B.  schöpfte  aus  Honein,  er  nennt  ihn  „Rabban“, 
weil  er  ja  sein  Schüler  war. 

B.  B.  benutzte  wahrscheinlich  Honeins  Dioscorides 
Übersetzung  und  dessen  Lexikon. 

(S.  18  und  19.)  G e o p o n : rei  rust.  ist  vornehm- 
lich ins  Syrische  übertragen  (vergl.  Lagarde 
Geopon  1889)  und  = von  Palladius  fleißig  be- 
nutzt, weshalb  das  Syrische  und  Palladius 
sohäufigübereinstimmen.  Alis  dem  Syri- 
schen wurde  Geopon  ins  Arabische  ü b er- 
setzt. 

*)  So  übersetzt  auch  Mme.  Dacier  im  Phitos  v.  924/25  (resp.  927) 
Silphion  mit  „Benjoin  de  Cyrene.  Die  Ausgabe  ist  Colbert  gewidmet. 
In  französischen  Pharinacopoiien  fehlt  oft  Asa  foetida,  d a f ii  r steht 
Bejain.  So  i.  d.  grossen  Pharmacopie  royale  par  Moyse  Charas  (Paris  1776). 
Vergl.  Edinburg.  Pharmac.  v.  E.  G.  Baldiger  Rp.  1 7 34  von  Asa  foet. 
Vergl.  Deniau  S.  87  ff. 
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(S.  S24.  27.)  ,,A  b a f , der  Jude“  hat  aus  einer 

griechischen  Quelle,  — nicht  direkt  ge- 
schöpft, sondern  aus  einer  aramäischen  (Münchn.  Cod. 
mit  123  Pflanzennamen),  mit  Heilmitteln  und  aramäischen 
hebräischen,  griechischen,  romanischen,  lateinischen,  ara- 
bischen, persischen  Synonymen  nebst  Angaben  über 
Beschaffenheit  und  Wirkung  der  Heilmittel.  Die  meisten 
Namen  sind  nur  aramäische,  griechische  und  romanische 
Synonyme.  Das  Verzeichnis  richtet  sich 
nach  Dioscorides,  dem  No.  1 — 24  in  der  Anordnung 
folgen  und  dessen  Artikel  teilweise  wörtlich, 
teilweise  freier  wiedergegeben  werden,  — teil- 
weise anderen  Angaben  Platz  gemacht  haben. 

(S.  26.)  Ganz  vereinzelt  bieten  auch  Araber  und 
Perser  Syrisches. 

(S.  27.)  Ibn  Baitar  (die  Übersetzung  von  Sont- 
heimer  ist  leider  unzuverlässig)  [vergl.  dafür  die  ganz  vor- 
züglich v.  Prof.  Sickenberger  1.  c.]  e n th  ä 1 1 den  ganzen 
arab.  Dioscorides.  Im  Cod.  const.  sind  (S.  29  z.  3) 
von  jüngerer  Hand  die  arabischen  Be- 
zeichnungen neben  die  Pflanzenabbildungen  geschrieben. 
Die  Kenntnis  des  neu  arabischen  Sprach- 
gebrauchs ist  bei  dem  Konservativismus 
des  semitischen  und  der  arabischen  Dro- 
guisten  von  der  größten  Wichtigkeit.  Aus 
Vullers  (Lex.  per.  bot.)  stammen  die  meisten  persischen, 
arabischen  und  griechischen  Synonyme,  — = mit  Vor- 
sicht zu  gebrauchen ! 

(S.  28.)  Persisches  und  viel  Arabisches  hat  D u C a n g e 
im  gr.  Glossar,  das  ein  lateinisches  Spezialregister  enthält 
und  dadurch  das  Material  zugänglich  macht. 

Gesammelt  sind  Du  Canges  Pflanzennamen  bei  Lang- 
k a v e 1 , dessen  Buch  aber  nicht  in  allen  Punkten 
verläßlich  ist. 

Die  Synonyme  des  Dioscorides  sind 
strittig  — ein  Teil  von  ihnen,  derjenige  der  griechisch  oder 
lateinicsh  ist,  lag  zum  Teil  schon  den  Syrern  und 
Arabern  vor.  — Der  arabische  Dioscorides  (Ms.  Leyden) 
enthält  statt  der  griechischen  Synonyme  arabische,  persische 
und  syrische. 

Die  Synonyme  bei  Dioscorides  sind 
kritisch  vernachlässigt  — besonders  die 
„a  f r o i“  (ä<p(joi)  =dielibyschen  (vergl.  C.  Sprengel 
in  der  Diosc.-Ausg.  v.  Kühne.  Vergl.  Dr.  H.  Stadler 
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| München] : Theophrast  und  Dioscorides  [in 
Abhandl.  aus  d.  Gebiete  d.  Klass.  Altertumswissenschaft. 
W.  v.  Christ  zum  60.  Geburtstage  dargebracht.  (München 
1891]  S.  176  ff.). 

,, Sprengel,  Gesenius,  Blau,  bringen  nichts  von  Be- 
deutung vor.“ 

Den  Wiener  Dioscorides  Codex  (=  C o d. 
Const.)  (2.  H.  die  Galen  Sr.  = e.  b.  K.  Sprengel)  hat 
Loews  Bruder  Isaac  nachgesehn.  I.  Loew  sah  ihn  später 
selber  nochmals  nach  und  ebenso  den  Neapoli- 
tanus.  — Vergl.  Cod.  Const.  Neue  Ausg.  v.  Sjgthoff  I. 
Fol.  398  r. 

3.  Exkurs:  Asa  foetida,  A)  Harzqualitäten. 

In  früheren  Zeiten  waren  in  Europa 
die  in  Indien  gebräuchlichen  Qualitäts- 
unterschiedeunbekannt. Erst  1850  war  Guibert 
der  erste  Schriftsteller,  der  die  Verschiedenheit  der  A s a 
foetida  des  europäischen  Handels,  — die 
„Hinghra  der  Indier,  von  der  besseren  Sorte  des 
von  den  Indern  allein  verbrauchten  ,,Hlng“  bekannt  machte 
(Sanskr.  = Hingü).  V i g i e r (Gommes-resineux  des  Om- 
belliferes  (1869)  nennt  Hlng  = Asa  foetida  naseu x.“ 

Th.  Lefevre  gab  Herrn  Guibert  ein  Asant-Muster  aus 
einem  Eisenkasten,  von  starkem  Geruch  und  dunkler  Honig- 
farbe, das  völlig  rein  von  erdigen  Bestandteilen,  mit 
gestreiften  und  zerschnittenen  Stengelteilen  verklebt  war, 
Guibert  meinte,  es  sei  „Stengeisaf  t“. 

Dymock  kennt  zwei  Sorten  Asa  foetida  (Pharmacog- 
nosia  Indica  II.  S.  144  ff. 

I.  „Hing“  1.  Abushara  Hing,  feinste  Qualität. 

2.  Kandahara  Hing,  seltene  und  feinste  Qualität. 

I . „Hing“  ist  der  Name  für  reineres  Harz 
als  andere  Sorten. 

1.  ,,K  andahara  Hing“  ist  selten  auf  dem  Markt 
von  Bombay,  Dymock  meint,  es  stamme  wohl  von  N a r - 
thex  Asa  foetida  Falk  (vergl.  Exkurs  3.  B),  die 
nurschwachenAsantgeruchhat  (doch  steht 
dies  nach  Bentley  und  Trimmen  126  „absolut  noch 
nicht  fest“).  „Kandahara-Hlng“  kommt  frisch 
in  Ziegenhäuten,  weißlich,  mit  wenig  Knoblauch- 
geruch und  etwas  kümmelartigem  Geruch  zu  Bombay 
auf  den  Markt  und  steht  hoch  i m P r e i s. 
a)  Zu  Speisen, 
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b)  zu  Arznei  wird  „Hing"  in  Indien  enorm  viel  ver- 
braucht. 

Kandahara-Hlng  kommt  seltener,  Abu- 
Shahara-Hlng  aber  n i e nach  Europa. 

II.  „Hinghra"  — ist  eine  mindere  stinkende 
Sorte,  die  nur  von  Armen  verbraucht  und  — nach 
Europa  und  Amerika  exportiert  wird. 

„Hinghra"  ist  die  gewöhnliche  Asa  foe- 
t i d a , in  Häuten,  selten  in  Holzschachteln  zu  i Ztr.  und 
mehr,  braun  mit  Knob'lauchgeruch,  = ein 
Gemisch  aus  erschöpfter  Wurzel,  Krone- 
und  Wurzelstücken,  unrein.  Die  ausge- 
nützte Wurzel  wird  gesammelt,  zerschnit- 
ten, unterdieMassegemischt.  — Das  in  Persien 
und  in  Indien  verbrauchte  Asa  foetida-Harz  von  andern 
Pflanzen  kommt  auch  a)  von  Laristän  in  Persien, 
geht  über  den  Persischen  Golf,  aber  auch  über  Peshawar 
und  Indus  abwärts  und,  — b)  Abushara-Hing 
kommt  über  den  Persischen  Golf  von  Abushaheer  und 
Bunder  Abbas,  es  wird  produziert  in  Khoras- 
s a n und  Kirman  (Dymock  meint,  wohl  v.  Ferula  a 1 - 
liacea  Boissier),  es  wird  in  großen  Quantitäten  ein- 
geführt, durch  den  Bolan-Paß  nach  Beloochistan.  Das  aus 
Süd-Persien  kommende  Asa  foetida-Harz  nennen  die  per- 
sischen Kaufleute:  A n g u z e h-i-Laarc  lt.  Dymock 

v.  Skorodosma  ( ?).  Ob  von  den  Asantpflanzen  Af- 
ghanistans auch  Asa  foetida  geliefert  wird,  steht  nicht  fest." 

Dymock  (S.  151)  notiert:  „eine  sehr  teure 

Sorte  Asant  (nach  Bell.  — nähere  Angabe  fehlt),  d i e 
aus  der  Verletzung  der  Blattknospe  von 
Skorodosma  (=  Ferula  asa  foet.  Rgl.)  erhalten  wird,  unser 
Artikel  ist  gewöhnlich  mit  zahlreichen  Blattknospen  ( ?) 
versetzt,  die  augenscheinlich  mit  einem  scharfen  Messer  ab- 
geschnitten worden ; der  Preis  ist  sehr  viel  höher, 
als  der  irgend  einer  anderen  Sorte.  Außer 
dieser  ganz  erlesenen  Art  gibt  es  dann 
noch  eine  prima  Sorte  „Hing-  = Kandahar  a 
Hing"  (vergl.  S.  151  D.)  in  Indien  genannt  (die  nach 
Dymock  |S.  114  ff.  ] von  Ferulaalliacea  Boiss. 
stammt) , man  nennt  sie  auf  dem  Markte  zu  Bom- 
bay = „Abu-Shahara-Hing"  (S.  147)  und  sie 
gelangt  niemals  in  den  europäischen  Han- 
del, sondern  wird  nur  i m L a n d e von  den  wohlhabenden 
Indern  konsumiert.  — „Der  indische  Kaufmann  Ardeshir 
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Merban  gab  dem  Verfasser,  der  ihn  besuchte,  seine  autop- 
tischen  Auskünfte  (S.  D.  144  ff.)  über  die  Hügel,  wo  die 
Pflanze  wächst.  — Die  Pflanze,  welche  die  in  Indien  ver- 
wendete Asa  foetida  liefert  (Davaktit-i-Anguzäh.  i-Khalis) 
wächst  wild  auf  den  Hügeln  von  Khorasan  auf 
steinigem  Grund.  Die  Hügelbewohner  sammeln 
die  Gummitropfen  gegen  ein  Entgelt  für  die  Kaufleute. 
Sammelzeit  = im  Frühling.  Die  Pflanze  ist  nicht 
entfernt  so  groß  als  die,  welche  die  Asa 
foetida  des  europäischen  Handels  liefert. 
(,,Davakthit-i-Anguzäh  — i-Wari“.  — Der  Durch- 
schnitt ihres  Wurzelkopfes  mißt  selten  mehr  als 
2 Zoll.  Die  Sammler  schützen  jede  Pflanze,  indem  sie 
rings  um  sie  herum  ein  kleines  Viereck  oder  eine  Art  Bassin 
von  Steinen  bilden ; sie  lockern  das  Erdreich  am  oberen 
Teile  der  Wurzel.  Wenn  der  Schaft  zu  wachsen 
beginnt,  wird  er  angeschnitten,  und  indem 
der  obere  Teil  der  Wurzel  verletzt  wird,  wird  eine  kleine 
Menge  von  sehr  ausgewähltem  (Harz) -Gummi  gesammelt, 
die  selten  den  Weg  zum  Markte  findet.  Später  wird  ein 
Stück  Wurzel,  ca.  1/4  Zoll  dick,  ca.  alle  2 — 3 Tage  unter 
der  ihr  anhangenden  Ausschwitzung  bewegt,  bis  die  Wurzel 
erschöpft  ist.  Die  gesammelte  Masse,  bestehend  aus  ein- 
schichtigen Lagen  von  Wurzelstückchen  und  Harztropfen, 
bildet  nach  der  Verpackung  in  Häute  (in  Mengen  von  ca. 
100  Ibs.)  das  Hing  des  Indischen  Handels. 
Es  wird  in  großen  Mengen  (von  ca.  2,500  cwts  jährlich) 
nach  Bombay  gebracht  und  im  Kundenhaus  für  den  Konsum 
auf  ca.  55  Rupien  pr.  cwt  gewertet,  wogegen  die  Asa 
foetida  des  Handels  = Hlngra  auf  11  u r ca. 
20  Rs.  gewertet  wird. 

1874  sandte  Hanbury  Proben  des  Artikels  von  Herrn 
Ardeshir  Merban,  aus  einer  Schachtel  mit  Mustern  aus  der 
Nähe  von  Yezd  mit  frischer  Wurzel  und  dem  Harzexsudat, 
das  an  den  zerbrochenen  Teilen  hing.  Aus  der  Wurzel 
fand  bei  frischem  Anschnitt  eine  frische  Ausschwitzung  von 
Harz  statt,  die  zuerst  durchscheinend-milchig,  in  1 — 2 Tagen 
lichtbraun  trocknete.  (S.  45.)  Die  Pflanzenreste  waren 
so  zerbrochen,  daß  sie  zur  Identifizierung  durch  Mr.  Han- 
bury ungenügend  waren.  1875  am  29.  Januar  kamen  zwei 
Mustersendungen  mit  reifer  Frucht.  Diese  waren 
unversehrt  und  w u r d e n v o n M r.  Hanbur  v 
untersucht.  Er  weichte  die  Pflanze  in  kaltem  Wasser 
auf,  sie  maß  3 Fuß,  6 Zoll  Höhe. 
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Er  bestimmte  sie  nach  dem  erhaltenen 
Schaft  und  der  Frucht  als  Ferula  alliacea 
Boiss.  Boissier  identifizierte  sie  gleicher- 
weise mit  Ferulaalliacea,  nur  hatte  dieses  Exemplar 
der  Frucht  einen  breiteren  Rand  — beide  Männer 
halten  sie  aber  für  die  gleiche  Spezies*).  Die  botanischen 
Gärten  von  Kew,  Edinburg,  Oxford,  Paris,  St.  Petersburg, 
Bern,  Straßburg,  Florenz,  Pisa,  Neapel,  Palermo,  Athen, 
botanische  Liebhaber  an  der  Küste  des  Mittelmeeres,  Süd- 
Afrika  a.  O.  erhielten  von  Herrn  Hanbury  Samen.“ 

Neben  diesem  Produkt,  das,  wie  gesagt,  gar  nicht  nach 
Europa  exportiert  wird,  wäre  die  von  Dr.  Polak  (Persien 
v.  Harzexsudate)  erwähnte  sehr  feine  Qualität  von  Ferula 
asa  du  leis  (—  ?)  zu  nennen. 

Dr.  Polak  Persien:  Ferula  asa  d u 1 c i s : 
„persisch  andschedän,  d.  h.  arabisiert  aus  Angodzän,  arabisch 
h e 1 1 1 1 el  t a i b.  (NB.  d.  arabisiert  aus  d.  semit.  „hltlth“). 
In  persischen  und  arabischen  Pharmakopoiien  wird  genau 
zwischen  Asa  l'oetida  und  Asa  bona,  s i v e non  f o e - 
tens  unterschieden ; letztere  ist  von  schwachem  Asa- 
geruch,  dunkler  Bernsteinfarbe  und  brüchig,  riecht  aber 
noch  etwas  stärker  und  ist  dunkler  gefärbt  als  Gummi 
Sagapenum.  Am  Fundort  selbst  sah  ich  die 
Pflanze  nicht.  Sie  wurde  mir  durch  Leute, 
die  ich  von  Dehghirdu  ausschickte,  f r i s c h 
gebracht.  Dieselben  hatten  nach  ihrer  Angabe  zwei 
Stunden  in  die  Berge  hineingehen  müssen,  um  sie  zu 
holen.  Sehr  häufig  soll  sie  am  S i u h - K u h 
sein,  wo  das  Harz  eingesammelt  wird.  Bei 
der  Rückreise  am  2.  August  übergab  mir  der  Katchuda 
(Ortsrichter)  von  Maksudbeg  reifen  Samen,  den  er 
15  Tage  vorher  in  meinem  Auftrag  für  mich  gesammelt 
hatte.  Anfangs  August  sollen  die  Samen  bereits  zerstreut 
sein!“  — Kämpfer  (am.  ex.  § IV.  S.  545  ff.)  unterscheidet 
aus  der  gleichen  W 11  r z e 1 der  ,,H  i n g i z e h“  = 
Asantpflanze  (=  wahrscheinlich  Skorodosma  u n d 
noch  eine  anderePflanze!)  zwei  Qualitäten 
Saft,  einen  erster  Qualität=„pizpäz“  genannt, 
der  durch  seine  Konsistenz  Fälschungen  verhindert  und 
einen  zweiter  Qualität  = „Sh  Ir"  oder  „Milch“ 
genannt,  der  dünn  flüssige  r und  d ah e r , im  frischen 
Zustande,  leichter  zu  verfälschen  ist,  weshalb 

*)  So  Dymock;  die  von  Sir  Hanbury  bestimmte  Pflanze  ward 
eben  auch  von  Boissier  selbst  in  der  Folge  als  Ferula  alliacea  bestätigt 
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man  ihm  je  nach  dem  Marktpreise  Lehmerde,  ja  sogar  — 
Steine  (!)  zusetzt,  dies  ist  indes  eine  so  grobe  Verfälschung, 
daß  sie  nur  für  ganz  geringe  Ware  geht.  Kämpfer 
(S.  550  ff.)  bezieht  aber  die  hauptsächlichsten 
Qualitätsunterschiede  auf  den  Standort 
der  Pflanzen.  So  ist  die  erste  Qualität 
aus  dem  kalten  Steppen  lande  He  rät  in 
Korassan,  fett  und  weich,  in  Ziegenfellen  ver- 
packt — also  wohl  sicher  Skorodosma  und  die  zweite 
Qualität  aus  dem  heißen  Laar,  = von  Kämpfer 
,,D  isgunensis"  genannt,  trockener  und  in  Palm- 
blätter verpackt,  — und  diesen  letzteren  Asant 
untersuchte  Kämpfer.  Dr.  Polak  (Persien)  be- 
richtet, daß  seiner  Zeit  in  Khorassan  Asant  schon  selten 
war;  er  sagt  ,,die  Pflanze  fand  sich  in  früherer  Zeit 
häufig  auf  dem  Trachytgebirge  zwischen 
I späh  an  und  M a h i a r.  Dorthin  kamen  jährlich  im 
Frühling  die  Anguzeh-Ausbeuter  aus  Khorassan.  Sie  um- 
gaben die  Pflanze  mit  einem  Wall  von  Steinen,  schnitten 
den  Stock  ab  und  sammelten  dann  das  Harz.  D a s i e 
aber  keine  Stöcke  zum  Samenausstreuen 
übrig  ließen,  finden  sich  jetzt  nur  nöch 
vereinzelte  Exemplare  dort.“  Diese  Notiz 
wirft  Licht  auf  eine  Bemerkung  von  Professor  Bunge  (in 
Borszcow:  die  pharmac.  wicht.  Ferulaceen  der  Aralo-kaspi- 
schen  Wüste,  Anm.  1 S.  10  und  S.  15/16,  nebst  Anm.),  daß 
in  Herät  heutzutage  kein  Asant  mehr  gewonnen  werde,  wo 
doch  zu  Kämpfers  Zeit  (S.  450  ff.)  ein  Hauptproduktions- 
gebiet war. 

Somit  kann  man  nur  annehmen,  daß  bei  Herät  eine 
Schonzeit  der  Pflanzen  beobachtet  wurde  zur  Ermöglichung 
späterer  Ernten  von  genügenden  Mengen  von  Pflanzen- 
exemplaren, mit  ältern,  dicken  und  reichlich  Harz  liefernden 
Wurzeln.  Denn  Kämpfer  sagt  selbst  (1.  c.),  daß  man  nur 
Pflanzen  von  einem  ge  wissen  Alter  — mindestens 
abervonvier  Jahren,  d.  h.  v o r der  Influoreszenz, 
anschneide  und  nur  bei  ganz  alten  Pflanzen  eine  ergiebigere 
Lese,  — bei  solchen  z.  B.  von  20  Jahren  eine  mehr  als  vier- 
fache Ernte  erziele,  nur  kommt  man  selten  noch 
an  so  große  Wurzeln,  sie  sind  tiefer  im 
L a n d e a 11  f den  H ö h e n.  Zu  K ä m p f e r s Zeit  war 
ja  der  Asant  schon  teuerer  und  seltener  durch  Raubbau 
geworden,  da  man  den  Wurzeln  k a 11  m m e h r die  er- 
forderliche Zeit  ließ,  alt  zu  werden  und 
sie  zu  früh  anschnitt. 
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Dr.  Polak  fährt  dann  fort:  „Hingegen  soll  sie  zwischen 
Aadeh  und  Murgab  noch  häufig  sein,  wo  auch,  w i e 
in  Laar  (südliche  Provinz)  die  Asa  — [aber  doch  von 
einer  andern  Asantpflanze!]  — gesammelt  wird. 
Um  Abadeh  nähren  sich  im  Frühling  die  Schafe  von  den 
Blättern  der  Pflanze.  Milch  und  Butter  soll  davon,  wie 
mich  glaubwürdige  Männer  versicherten,  so  stinkend  sein, 
daß  sie  nur  Eingeborene  genießen  mögen.  Auch  aus 
Herät  brachte  mir  ein  englischer  Arzt  mehrere  Sprossen, 
welche  mit  Harztränen  ganz  bedeckt  waren.  Aus  dem 
Vorkommen  im  heißen  Laar  und  anderen 
Gegenden  ist  ersichtlich,  daß  die  Pflanze,  j d.  h. 
sicherlich  nicht  die  gleiche  Pflanze ! ] ein  wärmeres 
Klima  und  eine  geringe  Meereshöhe  verlangt.“ 

Es  ist  klar,  daß  der  Asant  von  Laar  aus  den 
heißen  Klimaten  von  einer  anderen  Pflanze 
stammen  muß,  denn  Skorodosma  wächst  in 
denkälteren  Regionen.  Bei  Kämpfer  sowohl  wie 
bei  Polak  handelt  es  sich  jedenfalls  um  zwei  ganz  ver- 
schiedene Asantpflanzen. 

Aus  dem  Bericht  von  Kämpfer  selbst  scheint  das 
schon  hervorzugehen,  wenn  er  sagt  (am.  exot.)  die  Arbeiter 
ließen  die  erschöpften  Wurzeln  unbedeckt  faulen  — außer 
einer  einzigen.  E i n Arbeiter  sagte  zu  Kämpfer,  wenn 
man  die  Wurzel  mit  Erde  bedecke,  so  — 
wüchsen  sie  wieder  nach  einer  gewissen 
Zeit,  wenn  man  es  aber  unterließe,  so  gingen  sie  zugrunde. 
Aus  dieser  Angabe  geht  doch  aber  klar  hervor,  daß  die 
Asantpflanze  von  Laar  = „Husjeh“  = (,,D  isgunensis“ 
nach  Kämpferscher  Terminologie),  abgesehen  von  dem 
heißen  Klima  Laars,  nicht  Skorodosma 
gewesen  sein  kann,  dessen  Wurzel  sich  in  e i n e r einzigen 
Blütenschaftbildung  binnen  kurzer  Zeit 
erschöpft  und  dann  absolut  zugrunde  geht,  auch  ohne 
daß  man  vor  der  Blüte  den  Schaft  abschneidet  und  den 
Saft,  der  zur  Samenbildung  und  mithin  zur  Fortpflanzung 
von  der  Natur  bestimmt  war,  den  Wurzeln  entzieht,  d i e 
Pflanze  von  Laar  kann  also  auf  keinen 
Fall  Skorodosma,  muß  vielmehr  eine  andere  Pflanze 
gewesen  sein,  die  etwa  wie  Ferula  Persica,  Neben- 
wurzeln bildet  und  sich  aus  diesen  rege- 
neriert. 3.  Exkurs  B.! 

A.  Griesebach  (Vegetation  der  Erde,  II,  Leipzig 
1872,  S.  424  Anm.  53)  äußert  sich  zu  der  Frage  vom  Kämpfer- 
schen  Asant  von  Herät  und  von  Laar: 
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,,Die  wichtigste  der  persischen  Umbelliferen  ist  die- 
jenige, welche  die  Asa  foetida  liefert,  und  die  von  den  Persern 
„Angusch“  genannt  wird.  Buhse  hat  sie  z.  B.  bei  Yezd 
beobachtet  und  bezeichn  ete  sie  als  Ferula  Asa 
f o e t i d a.“  Sie  ist  von  der  gleichnamigen 
Lin  n eschen  Pflanze  verschieden:  die  letztere 
ward  von  Bunge  „Skorodosma  foetidum“  benannt 
und  e ntsprichtder  Kämpfer  sehen  Beschrei- 
bung. Borszcow  (Mem.  de  l’acad.  Petersb.  VII,  3) 
hat  hierfür  den  Beweis  geführt,  aber  nicht  dargetan, 
daß  die  Asa  foetida  von  Skorodosma  abstamme,  vielmehr 
die  Nachricht  Buhses  mitgeteilt,  daß  diese  Umblifere  massen- 
haft bei  Herät  vorkomme,  — ohne  benutzt  zu  werden; 
Berücksichtigt  man,  daß  Kämpfers  Nachrichten  sich  auf 
Laaristän  und  Herät  beziehen,  daß  nach  Borzcow  (S.  14) 
Buhses  Ferula  an  dem  Ivämpferschen  Standorte  aufs  neue 
gesammelt  wurde  und  daß  Buhse  die  Gewinnung  der  Asa 
foetida  von  dieser  Pflanze  behauptet,  so  ist  das  Wahr- 
scheinlichste, daß  Kämpfer  den  Irrtum 
beging,  das  Scorodosma  von  Herät  für 
die  Ferula  von  Laar  zu  halten  und  die  Ferula 
von  Laar,  die  wirkliche  Mutterpflanze  der  Asa  foetida  ist. 
Hieraus  würde  sich  erklären,  daß  Kämpfers 
Beschreibung  und  seineExemplare  zu  Skoro- 
dosma gehören  — während  die  Nachrichten 
ü b e ^ die  Gewinnung  des  Gummiharzes  sich 
auf  die  Pflanze  von  Laaristän  beziehen.“ 

Diese  Erklärung  ist  sehr  einleuchtend,  und  sie  stimmt 
auch  zu  der  Tatsache,  daß  Kämpfer  nach 
einem  Herbarexemplar  beschrieb  und  seine 
Abbildungen  nach  diesem  und  seinen  kombinierten  Angaben 
stechen  ließ,  da  er  selbst  ja  nie  blühendeExem- 
plaregesehen,  wie  er  selbst  angibt  (S.  538:  ,,f  1 0 r i s 
non  vidi“)  und  er  n u r , wie  gesagt,  zu  Laar  einer 
Asanternte  beiwohnte  und  nicht  zu  Herät. 

Es  ist  also  bei  den  Qualitäten  des  Asa  foetida-Harzes 
oder  des  persischen  Silphions  zu  beachten,  daß  deren  Unter- 
schiede einmal  sich  nach  der  Herkunft  von  verschiedenen 
Pflanzen  richten,  dann  aber  von  der  Lese  des  Produktes 
abhängen,  ob  sie  nämlich  aus  der  ersten  oder  einer  spätem 
Ernte  stammen  (vergl.  Kämpfer  Amoenitates  exoticarum 
545  ff.)  und  drittens,  daß  schließlich  je  nach  der  Reinheit 
oder  der  Verfälschung  dieses  Produktes  verschieden  sind 
(vergl.  Dioscorides  111.  84;  Plinius  XIX.  3,  15;  Strabo  XI. 
525;  II.  133). 
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Borszcow  weist  in  der  Einleitung  seines  Werkes  die 
pharmazeutisch  wichtigsten  Ferulaceen  der  Aralo-Caspischen 
Wüste  darauf  hin,  daß  (lt.  Kämpfer)  die  Asa  foetida  um 
so  besser  sei,  je  mehr  sie  stinke.  Dem  widerspricht  aber, 
daß  gerade  die  bessern  Sorten  milder  sind,  — am  mildesten 
die  nicht  nach  Europa  kommenden,  wie  der  nur  in  Persien 
und  Indien  konsumierte  Abu-Shahara-Hing.  Zu  dieser  ersten 
Qualität  muß  wohl  auch  das  kyrenische  Harz  gerechnet 
werden  müssen,  dem  Dioscorides  III.  84  den  Vorrang  ein- 
räumt, umsomehr,  als  dabei  sicherlich  an  die  erste  Qualität, 
den  Wurzelopös  des  Theophrast  gedacht  werden  muß  und 
weil  gewiß  auch  im  Altertum  nur  die  stinkende  mindere 
Qualität  des  Silphions,  der  Hingra  nach  Europa  gelangte. 

Heutzutage  ist  die  Ausfuhr  von  Persien  resp.  Indien 
nur  noch  gering.  Vergl.  Dymock  Pharmoc.  Ind.  II.  S.  152: 
„Die  Einfuhr  von  Hingra  nach  Bombay  ist  ca.  2,500  Ctr. 
jährlich  von  Persien  und  Afghanistan  = Wert  10 — 20  R’s 
per  cwts.  von  37 1/2  Pfund.  Die  Gesamteinfuhr  von  Asa 
foetida  aller  Sorten  nach  Brit.  Indien  während  der  letzten 
fünf  Jahre  (=  1886 — 1891)  war  37,306  cwts,  die  Ausfuhr 
(nach  London  dagegen)  nur  2,014  cwts.“ 

Die  auf  uralter  Praxis  bestehenden  modernen  Ver- 
fälschungen sind  sehr  verschiedener  Art.  Vergl.  Pharmacog. 
Indica  II.  S.  147  ff.  von  William  Dymock  (London,  Bombay, 
Calcuttn  1891).  „Mindere  Sorten  enthalten  viel  Wurzel- 
stücke, in  Bombay  findet  noch  weitereVerfälschung 
mit  Gummi  arabicum  statt  in  verschiedenem  Ver- 
hältnis: je  nach  Preislage.“  „Man  hat  auch  Mi- 
schungen mit  Kartoffelstücken  beobachtet,  ja  sogar  mit 
roter  oder  weißer  Tonerde.  Vergl.  auch  Berg  und  Schmidts 
Pflanzenatlas  Bd.  IV.  (1863)  XXXVI.  c.  u.  d.  Text. 

Schlimme  Erfahrungen  mit  indischen  Fälscherkünsten 
machte  auch  der  Spezereihändler  Pomet  (Ausgabe  von 
Weidmann,  Leipzig  1717),  er  selbst  sagt  (S.  383)  warnend: 

„Überdies  mag  man  sich  in  acht  nehmen,  daß  es 
auch  die  rechte  Asa  sei  und  nicht  etwa  andere 
Sachen,  die  man  sehr  gerne  dafür  pflegt  einzuschrieben : 
wie  dann  im  Junio  1692  geschah,  da  mir  ihrer  Zweye  ein 
Stück  Galipot  madre  oder  gemeinen  Weyrauch,  ohngefähr 
5 bis  600  Pfund  schwer  abkauften,  und  ihn  noch  in  demselben 
Monate  wiederum  an  gar  viele  Specerevhändler,  Apotheker, 
Hufschmiede  und  andere  Leute,  das  Pfund  zu  30  bis  40  Sols 
verkauften,  da  ich  ihnen  doch  den  Centner  um  20  Pfund, 
ge  küssen  hatten.“ 


Vergl.  S. 
64—67.. 
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Zu  Seite  68. 


„Sie  wird  gar  selten  zur  Arzney,  sondern  meistenteils 
von  den  Hufschmieden  (gegen  Würmer,  Cholik,  Blähungen 
der  Pferde)  gebraucht.“ 

„Das  allermeiste  Teil  des  Teufelsdrecks,  den  wir  von 
Frankreich  haben,  kommt  von  London,  wo  ganze  Pack- 
schiffe damit  vollgestopft  sind.“ 

„Die  Stücke  von  Paris  kamen  in  Tonnen,  die  von 
Marseille  in  Palmblättern“  (wie  Kämpfers  „Disgunensis 
von  Laar“). 

3.  Exkurs:  B)  Asa  foetida-Pflanzen. 

I.  Skorodosma  Bge.  = Ferula  foetida 
Rgl.  wächst  in  Westafghanistän  und  Per- 
sien (vergl.  Engler  und  Prantl  III.  S.  230)  und  Berg 
und  Schmidt  Pflanzenatlas  IV.  (1863)  XXXVI. 
c.  u.  d. : „Syst.  nat.  Class.  Discanthae,  Ord.  Umbelliferae, 
Sub.  Orthospermae,  Trib.  peucedaneae  Endl. ; Dico- 
tylea,  Dialyptala,  Farn.  Umbelliferae,  Trib.  peuce- 
daneae. 

Nach  Borszcow,  die  pharmazeutisch  wichtigen  Fe- 
rulaceen  der  Aralo-Kaspischen  Wüste,  in  Memoires  de 
l’acad.  imp.  des  Sciences  de  St.  Petersburg,  VIIe  Serie. 
Tome  III  No.  8 S.  16  und  17  ist  „als  Haupt- 
zentrum für  das  Vorkommen  von  Skorodosma  der 
nordöstliche  Teil  der  Zentral-Persischen 
Hochebene  anzunehmen.“  — „Für  das  massige  Auf- 
treten von  Skorodosma  können  folgende  Grenzlinien  an- 
genommen werden:  westliche  Linie  für  Persien-Meridian  4 70, 
für  die  Aralo-Kaspischen  Ebenen  Meridian  76°  nördlicher 
Linie  — die  45.  Parallele;  östlichste,  bis  jetzt  bekannte  — 
Meridian  87°;  endlich  bildet  der  oben  von  Kämpfer 
genannte  Standort  im  Baktiori-Gebirge  den 
südlichsten  Punkt  der  Verbreitung  von 
Skorodosma.  NB. ! Die  Richtung  der  hori- 
zontalen Verbreitungsfläche  für  Skorodosma 
ist  also  im  ganzen  eine  nord-nord - östliche,  wobei 
der  isolierte  Standpunkt  am  Ostufer  des  Kaspischen  Meeres 
unberücksichtigt  bleibt.  Sie  stellt  die  Figur  eines  Dreiecks 
dar,  dessen  Basis  im  persischen  Gebiete  liegt  und  dessen 
nördliche  Spitze  den  mittleren  Lauf  des  Syr-Darja  nicht 
überschreitet. 

Berg  und  Schmidt:  „Skorodosma  wächst  im  nord- 
östlichen Teil  der  mittelpersischen  Hochebene  auf  Sand- 
steppen, reicht  im  Süden  bis  zum  persischen  Meerbusen,  im 
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Norden  bis  zum  Aralsee  und  steigt  in  Persien  bis  3500  m 
über  den  Meeresspiegel,  blühte  nach  Lehmann  am  12.  April, 
reift  Mitte  Mai.  W urzel  mehrjährig,  rübenförmig,  fleischig, 
sehr  groß,  einfach  oder  gegen  die  Spitze  in  absteigende 
oder  horizontal  verlaufende  Äste  geteilt,  oben  von  einem 
bedeutenden,  aus  den  Gefäßbündeln  der  von  Jahr  zu  Jahr 
absterbenden  Wurzelblätter  gebildeten  Haarschopf  gekrönt, 
im  Frühjahr  von  Milchsaft  strotzend,  eine  Reihe  von 
Jahren  fortwachsend,  ehe  der  Stengel  ge- 
trieben wird,  nach  einmaliger  Stengel- 
bildung aber  absterbend,  außen,  im  frischen 
Zustande  gräulich  braun,  häufig  mit  einem  Stich  ins  Violette, 
innen  gräulich  weiß,  mit  gelblichen  Gefäßbündeln.  Die  Rinde 
ist  etwas  korkig  und  bildet  viereckige  Borkenschuppen,  die 
allmählich  abgestoßen  werden.  Die  Milchgefäße  sind  in 
Bündeln  von  beinahe  3"  Durchmesser  zusammengestellt  und 
bilden  konzentrische  Kreise  in  dem  aus  langgestreckten  ver- 
dickten Zellen  bestehenden  Gewebe  (Borszcow).  W urzel- 
b 1 ä t t e r einj  ährig,  in  jedem  Jahre  sich  er- 
neuernde 1 7./‘  lang  und  darüber,  3 — 4 fach 
dreizählig,  blau  grün,  durch  kurzen  Flaum  grau. 
Gemeinschaftlicher  Blattstiel  halbstielrund,  am  Grunde 
scheidenartig  ausgebreitet  2“  lang  und  auch  länger,  Blatt- 
stiele des  zweiten  Grades  dünner,  dreiteilig  mit  1 — 2fach 
dreiteiligen  oder  unpaarigen  fiederteiligen  oder  unpaarig 
fiederteiligen  3 — 4teiligen  Blattabschnitten.  Stengel 
etwa  40 — 50  Tage  dauernd  und  1 — 1V2  Klafter 
hoch,  unten  4"  dick  und  dicker,  steif  auf- 
recht, walzenrund,  gestreift,  einfach,  oben  dolden- 
traubig  verästelt,  mit  doldentragenden  Ästen,  innen  mit 
einem  rein  weißen,  schwammigen  Mark  versehen,  der  Länge 
nach  mit  entfernt  stehenden  Blättern  besetzt,  welche  von 
unten  nach  oben  absterbende,  ringförmige  Cxelenke  zurück- 
lassen . Stengelblätter  nach  oben  allmäh- 
lich an  Größe  abnehmend  und  weniger 
zusammengsetzt,  überhaupt  kleiner  und 
einfacher  als  die  Wurzelblätter,  sonst  ihnen 
ähnlich,  mit  breiter,  außen  weichwolliger  Scheide,  die 
obersten,  die  Blütenäste  unterstützenden  Scheiden  blattlos. 
Während  des  B 1 ü h e n s werden  Wurzel  und 
Stengelblätter  allmählich  schlaff  und 
letztere  fallen  ab,  so  daß  der  fruchttragende 
Stengel  blattlos  erscheint. 

Die  Ärzte  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  kannten  allein 
unsern  Stinkasant  und  hielten  die  Stammpflanze  für  eine 
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Ferulacee.  Engelbert  Kämpfer  lernte  dieselbe  auf  seiner 
zehnjährigen  Reise  durch  Asien  bei  seinem  zweijährigen 
Aufenthalt  in  Persien  an  zwei  verschiedenen  Standorten  (NB.), 
um  Herät  und  Ivhorassan  und  um  Disgun  (Laar)  im  heutigen 
Farsitän  kennen,  an  welch  letzterem  Orte  er  im  Jahre  1687 
der  Einsammlung  beiwohnte,  und  beschrieb  in  seinem  1712 
veröffentlichten  ,,amoenitates  exoticarum“  Pflanze  und 
Einsammlung  des  Asants  so  eingehend,  daß  diese  Arbeit 
bis  auf  die  neuesten  Zeiten  (bis  Bunge,  Lehmann  und  Borsz- 
cows  Neuauffindung  nach  dem  neuesten  Stande  der  Wissen- 
schaft) die  einzige  Quelle  über  diesen  Gegenstand  war. 
Freilich  finden  sich  einige  Inkonsequenzen,  so 
gibt  Kämpfer  an,  daß  die  Blätter  im  Spätherbst  hervortreten 
und  im  Frühjahr  absterben,  daß  der  Stengel  im  Spätsommer 
erscheint,  welche  Angaben  weder  mit  den 
neueren,  noch  mit  seiner  Tafel  5 und  3 i n 
Übereinstimmung  stehen,  nach  der  im  Mai 
schon  Fruchtstengel  vorhanden  sein  müssen,  so  wird  nach 
derselben  Tafel  die  Lese  von  Fruchtexemplaren  gewonnen, 
während  die  Beschreibung  von  vier- 
jährigen, nur  mit  Wurzelblättern  ver- 
sehenen Pflanze  spricht,  was  auch  mit 
den  neueren  Beobachtungen  harmoniert. 
Daß  Kämpfers  Abbildung  der  Pflanze  (H.  536)  einen  nackten 
Stengel  und  ärmlichen  Fruchtstand  zeigt,  steht  nicht  in 
Widerspruch  mit  den  neueren  Angaben,  da  Bunge  wie  auch 
Borszcow  bezeugen,  daß  die  Stengelblätter  schon  wäh- 
rend des  Blühe  ns,  und  die  unfruchtbaren 
Dolden  nach  dem  Verblühen  abfalle  n.  1846 
machte  Bunge  sein  Skorodosma  foetidum  bekannt,  von  der 
er  1850  eine  genauere  Beschreibung  gab  und  die  Identität 
mit  Kämpfers  Pflanze  vermutete.  Borszcow  veröffentlichte 
1860  seine  ausführliche  und  schöne  Arbeit  über  „die  offi- 
zinelle  Ferula-Ferularuum“  Persiens,  zu  der  er  das  Material 
auf  seiner  1857 — 58  veranstalteten  Reise  gesammelt  hatte. 

Bentley-Trimmen  sagt  (unter  N arthex  126),  Kämpfers 
Pflanze  ist  weder  N arthex,  noch  Skorodosma  und  so 
ist  auch  in  Engler  und  Prantl:  „Die  natürlichen  Pflanzen- 
familien“ (1898)  III.  (Abtg.  7/8  S.  230)  ein  Fragezeichen 
gesetzt  zu  der  Identität  von  Linees  Ferula  asa  foet.  (Boiss. 
Flora  orientalis  II.  494)  mit  der  Asa  foet.  Disguuensis  Kämp- 
fers, über  F.  foet.  Regel  (das  Scorodosma  von  Bentley  und 
Trimmen)  = Skorodosma  Bge.  „Als  Gattung  in  PI.  Lehm. 
No.  549;  Borszcow  T.  1 und  II.  Aralo-Kasp.  Wüstengebiet, 
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woselbst  die  Pfl.  als  ,,  Sassyk-Kurai"  oder  „Keurök-Kurai“, 
in  der  Bucharai  als  „Sassyk  Kawar“  bekannt  ist.  Nord- 
grenze am  Syr-Darja,  Süd  grenze  wahr- 
scheinlich in  Persien  (S.  Fig.  73). 

Diese  beiden  Arten  Ferula  Asa  foetida  L. 
und  F.  Scorodosma  hat  Boissier  in  Flora  orientalis  II. 
992)  unter  den  alten  Namen  zusammen- 
gefaßt, jedoch  hält  Regel  (Acta  bot.  Petropol., 
Descriptiones  ex  Fase.  VI  11878]  p.  18)  dies  für  nicht 
richtig  und  unterscheidet  die  persische 
Art  mit  gelben  Blättern  von  der  turke- 
stanischen  weißen.  Boissier  selbst  hat  diese 
Art  nicht  lebend  beobachtet,  sondern  sich  nur  der 
Erklärung  angeschlossen,  daß  die  be- 
rühmte Pflanze  von  Kämpfer,  mit  Bunges 
als  eigener  Gattung  beschriebene  Art  = 
Skorodosma  foetidum  Bg.  identisch  se  i.“ 

Vergl.  auch  Pharmakognosie  des  Pflanzenreichs  von 
F.  A.  Flückiger  (1891)  S.  52  ff.  „Asa  foetida:  Diese  Drogue 
wird  von  mannshohen,  ausdauernden  Umbelliferen  aus  der 
Abteilung  Peucedaneae  geliefert,  welche  Bailion  (Bot.  med. 
[1884]  S.  1039),  vergl.  Regel  Bot.  Jahresber.  1878  II.  112, 
113,  929  „Übersicht  der  Asantpflanzen“  wohl  nicht  mit 
Unrecht  geradezu  dem  Genus  peucedaneae  ein  verleibt. 

Die  betreffende  Pflanze  ist  bezeich- 
nend für  die  ausgedehnten  Wüsten  zwischen 
dem  persischen  Golfe,  den  großen  west- 
asiatischen Salzseen  = Nordindien.  Der 
Asantgeruch  kommt  mehreren  dieser  großen  Dolden- 
pflanzen zu,  unter  denen  hauptsächlich  die  folgenden  in 
Betracht  kommen. 

Ferula  SkorodosmaBentleyundTrim- 
m e n (Sy  n.  S k o r o d.  f.  B.).  Ferula  Asa  foetida  L.  (wie 
Boissier)  Fl.  or.  II.  994.  Ferula  foet.  Regel,  = Peucedanum 
asa  foet.  Baillon. 

Diese  bis  über  zwei  Meter  hohe,  mächtige, 
schön  gelb  blühende  Dolde  wächst  gruppenweise 
und  in  den  wenigen  Wochen  der  D a u e r i h r e s 
steif  aufrechten  Stengels  auf  unabseh- 
baren Strecken  förmliche  Wäldchen  bil- 
dend, in  den  Steppen  zwischen  dem  per- 
sischen Meerbusen  und  dem  Aralsee  und 
zwar  ausschließlich  auf  kieselsandigen 
Boden  mit  wasserdichtem,  salzreichen 
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Untergrund  e.  Im  südlichen  Teile  Persiens  erreicht 
Skorodosma  nicht  ganz  das  Gestade  des  persischen  Busens, 
sondern  hält  sich  hier  mehr  an  Hochregionen  von  ungefähr 
1000  m über  Meer,  während  die  zentralpersischen  und  aralo- 
kaspischen  Standorte  zum  Teil  über  ioo  m tiefer  hegen“  etc. 

He  rät  und  Khorassan  sind  für  Skoro- 
dosma Hauptorte.  Wo  der  Kieselboden 
in  die  noch  ärmere  Lehm  wüste  übergeht, 
fehlt  Skorodosma  und  ist  durch  andere  ver- 
wandte Umbelliferen,  vorzüglich  Ferula  Persica 
Wild.  (=  Ferula  Asa  foet.  Hope  1784)  ersetzt.  Den 
Syr  Darja  überschreitet  Skorodosma  nicht.  Die  fleischige 
stark  beschopfte  Wurzel  von  der  Gestalt  und  Größe  einer 
Rübe  oder  schenkeldick  und  sparrige  Äste  aussendend,  ent- 
wickelt sich  während  einer  Reihe  von  J ahren  und  treibt  end- 
lich einen  bis  gegen  zwei  Meter  Durchmesser  erreichenden, 
blaugrünen,  flaumigen  Blätterbüschel,  welchen  Ait- 
chison  mit  einem  riesigen  Kohlkopf  ver- 
gleicht (Aitchison  Ph.  Journal  XVII.  (1886)  S.  465, 
474  und  Aug.  1888  mündl.  Ber.)  seiner  Schätzung  nach 
zeigt  sich  zuweilen  nur  einer  unter  hundert  der 
letzteren  befähigt,  den  blühbaren,  wenig  beblätterten  Stengel 
zu  treiben.  Bei  Buchara  war  dieser  nach  Borszcow  1887 
Ende  März,  bei  Herät  nach  Aitchison,  einen  Monat  später 
aufgeschossen.  In  wenig  Wochen  reifen  die 
behaarten  Früchte,  worauf  die  Stengel- 
blätter und  die  großen,  wiederholt  drei- 
teiligen Nieder blätter  welken  und  die 
Pflanze  mit  Einschluß  der  Wurzel  abstirbt. 

Der  markige,  nicht  hohle  Stengel  bleibt  wohl  noch 
kurze  Zeit  stehen,  aber  i m La  ufeder  ersten  Hälfte 
des  Sommers  verschwindet  jede  Spur  der 
oberirdischen  Organe.  Die  Afghanen  verzehren 
sehr  gerne  besonders  die  inneren  Teile  dieser  ,, Kohlköpfe“ 
und  die  Schafe  heben  ebenfalls  die  Blätter  der  Asantpflanze, 
welche  freilich  der  Milch  den  kräftigsten  Knoblauchgeruch 
mitteilen. 

Die  breiten  Blattscheiden  von  Ferula 
Narthex  Asa  f o e t i d a Falconer  fehlen  bei 
Skorodosma.  Narthex  Asa  foetida  Falconer  ist 
nachgewiesen  in  Afghanistan, 
nicht  nachgewiesen  in  Persien. 

Anm.  ,, Heldreich  (Verhdlgn.  d.  bot.  Vereins  d.  Prov. 
Brandenburg  [1182]  XX.)  schildert  sehr  ähnlich  das  Wachs- 


25 


tum  der  südeuropäischen  bis  3 m hohen  Ferula  communis  L. 
(„Narthex  der  Alten“),  deren  oberirdische  Teile  nicht 
jedes  Jahr  zur  Entwicklung  gelangen.  Bei  Beginn  der 
Fruchtreife  finden  sich  zahlreiche  Insekten  ein)“. 

Eine  genaue  Beschreibung  und  gründ- 
liche Untersuchung  von  Skorodosma  enthält 
die  schöne  Abhandlung  von  Borszcow,  ,,die  pharmazeu- 
tisch wichtigsten  Ferulaceen  der  aralo-kaspischen  Wüste“  etc. 
in  „Memoires  de  l’academie  imp.  des  ses.  d.  St.  Petersbourg 
VII.  Serie  Tom.  III  No.  8;  ihr  entnehme  ich  eine  Gegen- 
überstellung von  „Ferula  persica“  (s.  w.  u.), 
die  nicht  unbestritten  als  Asant  liefernde  Pflanze,  jedoch 
auch  nicht  minder  als  Sagapenpflanze  angezweifelt  ist. 
„Von  einer  anderen  asantliefernden  Pflanze,  vergl.  die  Liste 
der  bekannten  oben  im  Text  des  Anhanges  aufgestellten 
Pflanzen.  Borszcow  äußert  sich  (S.  14)  dem  Sinne  nach 
dem  doch  gerade  deswegen  von  ihm  bekämpften  Lindley 
(S.  9)  ganz  entsprechend:  ,,x\ußer  Narthex  Skorodosma  und 
Ferula  asa  foetida  Buhse,  sind  von  verschiedenen 
Reisenden  noch  verschiedene  Pflanzen 
gefunden  worden,  welche  ihres  der  Asa  foetida  ähn- 
lichen Geruchs  wegen  eine  gewiß  nicht  unbedeutende  Rolle 
in  Persien  spielen,  indem  das  von  ihnen  gelieferte  Gummi- 
harz dem  wahren  Stinkasant  beigemengt  wird.  So 
ist  z.  B.  von  Dr.  Stocks  in  Beludschistän  eine 
Ferulacee  gefunden  worden,  welche  von  den  Bewohnern: 
„Hingole“  — (erinnert  wieder  an  Hiing,  Hingizeh,  Anguzeh) 
— genannt  wird  — nach  den  Mericarpien  als  eine  Art 
Skorodosma  angesehen  werden  kann.  Die 
Samen  sind  sehr  breit,  flach,  oval,  an  den  .Spitzen 
abgerundet;  die  drei  Rückenstreifen  sind  wenig  markiert, 
die  zwei  Randriefen  mit  dem  Rand  verschmolzen.  Teilchen 
an  der  Rückenfläche  und  Kommissur  — striemenlos,  un- 
deutlich gestreift.“ 

Vergl.  H.  Pöttinger:  Travels  in  Beloochistän  und 
Sinde  (London  1816).  Deutsch  in  der  Bibi.  d.  wichtigsten 
Reisebeschreibungen  v.  F.  Bertuch  Bd.  12  (zweite  H.  d. 
ersten  Cent.)  [Weimar  1817]  wo  sehr  lebendig  das  Aus- 
sehen der  Pflanze  und  ihre  Beliebtheit  bei  den  Be- 
wohnern, die  sie  ganz  allein  konsumieren,  geschildert  wird. 

II.  Narthex  A s a f o e t i d a F a 1 c.  = Ferula 
Narthex  Boiss.  (Flor.  Orient.  II.  994  [1872])  abgebildet 
unter  126  in  Bot.  Magaz.  T.  5168.  Transl.  Royal  soc.  Edin- 
burg  XXII.  VI.  T.  21,  22;  Transact.  of  the  Linn.  Soc.  XX. 
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285 — 2gx  ; Roy  le:  Mat.  M ejd.  F i g.  6g — 71  (j  11  n g e 
Pflanze).  Vergl.  Bentley  und  Trimmen:  Pharmac.  Ind, 
126:  die  beigegebene  Tafel  No.  II  deren  Zeichnung  nach 
der  farbigen  xAbbildung  in  Bentley  und  Trimmen  von  Herrn 
Universitätszeichner  L.  Schröter  stammt.  Diese  „t  h i b e - 
t an  i sehe  Asa  foetida“  = ,,Sib“  oder  „Süb“ 
von  den  Eingeborenen  genannt,  geht  wie  Skoro- 
dosma  nach  Blüte  und  Samen  reife  voll- 
ständig ein.  Falconer,  der  sie  1838  auf 
trockenem,  sonnigem  Standort  im  Tale  Astore 
oder  Hussora  in  Kashmir  an  den  oberen  Indusquellen  ent- 
deckte, hielt  sie  fälschlich  für  Kämpfers 
,,A  s a foetida  Disgunensis“  und  als  generell  ver- 
schieden von  Ferula  und  veröffentlichte  sie  1846  als  „Nar- 
thex  Asa  foetida“,  ,,sie  ist  aber  eine  selbständige 
Art,  die  sich  durch  blattlosen  Schaft  und  Striemen  führende 
Früchte  von  der  offizinellen  unterscheidet“.  (Berg  und 
Schmidt  1.  c.) : ,,D  i e Kämpferschen  Pflanzen- 
exemplare waren  defekt“  (und  befinden  sich  in 
diesem  Zustande  im  Londoner  Edinburger  Herbar) : „wir 
halten  es  deshalb  für  unmöglich,  Kämp- 
fers Pflanze  mit  dieser  oder  irgend  einer 
andern  Art  zu  vergleichen“.  (Letzteres  aus 
Bentley  und  Trimmen  wie  das  Folgende) : „Die  Wurzel 
w i r d 18  Zoll  lang  und  4 — 6 Zoll  dick.  Sie  ist 
außen  braun,  innen  weiß,  ästig,  mit  Schopf  an  den  alten 
wurzelständigen  Blättern,  die  2V2  : 3 Fuß, 
weich,  lang  und  breit,  glänzend  apfel- 
g r ü n sind  (vergl . die  Reproduktion  Tafel  II  , 1) . Blüten- 
schaff  aufrecht,  dick,  gerade,  8 Fuß  und 
mehr  hoch,  zylindrisch  und  fest  (nicht  hohl) , 
licht-grün.  Stammblätter  7 — g Zoll  lang,  8 Zoll  breit, 
Blattscheiden  stamm  um  fassend  stark  auf- 
geblasen, bleich,  gelbgrün,  nach  oben 
allmählich  abnehmend  bis  zu  1 Zoll  und 
dann  oben  = o. 

Frucht  = 3/8  oder  bis  1l->  Zoll  lang,  oval,  weich, 
bleich  grünlich,  mit  dünnen  Mericarpien,  3 dorsale 
Striemen,  4 — 6 Comm.  (aus  Balfour  und  Hooker). 

Falconer  1838  fand  sie  auf  den  sonnigen 
Felsen  im  Tale  Astore  oder  Hussorah  im 
Norden  der  Berge,  die  Kashmir  von  West- 
T h i b e t t re  n n e n , deshalb  11 11  r in  T h i b e t w a c h - 
send.  Die  Thibethaner  nennen  sie  „Sip“  oder 
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,,Süp“.  Im  September  = Fruchtreife,  wo 
dann  die  Blätter  vertrocknet  sind.  J unge 
Wurzeln  sandte  Falconer  an  den  Botanischen  Garten  von 
Saharunpore,  dessen  Direktor  Falconer  war.  Falconer 
sandte  auch  Wurzeln  nach  Edinburg.  Diese 
trieben  1842  und  im  Frühjahr  kamen  die  wurzelständigen 
Blätter.  1858  schossen  Blütenschäfte  auf.  Sie 
gingen  im  Frost  ein.  1859  blühten  andere  Pflan- 
zen , die  viel  reife  Früchte  produzierten. 
Alle  europäischen  Exemplare  stammen 
aus  Edinburg. 

„Narthex“  ward  zwar  früher  entdeckt  (1838)  als 
Skorodosma  (1841  von  Lehmann),  doch  fällt  die  Veröffent- 
lichung beider  in  das  Jahr  1846.  (Skorodosma  durch  Prof. 
A.  v.  Bunge  im  Delect.  Sem.  hört.  Dorpart)  Borszcow 
ging  zur  Untersuchung  der  B ungesehen 
Vermutung  (1858 — 1859  hatte  Bunge  selber  in  Persien 
an  Ort  und  Stelle  die  Pflanze  studiert,  während  Borszcow 
sie  im  Aralo- Kaspischen  Gebiet  beobachtete),  daß  Skoro- 
dosma die  Kämpfersche  Pflanze  sei,  nach 
London  und  Edinburg,  und  stellte  fest, 
daß  Falconers  Narthex  diese  nicht  sei 
und  meinte  dagegen,  es  sei  vielmehr  Skorodosma,  wo- 
gegen sich  aber  (cf.  ob.)  Bentley  und  Trimmen  wenden, 
weshalb  demnach  Kämpfers  Pflanze  = Ferula  Asa- 
foetida  L.  nicht  identifiziert  ist.  Die  von 
Borszcow  betonte  Verschiedenheit  von  Skorodosma  und 
Narthex  Asa  foetida  besteht  einzig  in  dem  Argument,  daß 
der  Skorodosma-Schaft  beblättert  und  der  Narthex  Asa 
foetida  Falc. -Schaft  blattlos  ist.  Kämpfe  r spricht  von 
beblättertem  Schaft  (Borszcow  S.  12),  er  sah  trockene 
Pflanzen,  wo  sich  die  Schaftblätter  schon 
meist  von  den  Blattscheiden  löste  n.“ 

Beide  Pflanzen  aber  haben  einen 
solidenSchaftundwurzelständigeBlätter. 
Borszcow  gibt  indes  dennoch  die  Möglichkeit  zu : „K  ä m p f e r 
kann  beide  Pflanzen  von  Herät  und  Laar, 
da  er  sie  in  trocken  emZu  stände  gesehen, 
leicht  für  identisch  gehalten  haben,  was 
verschieden  war,  was  leicht  bei  bloß  äuße- 
rem V e r g 1 e i c h trockener  Pflanzen  von 
Narthex  und  Skorodosma  passieren  könnte.“ 

Bail  Ion  (traite  de  bot.  med.  [Paris  1884 ] p.  1040 
bis  1041)  sagt  ,,N  arthexAsafoet.  Falc.  (=  Ferula 

14* 
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N a r t h e x Bois  s.)  = P e u c e d a n u m Narthöx 
Baillon  ist  eine  Art  der  Abteilung  Nar- 
thex,  die  der  vorhergehende  n“  (=  Skoro- 
dosma  1038 — 1048)  Fig.  2854  und  2855  S.  1039)  ,,n  ahe 
verwandt  ist,  mit  der  sie  öfter  verwechselt 
worden.  Starke  Reduktion  der  Blätter  von  unten  nach 
oben.  Höhe  = wie  Skorodosma  = 2 — 2 1/2  m.  Wächst 
in  Indien  und  erwiesener  Maßen  bei  Astore 
oder  Hussorah,  zwischen  dem  östlichen 
T h i b e t und  C a c h m i r e , in  Balthistän.  Blüht 
nur  in  fortgeschrittenem  Alter  und  dies 
gegen  Ende  des  Winters.  Angeschnitten,  läßt 
sie  eine  große  Menge  Milchsaft  austreten , mit  starkem 
Asa-foetida- Geruch.  Beim  Verdicken  wird  der  Saft  gelb- 
grau, dann  unter  dem  Einfluß  der  Luft  rötlich  und  endlich 
rotbraun.  Diese  Sorte  scheint  den  größten 
Teil  des  Asants  zu  liefern,  den  die  Eng- 
länder aus  ihren  Provinzen  des  nördlichen  Indiens 
beziehen.“ 

Vergl.  Engler  und  Prantl,  die  natürliche  Pflanzen- 
familien, III.  S.  65  ff.  = „Umbelliferen“  und  S.  71  = „Nar- 
thex“,  sowie  S.  112  ff.  = „Gummiharz  liefernde  Umbelliferen 
und  speziell  S.  231  = „Narthex  Boiss.“.  Sowie  Baillon: 
traite  de  bot.  med.  S.  1030  ff.  = sub.  „peucedans“. 

Die  Pflanzentafel  II.  1 und  2 ist  mit  der  Münztafel  I 
zu  vergleichen. 


III.  Ferula  alliacea  Boiss.  Vergl.  Baillon 
S.  1041.  „Peucedanum  alliacea  Baillon.  Diese  Art  entfaltet, 
besonders  in  der  Sonne,  einen  starken  Asa  foetida- Geruch, 
sie  wächst  in  Persien  an  sehr  vielen 
Orten  und  gewöhnlich  in  zahlreicher 
Menge.  Wahrscheinlich  liefert  sie  die 
meiste  Asa  'foetida  des  europäischen 
Handels,  da  ihre  Früchte  stets  sich  unter 
denen  befanden,  die  man  von  der  Pflanze 
verlangte,  die  den  Asant  liefern.“ 

Alle  vier  Asantpflanzen  Skorodosma,  Nar- 
thex Asafoetida,  Ferula  alliacea  Boiss.  und  Ferula  foetidis- 
sima  Regel  et  Schnralh.  werden  in  den  botanischen  Gärten 
gezogen.  Vergl.  Flückiger:  Pharm.  S.  54. 

Ferula  alliacea  Boiss.  (Fl.  Or.  II.  995) 
wächst  im  nördlichen  und  östlichen  Per- 
sien, heißt  in  Khora  ss  a n ,,A  n g u s c hi“  und  in 
Kerm  ä n „ Ye  n d b 11  y“.  Diese  Art  wurde  von  Buhse 
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auf  seiner  Nordpersischen  Reise  für  Asa  foetida  L.  gehalten; 
sie  erreicht  aber  nur  eine  Höhe  von  höchstens  i " , 
während  Skorodosma  und  Narthex  etwa  mannshoch  und 
oft  bis  3 m hoch  werden. 

D y m o c k (Pharm.  Ind.  S.  141—42)  führt  für  den 
Asant  aus  F e r u 1 a a 1 1 i a c e a B o i s s.  verschiedene 
Synonyme  an,  so: 

1.  Iatu  oder  Iätuka  = ein  von  „Iatu" 

= a)  Gummi, 
b)  Milch 

abgeleitetes  Wort. 

2.  Hing  (Hind.  Beng.  und  Guz.) 

3.  Inguda  (Tel.) 

4.  Ifigü  (Can.) 

5.  Kay  am, 

Perne-gäyam  (Tarn). 

„Hing“  ist  aber  überhaupt  das  indische 
W o r t.  für  Asant. 

Nach  Flückiger  (S.  60 — 61)  kommt  Asa  peucedanum 
alliaceum  von  Khorassan  und  Kermän  unter  dem  indischen 
Namen  „Hing"  auf  den  Markt  von  Bombay  und  zwar  ein- 
genäht in  Ziegenfelle  als  noch  frische,  weiche  und  weißliche 
Masse,  die  vermischt  ist  mit  anklebenden  Wurzelstücken. 

IV.  Ferner  gehört  hierher  der  Asant  von  Kashmir 
(vergl.  Bailion  [S.  1044]) : 

„Peucedanum  Jaeschkeanum  (Ferula 
J aeschkeana  Vtke  = Ferule  foetidissima  Regel 
et  Schmalh)  eine  in  Kaschmir  überaus  reich- 
lich vorkommende  Art,  soll  nach  Regel  den  sehr  stinkenden 
Asant  dieses  Landes  liefern.  Hat  kleinere  und  dickere 
Früchte  als  Narthex."  (Vergl.  Pflückiger:  Pharmae  S.  54), 
„die  am  allerstärksten  riechende  und  harz- 
reichste der  hier  in  Betracht  kommenden 
Asantpflanzen.“ 

V.  Noch  wenig  steht  fest  über  die  F e r u 1 a teter- 
r i m a K a r e 1 i n et  K i r i 1 o w (Flor.  Russ.  II.  p.  303 
von  Ledebuhr),  die  in  der  Songorei  wächst  und  an  Felsen- 
hügeln bei  der  Quelle  Sassyk-bastau  entdeckt  ward.  Nach 
Borszcow  (p.  15)  „könnte  man  die  6 Fuß  hohe  Pflanze 
mit  Wurzelblättern  von  i1/2  Fuß  Breite,  sehr  leicht  für 
eine  Narthex  oder  Skorodosma-Art  halten,  sie  scheint  aber 
nach  den  Mericarpien  eine  echte  Ferula  zu  sein  (vergl.  Engler- 
Prantl,  die  natürlichen  Pflanzenfamilien,  III.  1.  c.  ob.  Vergl. 
S.  32  und  33  in  diesem  Anhang),  da  die  Rückenfläche  der- 
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selben  einstriemige  Tälchen  besitzt  und  die  Commissur  mit 
6 — 8 Striemen  versehen  ist“.  Vergl.  Pflückiger  (Pharmac, 
S.  55):  „riecht  ebenfalls  sehr  stark,  wie  Skorodosma“. 

VI.  Ferula  p e r s i c a ward  1777  von  C ap  t. 
Pallas  entdeckt  und  durch  Vermittlung  von  Guthrie 
an  Dr.  Hope  nach  Edinburg  und  an  den  dortigen  botanischen 
Garten  geschickt.  1783  kam  eine  Wurzel  zur  Blüte  und 
trug  reife  Früchte,  1784  fand  in  den  philos.  transactions  die 
Publizierung  darüber  statt,  — unter  „Ferula  asa  foet.  Lin.“ 
und  ward  mit  Kämpfers  Text  betr.  der  Asant- 
Gewinnung  versehen.  Banks  (in  philos.  transact. 
I.  c.  p.  38  sub  „asterisco“)  erklärte  aber  „Kämp- 
fers“ Pflanze  (die  Linnee  nach  Kämpfers  Be- 
schreibung von  Ferula  asa  foetida  Dis- 
gun e n s i s“  1684)  als  Ferula  Asa  foetida  in  die  Spezies 
plantarum  eingetragen  hatte,  sei  nicht  die  von  Capt. 
Pallas,  zweifelte  indes  nicht  daran,  daß  auch  andere 
Gewächse  Asant  liefern  (aus  Borszcow  S.  7 ff.).  Borszcow 
bemerkt,  sie  habe  auch  für  die  von  Kämpfer  angegebene 
Art  der  Harzgewinnung  viel  zu  dünne  Wurzeln. 

W i 1 d e n o w (Boiss.  S.  8)  untersuchte  aufs 
neue  die  Pflanze  und  nannte  sie  „Ferula 
p e r s i c a“. 

Später  fand  man  noch  andere  (Asant  liefernde)  Pflanzen. 

Borszcow  stellt  fest,  daß  Ferula  per- 
s i c a nie  zusammen  mit  Skorodosma  vor- 
kommt. 


Ferula  Persica. 

Kirgis.  „llan“,  kommt 
im  Kara-Kum  und  i m 
Aralo-Kaspischem 
Gebiet  auf  mergeligem 
Boden,  in  Turkmanien 
und  Elbursgebiet  vor 
von  49 — 38° -Br.  71 — 85°  Lg., 
in  Kokand  ist  ihre 
östlichste  Grenze. 
Ihre  Verbreitung  geht 
in  nordwestlicher 
Richtung, sie  kommt 
nie  mit  Skorodosma 
vor  (B.  S.  20).  Das  erste 
Blatt  aus  (der  jungen  Wurzel) 
trocknet  ab,  die  Wurzel 
nimmt  jedoch  an  Dicken- 


Skorodosma: 

„Von  den  Kirgisen  stin-- 
kendes  Rohr  „Sassyk  kurai“ 
genannt,  kommt  in  Persien 
bis  3500  m,  im  Aralgebiet 
150 — 200  m und  am  Ostufer 
des  Kaspischen  Meeres  gewiß 
einige  10  m unter  dem 
Meeresspiegel  vor  (S.  B.  17) 
aufkieseligem,  was- 
serdichtem, salz- 
haltigem Boden, so- 
wohl im  Gebirge,  als 
in  der  Ebene  auf  Ge- 
röll und  schieferigem 
Gestein,  Verbrei- 
tungsbezirk in  süd- 
östlicher Richtung. 


31 


Nach  Jahren  erst 
treibt  Skorodosma 
einen  mächtigen 
Blüte n schaft,  gibt 
innerhalb  von  ca.  50 
Tagen  ihre  ganze  an- 
gesammelte Kraft 
für  Blüte  und  Samen 
ab  und  stirbt  dann 
gänzlich  a b.“ 

Deshalb  auch  nutzt 
man  wohl  die  Wur- 
zeln so  gänzlich  (in 
der  von  Kämpfer  beschrie- 
benen Weise)  aus. 

,,Borszcow  bemerkte  in 
den  Dolden  hirse-  bis  linsen- 
große, gelblich  rötliche, 
durchscheinende  Harztropfen, 
an  den  ein  paar  Zoll  über 
dem  Boden  ragenden  Wurzel- 
köpfen aber  bräunliche,  mit 
Sand  vermengte  Massen.  Die 
Wurzeln  sind  nur  im  Früh- 
jahr saftig.  Sie,  wie  die 
ganze  Pflanze  faulen  schwer, 
leiden  nicht  an  Parasiten  und 
bewahren  ihren  scharfen  Ge- 
ruch lange  Zeit.“ 

VII.  „Ferula  a s a d u 1 c i s“  bei  Polak  (1.  c.)  (=  ?) 
„Ferula  asa  du  leis,  persisch  (NB.)  — „and- 
schedän“,  arabisch  — (NB.)  ,,h  e 1 1 i t el  taib“. 
In  persischen  und  arabischen  Pharmakopöien  wird  genau 
zwischen  Asa  foetida  und  Asa  bona  sive  non  foetens 
unterschieden ; letztere  ist  von  schwachem 
A sageruch,  dunkler  Bernsteinfarbe  und 
brüchig,  riecht  aber  noch  etwas  stärker 
und  ist  dunkler  gefärbt  als  Gummi  saga- 
penum.  Am  Fundort  selbst  sah  ich  die 
Pflanzen  i c h t.  Sie  wurde  mir  durch  Le  u te, 
die  ich  von  D e h g i r d u ausschickte,  frisch 
gebracht.  Dieselben  hatten  nach  ihrer  Angabe  zwei 
Stunden  in  die  Berge  hineingehen  müssen,  um  sie  zu  holen. 
Sehr  häufig  soll  sie  am  S i u a h - K u h sein, 


Wachstum  zu,  während  des 
Sommers  und  Winters.  Der 
erste  Blütenschaft 
braucht  mindestens 
drei  Jahre  bis  zu 
seinem  Erscheinen, 
während  der  Blüte 
behältdiese  dieBlät- 
ter  ziemlich  frisch, 
die  erst  bei  der  Samen- 
reife vergilben.  Nach 
der  S a m e n r e i f e frei bt 
an  der  Stelle  des 
Blütenschaftes  die 
W urzel  Knospen,  wo- 
v o n sich  jedoch  nur  1 — 2 
entwickeln,  Ferula  per- 
sika  liefertauf  diese 
Weise  eineReihevon 
Jahren  Pflanzen- 
generationen. 

Ferula  persica  vergl.  An- 
hang S.  25  und  36  Schluß 
v.  Skorodosma;  Text  do. 
vergl.  S.  64  und  65  mit 
Anm.  No.  109  = Sagapen 
liefernd  (?). 
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wo  das  Harz  ein  gesammelt  wir  d.  Bei  der 
Rückreise  am  2.  August  übergab  mir  der  Katschuda  (Orts- 
richter) von  Maksudbeg  reifen  Samen,  den  er  15  Tage  vorher 
in  meinem  Auftrag  für  mich  gesammelt  hatte.  Anfangs 
August  sollen  die  Samen  bereits  zerstreut  sein.“ 

4.  Exkurs : Umbelliferen. 

s- 6«  Vergl.  die  natürlichen  Pflanzenfamilien  Engler  und 

im  Tcxt  Prantl  III.  Teil  Abt.  7/8  (Leipzig,  Engelmann  1898).  Um- 
belliferen S.  65  ff. 

Die  Vegetatio  ns  weise  für  manche  kleinere 
Gruppe  der  Umbelliferen  ist  charakteristisch.  Zur 
Gruppe  der  einmalig  blühenden  Stockbil- 
dungen ohne  Verjüngungsprozesse  ge- 
hört die  Gattung  Ferula  (cf.  Theophrast  VI.  3,  2), 
welche  sich  nach  der  Vegetationszeit  mehrere 
Jahre  in  einer  einzigen  mächtigen  Blüten- 
bildung erschöpfen.  Soweit  sich  nach  in  botani- 
schen Gärten  gezogenen  Pflanzen  beurteilen  läßt,  haben 
derartige  große  Stöcke  dieser  orientalischen  Ferula- Arten 
bis  zur  Blühbarkeit  einen  Zeitraum  von  wenig- 
stens 6 — 10  J ähren  (vielleicht  oft  12 — 20)  notwendig, 
während  welcher  die  Rosette  grundständiger  Blätter  stets 
größer  wird ; dann  endlich  beginnt  in  dieser 
letzten  Vegetationsperiode  zur  Früh- 
lingszeit der  mächtige,  von  Blattscheiden 
mit  verkümmerten  Spreiten  umhüllte 
Stengel  aus  der  Mitte  der  Grundrosette 
emporzuschießen  und  sich  in  Monats- 
frist zur  Blüte  anzuschieken.  In  weiteren 
sechs  Wochen  reifen  die  Früchte,  und 
nachdem  die  Blätter  während  dieser 
ganzen  Zeit  welk  geworden  sind,  dorrt 
der  Stengel  ab  und  die  W urzeln  ver- 
faule n. 

Narthex. 

An  der  a-n  Fig.  17  A absterbend  dargestellten  Asa 
foetida  Pflanze  (=  Ferula  Narthex  B o i s s.)  sind 
die  weit  verbreiteten  und  bis  zur  Armesdicke  anschwellenden 
unterirdischen  Organe  nur  fleischige  Wurzeln,  welche  bis 
zur  Blühbarkeit  der  Pflanze  an  dem  die  große  Blattrosette 
tragenden  kurzknolligen  Wurzelstock  Zusammenhängen,  aus 
diesem  erhebt  sich  im  letzten  Jahre  der  mächtige 
Blütenstengel.  Die  Reste  der  Blattscheiden  früherer  Jahre, 
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die  als  Faserköpfe  den  Stengel  umgeben,  zeigen  genau  die 
Begrenzung  der  Stammachse  an  und  finden  sich  unter- 
irdisch . . . 

S.  ii2.  (Aus  der  Bentleyschen  Aufstellung.)  Gummi- 
harze liefernde  Umbelliferen  bilden  die 
letzte  Kategorie  (in  Bentleys  Manual  of  Bot.  S.  4 
1882)  hauptsächlich  vertreten  durch  Asa 
foetida,  Galban  um  und  Ammoniakgummi 
der  Ferulinae  und  hauptsächlich  der 
Ferula  selbst.  Sagapanum  und  Opoponax  gehören 
ebenfalls  hierher.  Hier  sind  es  wiederum  die  Sekretkanäle, 
auf  deren  Inhalt  es  ankommt,  aber  dieselben  sind  so  groß 
und  so  reichlich  entwickelt,  stecken  so  voll  scharf  riechender 
und  meist  organische  Schwefelverbindungen  enthaltender 
Milch,  daß  dieselbe  entweder  von  selbst  austritt  und  zu 
harzigen  Tropfen  verhärtet  oder  — und  dies  ist  das  ge- 
wöhnliche — durch  Abschneiden  der 
Wurzelstöcke  und  Ein  ritzen  der  unteren 
Stengelteile  zu  großen  zähklebrigen  Massen  angesam- 
melt wird.  Die  Stoffe  selbst  finden  Anwendung  zu  innerlich 
wirkenden  Medikamenten  oder  zu  Salben,  ferner  zu  Gewürz- 
beimischungen oder  endlich  auch  in  der  Technologie;  diese 
kommen  zu  uns  aber  alle  aus  dem  Orient. 

Ferula  L. 

S.  22g.  Ferula.  Einteilung  nach  B ois- 
sier:  Flora  orientalis. 

Untergattung: 

I.  N arthex  (bei  Falkoner  als  Gattung). 

II.  S o r o n t u s. 

III.  Skorodosma  (bei  Bunge  als  Gattung). 

Nach  F.  Deniau  (le  Silphium,  these,  Paris  1868)  S.  3 
sind  die  medizinischen  Eigenschaften  der  Umbelliferen  be- 
achtenswert. „Die  Umbelliferen  sind  carminativ,  diuretisch, 
aperitiv,  exitant.“ 

Ehemals  schrieb  man  vielen  auch  die  Eigenschft  zu, 
Liebe  zu  entzünden.  Diese  im  19.  sc.  noch  sehr  gesuchten 
Pflanzen  sind  heute  in  fast  völlige  Vergessenheit  geraten. 
Ich  möchte  unter  diesen  Smyrnium  Olusatrum  L.  wegen 
seiner  kulturhistorischen  Bedeutung  erwähnen , das  Inno- 
oi'/uvov  oder  den  Pferdeeppich  der  Alten.  (Daneben 
aihvov  — Eppich-Apium  graveolens  L.  oder  Sellerie  so- 
wie Petroselinum  L.  unsere  Petersilie.)  Smyrnium  Olusa- 
trum L.  oder  Smyrnaeischer  Dosten  ward  früher  als  Ge- 
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müse  kultiviert.  Er  ist  stark  aromatisch  und  diuretisch, 
— jetzt  aber  nicht  mehr  offizineil.  — Die  jungen  Sprosse 
aß  man  als  Salat,  die  Wurzeln  und  Blätter  wendete  man 
in  rohem  Zustand  als  Beruhigungsmittel  an.  Jetzt  ge- 
braucht man  an  Stelle  des  Smyrnae'ischen  Dosten  Sellerie, 
Petersilie  und  ähnliche  Pflanzen.  In  einigen  Ländern  aber 
genießt  man  noch  die  im  Dunkel  gebleichten  Wurzeln,  die 
durch  diese  Maßregel  minder  bitter  werden." 

Da  die  in  dieser  Arbeit  vorkommenden  Pflanzen  mit 
wenigen  Ausnahmen  (vergl.  Artemisia)  zu  den  Umbelliferen 
gehören,  wie  Silphion,  Sagapen,  Galbanum,  Ammoniakum, 
Angelica  und  andre  erklärt  sich  deren  offizineile  Bedeutung 
in  der  Kulturgeschichte  (aus  ihren  Eigenschaften). 

5.  Exkurs: 

zu  s.  69.  „Arrians  Silphion  wird  von  den  Schafen  ge- 

fressen, während  er  nichts  davon  erwähnt,  daß  die  Soldaten 
Alexanders  das  rohe  Fleisch  „zur  Verdauung"  (und  wohl 
auch  zur  Würze)  mit  Silphion  genossen  hatten,  wie  Strabo 
im  Parallelberichte  erzählt.  In  Geyger  Pharmac.  steht  S.  1342 
in  der  Anmerkung:  „In  den  Annalen  der  Pharmacie  (Bd.  26 
p.  238  teilt  Herr  Prof.  Otto  folgende  Stelle  aus  Alexander 
Burnes  Reise  nach  Buchara  (Deutsch  von  Häuf  und  Wiede- 
mann) mit:  „Von  Saighan  (am  Fuß  des  Hindu-Ivusch)  aus 
zogen  wir  durch  den  Paß  Daudon  Schikin. 
Wir  fanden  hier  in  großer  Menge  die  Asa 
foetida-Pflanze  , welche  unsere  Reisegefährten  mit 
großem  Vergnügen  verzehrten,  die  Schafe  fressen 
sie  begierig  und  das  Volk  benutzt  sie  als 
nahrhafte  Speise"  (vergl.  Royle : Illustrations  p.  230 
und  Ritter:  Alex.  d.  Gr.  Feldzug  am  Indischen  Kaukasus 
i.  d.  Abhdlg.  der  Berliner  Akademie  f.  182g  3.  154). 

B u rnes  (travels  into  Bokhara  Vol.  II.  243)  glaubte 
Kämpfers  Pflanze  gefunden  zu  haben, 
diese  in  700"  auf  dem  Hindukusch  gefundene  Pflanze  hielten 
Royle  (III.  p.  230)  und  auch  Dierbach  (Geigers  Pharmac. 
II.  S.  1242)  für  „Arrians  Silphion". 

Die  Beschreibung  von  Burnes,  sein 
Bericht,  daß  sowohl  die  Eingeborenen,  als 
auch  die  Schafe  sehr  begierig  nach  der 
Pflanze  seien,  vereint  die  vereinzelten  Angaben 
von  Strabo  und  Arrian.  Man  täusche  sich  jedoch  nicht, 
denn  es  gibt  verschiedene  Asantpf lan- 
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zen,  die  auch  von  den  Schafen  genossen 
werden  und  zugleich  von  den  Menschen 
benutzt  werden.  So  berichtet  ja  auch  schon 
Kämpfer  (1.  c.),  daß  zwischen  Herät  und  Laar  weite 
Strecken  Asant  liefernder  Pflanzen  wachsen,  die  indes 
wegen  des  zu  geringen  Ertrages  nicht  ausgebeutet  werden, 
wie  ,,in  der  Nähe  der  Stadt“.  Kämpfer  sagt,  die  Asant- 
pflanzen bei  Disgun  seien  so  mild,  daß  die  Schafe  und 
Ziegen  sie  begierig  abweideten  und  überraschend  fett  davon 
würden  (vergl.  Th.  VI.  3,  2).  ‘ Auch  Dr.  Polak  (Persien 
S.  283  ff.)  berichtet: 

„Um  Abadeh  nähren  sich  im  Frühling  die  Schafe 
von  den  Blättern  der  Pflanze.  Milch  und  Butter  soll  davon, 
wie  mich  glaubwürdige  Männer  versicherten,  so  stinkend 
sein,  daß  sie  n u r Eingeborene  genießen  mögen  (vergl. 
Anm.  110  Ferula  Asa  foet.  L.).  Dr.  Polak  berichtet  ferner 
(S.  136):  „Gutes  Winterfutter  für  Schafe 

geben  auch  die  getrockneten  Blätter  und  Sprossen  ver- 
schiedener Umbelliferen,  besonders  Ferulaceen.  F.  gummi 
galbanum  = (Kuma  vom  Volke  genannt,  regt  die  Pferde 
bei  frischem  Zustand  auf!).  In  der  Gegend  zwi- 
schen Ispahan  und  Yezdechast  fressen 
die  Schafe  im  Frühling  Dorema  gummi 
ammonicum,  zwischen  Persepolis  und 
Parsagird  sogar  Asa  foetida,  wovon  Butter 
und  Käse  dann  schmecken.“ 

Vergl.  ebd.  (S.  277)  Kap.  IX:  „Pflanzenexsudate  von 
den  trockenen  Tafelländern  Persiens“. 

„Europäische  Botaniker  reisten  meist 
in  Zeiten  vor  der  Entwicklung  der  B 1 ä t - 
tei,  oder  wo  dürre  vorjährige  Stauden 
stehen  oder  auch  umgekehrt,  wo  die 
Blätter  bereits  vertrocknet  und  von  den 
Schafen  abgeweidet  waren,  während  der 
Stock  noch  saftig  und  frisch  kaum  im 
Blütenstadium  sich  befan  d.“ 

[S.  288-289  empfiehlt  deshalb  Dr.  E.  Polak  (ehemaliger 
Leibarzt  des  Schah  von  Persien  und  Lehrer  an  der  medi- 
zinischen Schule  zu  Teheran)  das  Wachstum  der  medikamen- 
tösen Harz-Umbelliferen  bei  Ispahan  von  Anfang  April  bis 
Ende  Juli  zu  studieren.  Samenreife  vom  15. — 30.  Juli. 
Die  schöne,  hochgelegene  Stadt  Kamischeh  sei  der 
günstigste  Punkt  für  botanische  Excursionen. 
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Dazu  gutes  Empfehlungsschreiben  des  11.  Schani  von 
Schiraz  nötig.  Verpflegung  gut  und  billig.] 

Vergl.  Engler  und  Prantl  (die  natürlichen  Pflanzen- 
familien III.  S.  231) : „Ferula  p e r s i c a W i 1 1 d.,  die 
von  Nordpersien  bis  Transkaukasien  geht  (Baku)  Ghelan 
Nakitschewan  in  1000 — 2000  m Höhe  und  Woija  in  Persien 
genannt,  als  Viehfutter  gerühmt  wird,  indes  scheint 
diese  etwa  y2  m hohe  Pflanze  nicht  zu  den  Asant- 
pflanzen zu  gehören  und  soll  vielmehr  die 
Stammpflanze  des  Gummi  Sagapenum  sein  (vergl.  Bischof, 
Med.  pharm.  Bot.  S.  246),  doch  ist  darüber  nichts  Sicheres 
bekannt.  Vergl.  jedoch  w.  ob.  i.  Anh.  (Asa  foet.)  Scorodosma. 

Vergl.  Anm.  109  und  114. 

Wir  sehen  also  durch  diese  Nach- 
richten bestätigt,  daß  die  persischen 
Silphionarten;  ganz  wie  seinerzeit  das  eine  libysche 

— sowohl  von  Menschen  verbraucht,  als  wie  auch 
vom  Vieh  genossen  werden.  Burnes  Pflanze  hat  also 
durchaus  keinen  Anspruch  darauf , „das  Silphion  und 
gar  das  Silphion  Arrians“  (!)  zu  sein.  Man  hat  ,,Prangos 
pabularia“,  eine  zuerst  von  Moorcroft  1822  entdeckte,  stark 
nach  Asant  riechende  Doldenpflanze  ebenfalls  als  ,,A  r r i a n s 
Silphion“  angesprochen  und  sich  von  ihr  viel  als  Futter- 
pflanze versprochen  und  sie  im  Capland  angebaut,  jedoch 
üble  Erfahrungen  mit  der  , .Futterpflanze“  gemacht,  da  sie 
den  Schafen  und  Ziegen  nicht  besonders  gut  bekam  und 
bei  den  Pferden  Augenentzündungen  erzeugte,  während  die 
getrockneten,  stets  im  Futter  befindlichen  Früchte  sogar 
zeitweise  Blindheit  bei  den  Pferden  hervorriefen. 

Auch  Dymock  (Pharm.  Ind.  II.  S.  138)  er- 
klärte „Prangos  Pabularia“  — nach  Wallich  — 
(Beschreibung  seltener  Pflanzen  Asiens)  getrost  als 
„Arrians  Silphion“  und  sogar  für  „eine  in  den 
Sanskritschriften  (=^  ?)  erwähnte  Pflanze  mit  Namen 

Komal  (?)  und  ,,Avi-Priya“  (=  „den  Schafen  lieb“)“. 
Indes  ist  die  Bemerkung  Dymocks  (ebd.)  beachtenswert, 
daß  Pangos  pabularia  als  Heilmittel  ein  „gewisses 
Interesse  beanspruche,  da  die  Frucht  der  Pflanze 
von  Mohamedanischen  Drogisten  in  Indien  unter  dem 
Namen:  „Fitur  asaliym“  (!)  als  ein  Surrogat  von  „petro 
selinu  m“  oder  Felsenselinum  der  Griechen“  (!)  verkauft 
werde  und  „Koraf  el  Libeli  von  den  Arabern  genannt  werde“ 

— „einer  nicht  identifizierten  Pflanze,  die  bei  Dioscorides 
als  ähnlich  der  Ammifrucht“  „beschrieben  werde“  und  als 
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carminativ,  diuretisch  etc.  gelte.  Diese  Art  von  kritikloser 
Kompilation,  die  alles  in  einen  Topf  zusammenwirft,  ist  als 
abschreckendes  Beispiel  lehrreich. 

,,Prangus  pab.  Lindley  (Fig.  i.  Wall.  PI.  As.  117  t.  212) 
wächst  in  Thibet,  Kaschmir  = ,,Komal“  (Hind)  (=  Pers. 
„Kemal“  = Dolde?)  = „Fiturasalivu  m“,  in  der 
korrumpierten  Arabersprache  der  ind.  Bazar  — als  Sub- 
stitution von  Petroselinon  ?“  (=  Silermontanus  L.,  Seseli) 
= „Badian  - i - kohi  (Afghan.)“  (aus  Dymock  1.  c.  S.  138). 

Vergl.  Loew:  aram.  Pflanzen.  S.  361/37  = Anm.:  An- 
hang S.  6 und  7. 

Lindley  (flora  med.)  nennt  Prangos  pab.  = „umbelli- 
ferae  selinae“. 


6.  Exkurs:  Ammoniakum. 

A.  Ammoniacum  V e t e r u m. 

Ammoniacum  wird  zuerst  von  Dioscorides  III.  88  (98) 
erwähnt  — (wie  ja  auch  Dioscorides  der  Erste  ist,  der  Sagapen 
nenn t)  — . Ammoniacum  veterum,  von  Galen  • 
die  Träne  (der  Pflanze)  Agasyllis  oder  die  Milch  einer  Narthex- 
(oder  Schaft-) Pflanze  genannt,  — das  also  erst  seit  dem 
ersten  Jahrhundert  dem  Arzneischatz  der  griechisch-römi- 
schen Ärzte  einver leibt  ist,  soll  nach  Dr.  Daniel,  Hanbury 
(Science  papers  (London  1867)  S.  375  ff.)  das  Harzprodukt 
von  Ferula  tingitana  sein.  Hierbei  stützt  er  sich  1.  auf 
Dioscorides  III.  85:  ,, Ammoniakum“,  = ,,Agasyllon“  oder 
,, Agasyllis“,  = „Kriotheus“  = ,,Helioustros“  = bei  den 
Römern^  „gutta“  ( !),  ist  wie  (III.  87  [57]  Galbanum), 
ausSyrien  (und)  auch  der  Saft  einer  Schaft- 
pflanze. Es  wird  (auch)  in  Libyen  produ- 
ziert aus  einer  Schaftpflanze“  — „das 
beste  (Harz)  riecht  nach  B i e b e r g e i 1“  und  2. 
auf  Plinius  (hist.  nat.  XII.  22,  49),  der  an  den  Namen  eine 
etymologische  Spekulation  knüpft.  „In  den  Sand  in  der 
Gegend  des  Amoniums  tropft  die  (Harz-)Träne  in  den 
Sand,  von  welchem  das  Orakel  den  Namen  hat  etc.“ 

Seit  Dioscorides  und  Plinius  werden  in  der  alten  und 
mittelalterlichen  Medizin  bis  zur  Renaissance  zwei  Qualitäten 
Ammoniakum  unterschieden: 

a)  Erste  Qualität  = „Thrausma  (fryavu/uu) 
ähnelt  Olibanon  und  das  beste  riecht  wie  Bieber- 
geil (Galen  sagt,  nach  Coriander)  und  schmeckt 
bitter. 

b)  D i e gewöhnliche  Sorte  = „Phy  ra  m a“ 
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( tf'VQdfia ) ist  harzig  und  mit  Erde  und  Steinen 
vermischt..  Da  nun  ,,Ammoniacum  veterum“  zu 
Räucherwerk  diente,  so  schließt  Hanbury  (S.  378) : 
,,Das  Marokko-Harz  (von  Ferula  tingitana)  wird  als  Räu- 
cherwerk gebraucht;  es  ist  bemerkenswert,  daß  das 
Ammoniacum  von  dem  Celsus  (Crito),  Galen,  Oribasius, 
Alexander  Trallianus,  Paulus  Aegineta  (Aetius)  und  Ac- 
tuarius  sprechen  — also  die  griechischen  und  römischen. 
Arzte,  die  zwischen  dem  1.  und  13.  Jahrhundert  lebten,  es 
als  „t  h y m i a m a“  bezeichnen  oder  „Suffinem“,  i.  e. 
einem  Räuc  he  rwer  k oder  (etc.)  es  zum  Räuchern 
verwendeten“.  — Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  daß  das  Am- 
moniacum, das  die  Alten  als  von  Libyen  exportiert,  be- 
schreiben, identisch  ist  mit  dem  jetzt  noch  in  Afrika 
gesammelten.“  — (Vergl.  Cardo:  hist.  L.  4,  115):  Sein  Ge- 
ruch ist  fast  wie  Galbanum,  etwas  mit  Biebergeil  vermengt 
und  bitter  von  Geschmack.“ 

Vergl.  Salmasius:  hyl.  iatrice  (S.  189  und  199),  der 
Neophytes  zitiert  und  an  dessen  sehr  guter  Beschreibung 
des  afrikanischen  Ammoniacums  Anstoß  nimmt  und  — da 
im  Widerspruch  mit  Plinius  ( !)  — die  Drogue  nicht  als  iden- 
tisch gelten  lassen  will.  Aber  Neophytes  hat  gerade  sehr 
treffend  die  doppelte  Beschaffenheit  des  afrikanischen  Pro- 
duktes (von  Ferula  tingitana),  das  1.  Thrauston  und  2.  das 
Phyrama  beschrieben , nämlich  die  Ausdrücke  steinigt, 
bröckelig  und  erdig,  fettig  und  harzig,  Eigen- 
schaften, die  dem  heutigen  afrikanischen  Ammoniacum  von 
Ferula  tingitana  eigen ; auch  der  bitterliche  Geruch 
und  Geschmack  trifft  zu,  es  riecht  tatsächlich  halb 
nach  B i e b e r g e i 1 und  halb  nach  Galbanum, 
(während  die  persische  Droge  nach  Cx  a P- 
banum  und  nicht  nach  Biebergeil  riecht) 
und  wenn  man  will,  auch  nach  Coriander  (Galen),  denn  bei 
dem  unbestimmten  und  sehr  persönlichen  solcher  ver- 
gleichender Geruchsanalysen,  sind  solche  Bestimmungen 
naturgemäß  mißlich.  Vergl.  auch  Bauhin  und  Cherler: 
Hist.  pl.  III  (Umbelliferen)  S.  53.  Bedeutungsvoll  für  die 
Identifizierung  der  Drogue  ist  es,  daß  sie  lt.  Dioscorides 
(III.  88  [98])  von  Plinius  XIX.  22,  49;  XXIII.  5 (13—14); 
XXIV.  7,  38,  12;  107  und  32 — 27  und  zwar  das  beste 
(wohl  libysche)  nach  Galbanum  und  Bie- 
bergeil riechen,  desha  1b  ganz  pasenderweise 
mit  Galbanum  verfälscht  ward  — genau  so 
passend  wie  man  Silphion  mit  dem  ihm  im  Knoblauch- 
geruch verwandten  Sagapen  vermischte. 
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Salmasius  Hyl.  iatr.  (S.  189)  zitiert  Avicena,  der 
arabischen  Art  und  dieser  führt  außer  den  von  Dioscorides 
angeführten  Synonymen  (yQvaoxölla)  „Chrysokölla“ 
= ,,Lezak-al-deheb“,  „assak“,  ,,achak“  und  ,,Osh?“  an 
(vergl.  den  folg.  Text  w.  oben).  Mit  dieser  Stelle  zu  ver- 
gleichen wäre  Dioscorides  Fragm.  (ed.  Kühn  C IV)  ,,C  h ryso- 
kolla“,  wo  die  beste  Qualität  als  aus 
Armenien  stammend  bezeichnet  wird,  die  zweite 
Sorte  als  über  Makedonien  bezogene  angeführt  ist, 
und  noch  eine  dritte  als  „ky  prisch“  (!)  fungiert 
und  — ausdrücklich  gesagt  wird,  daß  Chrysokölla 
mit  Steinen  vermengt  ist  und  die  schlech- 
teste Qualität  — Erde  enthält.  Es  scheint 
also,  daß  in  der  Kaiserzeit  und  später  doch 
schon  persisches  Ammoniacum  = via  Make- 
donien bekannt  war  und  man  genau  so  wie  persisches 
Silphio’n  auch  persischen  Ammoniak  b e - 
7 o g.  Vergl.  die  frg.  Adm.  Diosc.  III.  88:  Dioscorides 
scheint  beide  gekannt  zu  haben,  vergl.  Plin.  XII.  25,  56 
und  XIII.  5 (13 — 14).  ,, Ammoniacum  veterum“  diente, 

wenn  auch  1 . vorwiegend  zum  Räuchern,  ähn- 
lich  wie  Galbanum  auch  medizinisch  2.  a)  innerlich 
zum  Abtreiben  des  Embryo,  gegen  Leberkrankheit  und 
Spleen  (Diosc.  III.  88),  vergl.  Hipp,  corpus.  p.  670  ed.  Foes 
(und  von  Galen  a.  a.  O.),  b)  zum  Zerteilen  von  Kröpfen 
(Andreas  der  Arzt)  und  überhaupt  zu  äußerlichem 
Gebrauch  (vergl.  Plinius  XXIII.  24,  23,  29,  40,  32,  91, 
34. 

Dr.  H.  Bretzl  (botanische  Forschungen  des  Alexander- 
zuges S.  295  ff.),  der  sonst  nicht  gut  auf  den  „Kompilator“ 
zu  sprechen  ist,  hebt  mit  Recht  hervor,  daß  Plinius  in  Einzel- 
angaben über  Drogen  Neues  und  Gutes  bringt  und  gut  unter- 
richtet ist. 

In  Betreff  des  damals  neuen  Harzes  Ammoniacon 
aber  herrschte  eine  begreifliche  Ungenauigkeit  ja  Konfusion. 
Bei  dem  Mangel  an  genaueren  Nachrichten,  sowie  besonders 
botanischer  Forschungen  in  jener  Zeit,  denn  Plinius  wirft 
Ammoniacum  mit  M e t o p i o n (oder  „Netopo  n“)  , 
einer  ägyptischen  Salbenkomposition, 
die  Dioscorides  (I.  71)  beschreibt  als  „ein 
in  Ägypten  bereitet  es  Salböl,  so  genannt 
wegen  der  Beimischung  — von  Galbanum, 
dem  ,,dort  wachsenden  Baum“,  — mit  Oliven,  bitteren 
Mandeln  und  Bartgras,  Kalmus,  Kardamom,  Wein,  Myrrhen 
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und  Balsam  zusammen.“  „Metopion  wärmt,  hitzt  und  öffnet, 
ist  antiseptisch  und  erweicht“  (vergl.  Plin.  ,,Amygdalinum 
quod  aliqcui  metopium  vocunt“  etc.).  Galen  und  die 
Hippokratiker  haben  ,,Netopion“  (vgl.  Hippokrates  ed. 
Littree  I.  78.  II.  205  B.  v.  d.  Frauen-Krkh.).  Hesych  hat: 
Netopon,  Netopion  — oder  Metopion  bei  einige  n.“ 

Schon  S a 1 m a s i u s (Plinianae  exercit.  in  G.  Solini 
polyhistora  S.  249)  weist  nach,  daß  Plinius  XII. 
22,  49  Meto  pon  = Galban  um  ( !)  m i t A m m o n i a - 
kum  zusammenwirft,  was  er  aus  Dioscorides  Ammoni- 
kum  Kapitel  hat,  wo  in  dem  jedenfalls  zerrütteten  Text 
Galbanum  dem  Ammon iakurn  gleich  gesetzt  scheint, 
während  Dioscorides  doch  nur  da^  ebenfalls  im  Abendlande 
als  neu  eingeführte  Galbanum,  weil  es  auch  via  Syrien 
bezogen  ward,  neben  dem  Ammoniakum  nennt,  das 
auch  via  Kyrene  und  Alexandria  kam  und 
sowohl  in  Persien,  wie  in  Libyen  produziert 
ward, — „auch  von  einer  Schaftpflanze“,  wie 
Dioscorides  sagt.  Nicht  zu  übersehen  ist,  daß  Theophrast 
Galbanum  /alßavrj  an  drei  Stellen  erwähnt,  und  zwar 
in  der  Pflanzengeschichte  IX.  1,  2;  IX.  7,  2;  IX.  9,  2. 

Die  Vergleichung  des  Plinius  von 
Galbanum  mit  Ammoniakum  ist  völlig 
zutreffend,  die  Gleichung  aber  der  Salbenkom- 
position „Metopion“,  in  der  u.  a.  auch  Gal- 
banum enthalten  war,  ist  irrtümlich  und  die  Gleich- 
setzung von  Ammoniakum  mit  Metopion  ebenso  unsinnig, 
wie  die  von  Metopion  mit  Galbanum.  Plinius  scheint  auch 
Galbankum  mit  Ammoniakum  fast  zu  identifizieren,  denn  er 
sagt  (XXIII.  5,  14):  „Galbanum  ist,  wie  gesagt,  von  ähn- 
licher Beschaffenheit  wie  die  hammonische  Träne,“  so  stimmt 
das,  wie  gesagt,  wie  die  gleiche  Bemerkung  a.  a.  O.  (in  XII. 
25,  56),  wo  es  heißt : Auch  in  Syrien  auf  dem  Amanos- 
Gebirge  wächst  eine  Ferula  (—  Schnftpflanze),  die  Galbanum- 
Harz  liefert,  rein  ist  und  sehr  gelobt  wird  und  der  ham- 
monischen  Träne  gleichen  soll,  jedoch  minder  harzig  ist,“  — 
so  führt  gerade  diese  Stelle  zu  der  Vermutung,  daß  es  sich 
nicht  um  Galbanum,  sondern  geradezu  um  Ammoniacon 
handle,  um  Ammoniacon  von  Ferula  tingitana  L„  die  zwar 
jetzt  in  der  Ammonsoasa  oder  Shiuäh  ausgestorben  ist,  in 
Syrien  aber  noch  gedeiht  (vergl.  Boiss.  Fl.  or.  11.  992), 
gleichwie  sie  in  Nordafrika  wächst  — jetzt  aber  nur  noch 
in  Marokko  — wo  man  auch  ihr  Harz  noch  gewinnt  und 
verwendet,  ganz  wie  in  alten  Zeiten  das  libysche 
Ammonikum  = die  hammonische  T r ä n e. 
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Vergl.  Engler  und  Prantl:  die  natürlichen  Pflanzenfamilien 
S.  231 : ,,C.  Gummi  Ammoniak  um  liefernde 
Arte  n“  [u.  a.  auch]  Ferula  tingitana  L.  (Boiss. 
F.  lora  orientalis  II.  992  — Squ.  Fl.  sancta  Boiss.  Dragn. 
Sa.  I.  10  S.  39).  Nordafrika  von  Algier  — Kyrenaika  ( ?) ; 
im  Orient  auf  Chios,  Rhodus,  Küste  von  Syrien  — auf 
Felsenhügeln  Palästinas.  Liefert  das  afrikani- 
sche A m m o 11  i a k u m - G u m m i.“ 

Mit  der  „hammonischen  Träne“  vergleicht  Plinius 
aber  auch  S a g a p e n (XX.  16,  75)  und  Euphor- 
biumharz (XXIV.  7,  39),  weil  es  im  frischen  Bruch 
Ammoniakum  ähnele  und  auch  einen  bitteren  Ge- 
schmack besitze.  Letzterer  Vergleich  ist  gut,  Plinius 
hätte  sich  aber  auch  auf  die  Fälle  beziehen  können,  wo  man 
verschiedene  Drogen  in  gleicher  Weise  anwendete , dann 
freilich  hätten  sich  die  physiologischen  Wirkungen  der  so 
heterogenen  Harze  zum  Teil  allerdings  als  „ähnliche“, 
in  den  weitaus  meisten  Fällen  jedoch  als 
sehr  verschiedene  gezeigt.  Über  Galbanum  ver- 
gleiche w.  u.  Excurs  9. 

Die  Verwechslung  von  Galbanum  und 
Ammoniakum  ist  allerdings  leicht  begreiflich,  da  sie 
beide  durch  freiwilligen  Harzaustritt  her- 
vorquellen und  bitterlich  - harzig  sind, 
während  Silphion  und  Sagapen  durch  künstliche  Inzision 
gewonnen  werden  — knoblauchartig  riechen  und  schmecken. 
Außerdem  ward  das  kräftig  wirksame  Galbanum  wohl  schon 
im  Altertum  häufig  genug  durch  das  viel  schwächer  wirkende 
Ammoniakum  ersetzt,  wie  es  später  durch  das  letztere  ja 
geradezu  verdrängt  ward  (vergl.  Exkurs  9 Galbanum). 

„Ammoniacum  veterum“  ging  aber  in  seiner  medi- 
zinischen Anwendung  zurück,  wenigstens  wird  marokkani- 
sches Ammoniakum  von  Ferula  Tingitana,  das  n u r noch 
im  Lande  verbraucht  wird  (laut  Hanbury)  und  außerdem 
nur  noch  in  kleinen  Mengen  „nach  Ägypten  kommt,  dort 
zwar  nicht  mehr  zu  erweichenden  Umschlägen  und  mit 
Rizinus  zur  Metopion-  (oder  Netopion-) Salbe  (vergl.  Anm. 
143),  wohl  aber  noch,  wie  in  alten  Zeiten,  zum 
Räuchernverwende  t.“  (Vergl.  A.  Ermann  Ägypten 
S.  671  ff.  und  F.  Wöning:  die  Pfl.  i.  alten  Ägypten  (Lp.  186) 
S.  326  ff.) 

3.  In  der  Veterinär  Medizin  wendete  man 
Ammoniakum  wie  Galbanum  und  zugleich  mit  Galbanum 
äußerlich  an  = zu  Salben  und  Umschlägen,  — wie 

15 
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Cardo  (h.  1.  4,  105)  schon  bemerkt  an  Stelle  von  laserpitium 
(Silphion). 

Übrigens  wird  heutzutage  persisches  Am  monia- 
k u m v.  Dore  m a „ebenso  wie  Stinkasant  an- 
gewandt“ und  wirkt  auch  ähnlich,  speziell 
gegen  Verschleimung  und  Krampf  und  als 
Zusatzzu  Pflastern  (vergl.  Leunis.  Synopsis  S.  264). 

Wir  kennen  heutzutage  noch  das  afrikanische  Am- 
moniakum  von  Ferula  tingitana,  wenn  wir  auch  nicht  mehr 
dieses,  sondern  dafür  die  reinere  und  kräftigere  Drogue 
zu  s 75.  persiens  verwenden.  Ferula  tingitana  (vergl.  Bois- 
sier  fl.  or.  I.  IF  992:  Engler  und  Prantl:  die  natürlichen 
Pflanzen!'.  S.  331)  wächst  in  Marokko,  Palästina,  Syrien  und 
Chios.  Eine  sehr  gute  Abbildung  der  Pflanze  mit 
Blüten  und  Früchten  findet  sich,  begleitet  von  einer  wahrhaft 
klassischen  Beschreibung  in  Job.  Ant.  Scopuli:  De- 
liciae  florae  et  faunae  (1786)  Pars  II  S.  18  und  16 : 
Tab.  IX  (X).  — Der  englische  Kaufmann  Jackson,  der 
16  Jahre  lang  in  Marokko  lebte,  schrieb  1809  den  schönen 
„account  of  the  empire  of  Marocco“  und  beschrieb  aus- 
gezeichnet diese  Riesenpflanze,  die  das  afrikanische  Am- 
moniakum  liefert.  (S.  196  gte  ed.) : „Ammoniakum  = 
„Fe sh 00k“  (=  aus  dem  persischen  Oshah  = Kraut  zu  Ushah, 
Weshoh  etc.  arabisiert),  in  Arabien  genannt,  wird  von 
einer  dem  europäischen  Fenchel  ähnlichen 
Pflanze  (Abbildung  des  Fiederlaubes  I.  7),  die 
jedoch  viel  größer  ist.  Sie  wächst  meist  in  den 
Ebenen  des  Binnenlandes  und  besonders 
bei  El-Araiche  und  M’sharra  Rumelia, 
bis  zu  einer  Höhe  von  10  F u 13.  Das  Ammon  iakum- 
Gummi  wird  durch  Inzision  (!)  an  den  Ästen  gewonnen,  — 
welche  bei  der  (bloßen)  Berühr  u n g (schon)  einen 
milchigen,  klebrigen  Saft  a b g e b e n — 
und  vermischt  sich  unten  mit  der  roten 
Erde,  weshalb  dieses  Gummiammoniakum  der  Berberei 
nicht  auf  den  Londoner  Markt  gelangt.“  — 
„Doch  könnte  man  reines  Gummi  sehr  wohl  durch  Unter- 
legen von  Bastmatten  abfangen.“  — „Man  verwendet  es 
im  ganzen  Lande  zu 

a)  Umschlägen, 

b)  Räucherungen. 

„Der  leichte  Sandboden,  der  Ammoniakgummi  hervor- 
bringt, überwiegt  im  Norden  von  Marokko.“  — „Hervor- 
zuheben ist,  daß  sich  weder  Vögel  noch  Vierfüßer  während 
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der  Wachstumszeit  der  Pflanze  sehen  lassen,  ausgenommen 
allein  der  Geier.  Dennoch  wird  sie  von  einem  K ä f e r 
(S.  173  Abbildung  I.  8)  angegriffen,  der  mit  dem  langen 
Nasenstachel  die  Pflanze  anbohrt  und  sie  so  zum  Saftaus- 
tritt reizt." 

Jackson  berichtet  (S.  234  ff.  im  Kap.  XI  über  den 
Handel),  daß  die  Marokkaner  via  London  (!)  1200  Pfund 
(persisches)  Ammoniakum  importieren,  wogegen  die  Londoner 
das  verunreinigte  marokkanische  Produkt  auf  dem  Markte 
nicht  annahmen.  Ferner:  „Asa  foetida  ist  nicht 
auf  der  Handelstabelle.  Alle  andern 
Harze,  sowie  Aromata  werden  nach  Ma- 
rokko importiert 

a)  via  London, 

b)  Amsterdam. 

Nur  Euphorbium  allein  wird  exportiert 
und  zwar  meist  auf  den  uralten  Handels  wegen 
von  Innerafrika.  Der  Hauptbazar  ist  zu 
Mogador.  Der  Export  Marokkos  ist  fast 
= o,  sein  Handel  bezieht  sich  sozusagen  nur  auf  Muster! 
Marokko  ist  fast  nur  auf  Import  a n - 
g e w i e s e n." 

,,1839  schickte  Lindley  von  Tanger  aus  die  Bestätigung, 
daß  afrikanisches  Ammoniakum  von  Ferula  tingitana 
stammt  (vergl.  Peirera  elem.  of.  Mat.  med.  II.  [1853]  S.  1715). 
Peirera  und  Guibert  haben  von  Lindley  gesandte  Stücke 
von  afrikanischem  Ammoniakum  untersucht  und  von  per- 
sischem Ammoniakum  verschieden  gefunden.  Das  afri- 
kanische Ammoniakum  ist  weicher  und 
schmilzt  leichter  als  das  gewöhnliche 
persische  und  klebt  sehr  schnell  an  den 
Fingern,  es  riecht  minder  stark  und 
feiner  (beim  Erhitzen  eigentümlich  süßlich  und  ,,nach 
Äpfeln"  = ,, benzoeartig"  sagt  Peirera).  Es  schmeckt 

wenig  scharf  und  nur  entfernt  ähnlich  wie 
persisches  Ammoniakum,  und  nicht  bitter 
wie  dieses ; es  ist  s c h 1 e i m i g und  etwas  harz- 
artig, ohne  besondere  Eigentümlichkeit. 

H a n b u r y untersuchte  das  afrikani- 
sche Produkt  von  neuem  — [(was  zu  einer  Be- 
stätigung von  Peireras  Untersuchung  führte  und  sich  bei 
jeder  neuen  vergleichenden  Untersuchung  der  Harze  von 
persischem  und  afrikanischem  in  jedem  Laboratorium  nach- 

15* 
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prüfen  läßt)  *)  — die  letzte  Untersuchung  über  Ammoniakum 
aus  Marokko  (vergl.  Wochenschr.  1878  p.  122)  ist  von 
G.  Goldschmidt,  der  aus  Marokko  bezogenes  Ammoniakum 
untersuchte  und  das  Ergebnis  1878  in  d.  Bot.  Ber.  p.  122 
publizierte)].  Hanbury  setzte  seine  Studien 
über  afrikanisches  Ammoniakum  fort, 
worin  ihn  ein  englischer  Drogist  bestens 
unterstützte,  der  mit  Mogador  Verbin- 
dungen besaß,  ,, dieser  ließ  für  Hanbury 
aus  Mogador  ein  Stück,  — und  reinere 
Stücke  mit  milchigen  Tränen,  (wie  die  von 
Persien)  Ammoniakum  aus  Marokko  kom- 
men. Hanburys  Freund  Dr.  Leard  war  in 
den  Herbstmonaten  in  Marokko  und  teilte 
H anbury  folgendes  mit:  (vergl.  Hanbury: 
Science  papers  .London  1786,  S.  375  ff.) : ,,Die 
Pflanze  heißt  Ivelth“  [Ibn  Baitar  hat  „Khäl“]. 

„Nach  den  ersten  Regengüssen  im  Herbst  schießt  sie 
mächtig  empor.  Ihr  Gummiharz  kommt  selten 
nach  Europa,  ein  großer  Teil  aber  wird 
von  den  Pilgern  nach  Mekka  und  Ägypten 
gebracht,  wo  es  zum  Räuchern  verwandt 
w i r d. 

Hauptschiffsstapelplatz  ist  Mazagan. 

Neben schiffsstapelplatz  ist  Mogador. 

Auf  Dr.  Leards  Schiff  ging  die  Ladung  nach  Gi- 
braltar und  ward  dort  umgeladen  für  Ale- 
xandria. Die  vSchiffer  nennen  dies  Gummi  „Fasoy“. 

Also  ist  afrikanisches  Ammon  i a c um 
noch  Handelsobjekt.  Nicht  nur  in  Marokko  wird 
es  verbraucht,  sondern  sogar  auch  in  Ägypten  und 
Arabien.  Dieser  Handel  muß  sehr  alt  sein. 

Es  ist  sicher,  daß  das  afrikanische 
(„libysche“)  Ammoniakum  der  Alten  [Libyen  = 
ganz  Nordafrika  westlich  von  Ägypten]  = libysches 
Ammoniakum  und  identisch  ist  mit  dem 
in  Marokko  noch  heut  gesammelten  Am- 
moniakum. — Die  Londoner  Drogisten 
führen  das  Harz  aus  Afrika  in  ihren  Kata- 
logen ebenfalls  als  Ammoniakum,  seit  wann 

*)  Ich  selbst  habe  diese,  sowie  alle  andern  in  dieser  Arbeit  (so- 
wohl im  Hauptteil  als  wie  auch  im  Anhang)  vorkommenden  Harze  unter- 
suchen und  ihren  Geruch  und  Geschmack,  ihre  Löslichkeit  und  Schmelz- 
barkeit prüfen  dürfen  durch  das  liebenswürdige  Entgegenkommen  von 
Prof.  C.  Hartwich,  Zürich. 
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sie  es  mit  persischem  zusammen  werfen,  ist  unbekannt“ 
(S.  141).  Das  von  Tabernämontanus  erwähnte  Ammoniakum, 
das  via  Alexandria,  Venedig  und  Rom  ging  (vergl.  Bauhin 
und  Cherler:  Hist.  pl.  III.  S.  53  ff.),  das  sehr  selten  in  der 
Form  von  Weihrauchkörnern,  sondern  immer  klebrig,  harzig 
und  mit  Sand  und  Steinen  vermischt  war,  wird  kaum  per- 
sisches, eher  wohl  afrikanisches  Ammoniakum  gewesen  sein 
(vergl.  S.  49  d.  Anhanges:  Dorema,  am  Schluß). 

Die  physiologische  Wirkung  von  afri- 
kanischem Ammoniakum  ist,  nach  Trousseau 
und  Pidoux  (traite  de  therap.  p.  19),  sehr  gering  an- 
zuschlagen, es  habe  „weder  lokale  noch  allge- 
meine W i r k u n g“.  Doch  wirkt  es  äußerlich 
in  Umschlägen  zerteilend  und  wird  darum 
immerhin  noch  zu  Pflastern  verwendet,  — wie  auch 
das  persische  Ammoniakum.  Auch  gegen  Lungen- 
affektionen findet  es  in  zusammenge- 
setzten Medizinen  noch  hie  und  da  — auch  das  gilt 
ebenfalls  vom  persischen  Ammoniakum  — Anwendung 
(vergl.  w.  u.  Dorema  S.  68  i.  d.  Anhg.).  In  letzteren  An- 
wendungen verhält  sich  also  wie  gesagt  Ammoniakum,  und 
zwar  sowohl  afrikanisches  als  persisches,  wie  S i 1 p h i o n 
Libycum  und  wird  auch  seit  spätestens  Plinius  Zeiten, 
jedenfalls  aber  schon  gleich  nach  Alexanders  Erschließung 
von  x\sien  auch  so  wie  Silphion  persicum  = Asa  foetida 
verwendet.  Es  wäre  aber  ganz  verkehrt,  deshalb  das  Harz 
von  Ferula  tingitana  L.  etwa  für  Silphion  oder  Asa  foetida 
zu  setzen,  denn  es  weicht  von  dieser  Drogue  vollständig 
ab,  wie  schon  Link  gegen  den  flüchtigen  Einfall  Kurt 
Sprengels*)  betonte  (Inst,  pharm.  A.  III.  S.  89),  mit  dem 
Bemerken,  daß  Ferula  tingitana  absolut  keine 
medizinischen  Eigenschaften  besitze.  Link 
bemerkte,  Ferula  tingitana  sei  medizinisch  völlig  indifferent, 
Dioscorides  aber  sagt  vom  Silphion-Opös,  er  habe 
in  kleinster  Dosis  durch  den  ganzen 
Körper  gewirkt  und  heftig  den  Schweiß 
getrieben  (er  ,, bewirkt  Feuchtigkeit  im  ganzen  Körper“), 

*)  Kurt  Sprengel  (vergl.  Schroff  3.  174  ff.)  änderte  seine  Meinung 
betreffs  der  dem  Silphion  entsprechenden  Pflanze  wiederholt.  In  den 
Beitr.  z.  Gesch.  d.  Med.  1794  erklärte  er  sich  für  Asa  foetida,  wie  vordem 
Bodäus,  Bauhin,  Heeren,  Chardin  und  noch  1824  Dierbach  (i.  d.  Arznm. 
d.  Hipp.);  als  aber  Link  laserpitium  gummif.  L.  als  Silphion  erklärte, 
verließ  er  diese  Meinung.  In  der  Gesch.  der  Medizin  I.  S.  156  und  S.  518 
stellt  er  F e r u 1 a t i n g.  als  Silphion  auf  — als  dann  Link  sich  dagegen 
wendete  und  Thapsia  vorschlug  — schwankt  dann  Sprengel  in  seiner 
Theophrast-Übersetzung  zwischen  Thapsia  und  Ferula  Tingitana. 
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er,  Theophrast  und  die  Hippokratiker  bis  Galen  bezeugen 
nebst  Aristophanes  und  den  Komikern  die  drastisch  ab- 
führende und  Blähungen  erzeugende  Wirkung  nicht  nur 
des  Harzproduktes,  sondern  eines  jeden  Teiles  der 
Silphionpflanze.  Ferner  sagt  Dioscorides  Am- 
mon i a k u m rieche  „nach  Biebergei  1“  , was 
auch  für  afrikanisches  Ammoniakum  aus  Ferulaa  tingitana 
stimmt,  Silphion  dagegen  werde  mit  Sagapen  verfälscht, 
Sagapen  aber  hat  Knoblauch-Geruch  und 
-Geschmack,  mußte  also  auch  sonst  dem  reinen 
Silphionharz  gleichen,  sonst  hätte  man  unmöglich  zu  d i e s e r 
Verfälschung  gegriffen,  Ammoniakum  dagegen 
verfälschte  = man  ganz  passenderweise 
mit  Galban  um,  was  ebenfalls  Dioscorides  berichtet. 

Silphion  und  Asant  wurden  auch  noch  n i e 
zum  Räuchern  verwendet  wie  Ammoniakum  - — (veter. 
sowohl  als  wie  modernes),  sei  es  nun  Ammoniakum  aus  Afrika 
oder  Persien.  Vor  allen  Dingen  aber  ist  das 
Silphion  Theophrasts  und  der  Münzen 
mit  „sellerieartig  breiten"  Blattfiedern 
versehen,  während  Theophrast  in  'seiner  Termino- 
logie Ferula  tingitana  unzweifelhaft  nach  dem  Schema 
v o n N a r t h e x (=  von  Ferula  communis  L.)  d i e B 1 a 1 1 - 
fiedern  (ganz  wie  auch  Jackson  [1.  c.])  mit  denen 
des  Fenchel  verglichen  und  als  „haarförmig- 
g e s p a ] ten"  erklärt  haben  würde. 

Borszcow,  der  vom  Vorhandensein  von  Ammoniakum 
aus  der  von  Dorema  ganz  verschiedenen  Ferula  tingitana  L. 
noch  keine  Nachrichten  hatte,  machte  die  (von  Griesebach 
und  Drude  erhärtete)  treffende  Bemerkung  über  Ammonia- 
kum, die  man  ebenso  gut  auch  auf  Silphion  erweitern  kann 
(S.  2 7): 

„Ammoniak  ist  jetzt  in  Nordafrika  ausgestorben.  D i e 
klimatischen  Verhältnisse  von  Syrien 
und  Persien  entsprechen  Ostafrika,  wo 
viel  Ammoniakum  ist  — man  findet  k einen 
Grund,  die  Möglichkeit  zu  bestreiten, 
daß  über  den  Isthmus  von  Suez  und  A r a b i a 
petrae  der  Übergang  der  Pflanze  in  die 
Wüsten  von  Ostafrika  stattgefunden,  um- 
somehr, als  wir  dieselbe  ja  an  manchen 
anderen  Pflanzen  sehen,  deren  Hauptsitz 
unzweifelhaft  in  Asien  nachzuweisen  ist, 
so  z.  B.  die  Calligoneen,  die  Atrophaxis-Arten  etc.  D i e 
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trockenen,  salzhaltigen  oder  sandigen 
Hochländer  von  Zentral-Asien  gehen  bei- 
nahe ununterbrochen  in  ähnliche  Land- 
striche Ostafrikas  über,  wobei  auch  der 
Charakter  der  Flora  der  ersteren  sich  in 
den  letzteren  zum  Teil  wiederholt  und 
sich  innig  an  die  dem  afrikanischen  Kon- 
tinente angehör  ige  Flora  an  schließ  t.“ 
Nach  Plinius  (XII.  22,  49):  ist  Ammoniak  um 
im  Gebiet  des  Silphion  (vergl.  w.  ob.  Text) 
gewachsen,  also  wie  in  Persien  wären  die  Pflanzen 
Ammoniakum  und  Silphion  = zusammen  vorgekommen. 
Nur  ist  Ammoniacum  heute  weder  im  Schiuäh  noch  in  der 
ehemaligen  kyrenischen  Interessensphäre  Libyens  mehr 
vorhanden. 

Die  Koryphäen  des  Mittelalters  repetieren,  nur  mit 
Varianten,  die  Angaben  des  Dioscorides.  Kämpfer 
scheint  die  Ammoniak  um-Pflanze  ent- 
gangen zu  sein.  Erst  in  den  letzten  Dezennien  ge- 
langte sie  in  die  Museen  Europas  [1829],  von  dem  Engländer 
Don  stammt  die  erste  Beschreibung  etc  etc.  sowie  der  Name 
Dorema“  (Transact.  Lin.  Soc.  Vol.  XVI.  P.  I.  p.  600  ff. 
[1829]). 

Es  gibt  verschiedene  Arten  Ammonia- 
kum - P f 1 a n z e n , ihre  Entwicklung  ist  ähn- 
lich wie  die  von  Skorodosm  a.“ 

Bei  Borszcow  (S.  1.  Sektion)  sind  auch  vorzügliche 
Abbildungen  von  beiden  Pflanzen  in  den  seinem  klassischen 
Werke  beigegebenen  Tafeln,  vergl.  seinen  Ber.  S.  27  ff.] 

B.  D a s Ammoniakum  im  modernenGebrauch. 

Dorema  ist  die  hauptsächlich  das  Ammoniakum  lie- 
fernde Pflanze.  Vergl.  Bail  Ion:  traite  de  med.  bot. 
(104  ff.) : „Peucedanum  A m m 0 n i a k 11  m H.  Bn. 
(=  DoremaAmm,  D.  Don  — Diserneston  gummiferum 
J aub  et  Spach) . 2 — 3 m hoch  in  Ost-Persien,  beson- 
ders bei  Yesdskhäst  bis  in  den  Norden 
des  Landes,  durch  K o h i s t ä n und  Khoras- 
san,  erwiesenermaßen  bei  H erat  und 
Gorian,  wo  sie  bis  zu  4000  m hinauf  vorkommt,  dann 
in  den  Araralokaspischen  Steppen. 

Die  ganze  Pflanze  von  Milchsaft  strotzend,  der  reich- 
lich zu  gewissen  Zeiten  freiwillig  (in  Engler  und  Prantl 
S.  231)  austritt  und,  wie  man  glaubt,  nicht  durch  Ein- 
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S.  29. 
üorszc. 
Amu. 


S.  33. 
Borezc. 


schnitte  von  Menschenhand,  sondern  durch  Insekten- 
stiche. Die  Ausschwitzung  häuft  sich  am  Stengel  selbst 
an  oder  fällt  und  vermischt  sich  mit  der  Erde.  Ende 
Juli  liefert  sie  auch  Ammoniak-Gummi-Tränen. 
die  einzeln  oder  zu  Massen  verbacken  nach  Ispahan 
oder  Indien  und  von  dort  nach  Bombay  gebracht  werden. 
Ein  Teil  kommt  auch  über  Astrachan  nach  Europa.  Sogar 
die  von  Insekten  angestochene  Frucht  kann  noch  Ammonia- 
kum-Gummi  liefern,  wie  sich  an  der  von  Bombay  kommenden 
Droge  öfter  beobachten  läßt. 

(Vergl.  Johnson:  a journey  from  India  to  England  trg. 
Pers.  | London  1818],  in  Magaz.  für  Pharmac.  io,  5,  144: 
Transact.  of  the  med.  Soc.  of  Calcutta  I.  [1825  und  Okt. 
1821]  S.  248.) 

Es  gibt  aber  eine  auch  noch  bessere  Qualität 
Ammoniakum  liefernde  Pflanze  und  diese  ist  Peuce- 
danum  Aucheri  Boiss.  = Do rema  Aucheri  B oiss.  = 
Dorema  robustum  Loft.  = Dorern a Ammonia- 
cum  Loft  nec  Don.  Vergl.  Bailion  S.  1043:  „eine 
Art  der  Abteilung  Dorema,  = von  Ispahan  bis 
Ost-Persien,  gibt  sehr  gutes  Ammonia-' 
kum-Gummi  und  sehr  kleine  und  helle 
Träne  n.“ 

H.  Baillon:  Traite  de  Bot.  Med.  (Paris  1884)  schließt 
sich  Regel  an  und  rechnet  sowohl  Asant  als  Am- 
moniak liefernde  Umbelliferen  zu  den  Peucedaneen. 
Dr.  Polak  (Persien  S.  280  vergl.  dort  S.  278),  der  sagt: 

„Dorema:  im  kalten  Nomadenklima 

zwischen  M a h i a r und  Yezdechast,  be- 
sonders zwischen  letzterem  und  Amina- 
ba d , wo  die  ganze  Ebene  einem  Umbelli- 
feren w a 1 d gleicht.  Doch  auch  südlich 
von  Ispahan  in  A r d i s t ä n.  Ende  März  sind 
Blätter  und  Sprossen  rasch  entwickelt  und  werden  gern  und 
sofort  von  den  Schafen  gefressen.“ 

Dorema  kommt  in  Persien  mit  Asa  foetida  vergesell- 
schaftet vor  (vergl.  Griesebach:  Veget.  S.  424  ff.).  Borszcow 
1.  c.  529: 

„Zwischen  Amu-  und  S y r D a r j a häufig  und 
stets  in  Begleitung  von  Skorodosma,  ist 
exquisite  Kieselpflanze  von  Sand  wüsten, 
4 — 5 oder  6 — 7“,  jedoch  nie  unter  3'  hoch.  Perser  und 
Kirgisen  kennen  sic  gut,  aber  n u r Perser  scheinen  ihre 
Gewinnung  im  großen  zu  betreiben.“ 
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Arzte  von  Buchara  nennen  sie  „Kandal“  als  Arznei- 
mittel, die  Perser  sagen  „Kan  dal  al  Kämak“. 

Nach  Wright  „Weshak“  , nach  Buhse  aber  „Os hak“ 
•die  Kirgisen  — „Bal-Kurai“  = „Honig-Rohr“.  Vergl. 
1829.  Der  Engländer  Don.  Trans.  Lin.  Soc.  Vol.  XVI. 
P.  I.  p.  600  ff.  — „D  orema  Ammoniak  um  Do  n“. 
„Osha  ist  indisch  = Kraut“. 

Über  die  Anwendung  von  Ammoniak  um 
sagt  Dr.  Polak  (S.  281):  „Das  Harz  dient  äußerlich 
und  innerlich  als  Medikament  und  da  es 
billig  ist,  auch  zur  Schmiere  von  Spinnrädern. 
Den  größten  Nutzen  aber  gewährt  die 
Pflanze  als  Schaffutter.  Lt.  Dymock,  Pharm. 
Ind.  S.  157.  Dient  bei  den  Persern  sowohl  die 
Wurzel  als  das  Harz  zum  Räuchern.  Leunis 
(Synopsis  S.  46  vergl.  die  vorherg.  Anm.  140  am  Schluß) 
führt  außer  diesen  Anwendungen  auch  noch  die  Verwendung 
des  Harzes  zu  Porzellankitt  an.  Vergl.  Dymock  Pharmak. 
Ind.  S.  156.  Dorema  Ammoniakum.  Fig.  in  Trans.  Linn. 
Soc.  2.  ed.  ser.  Bot.  Vol.  III.  pl.  1.  23,  24,  25.  Jaub.et 
Spach.  III.  Pl.  or  I.  t.  40.  — Hab.  Persien  und  Afghanistan. 
Harz-Gummi:  Vernacular.  „Ushak“  (Arab.  Pers.,  In- 
dian-Bazars) „Kandal“  (x\fghan.). 

Lt.  Dymock  (1.  c.  S.  157)  wird  Wurzel  und  Harz  nach 
Bombay  zu  Markte  gebracht.  „Die  Harztränen  sind  so 
weich,  daß  sie  bald  zu  Klumpen  miteinander  verbacken. 
Die  Tränen  sind  sehr  k 1 e i n , sie  werden  zur  Zeit 
des  Monsum  gesammelt.  Bombay  ist  der  Haupt- 
markt für  Ammoniakum  — dort  werden  die  Colli 
vom  persischen  Golf  verpackt: 

a)  in  Bastmatten, 

b)  in  grobes  Packleinen.“ 

Anm.  aus  Dymock:  Ammoniakum  enthält  viel  Pflanzen- 
bestandteile,  wie  Schaftfragmente,  Blatteile,  Samen  (S.  155. — ) 
Iac.  Tabernämontanus  („Neu  Vollkommen.  Kräuterbuch“) 
warnt  (Vor  unvorsichtigem  Gebrauch  von  Ammoniakum 
(S.  217)  mit  den  Worten:  „Ammoniakum  soll  man  nicht 
p u r geben,  da  es  so  sehr  schädlich  wirkt,  es  verbrennt 
Lunge  und  Magen,  so  daß  man  sie  mit  den  Fingern  zerreiben 
kann,  wie  ein  ander  verbrannt  Ding,  welches  ich  an  etlichen 
Personen  gesehen  hab,  die  daran  sterben  müssen,  denen 
durch  frevle  Buben  solch  gedistellirte  Oele  eingegeben  worden 
seynd,  ohn  einigen  Zusatz.  — Will  derowegen  männiglich  ge- 
warnt haben,  daß  ein  jeder  sich  von  solchen  Buben  und 
Mördern  hüte  und  sich  ihr  unnütz  Zahnbrecher-Geschwätz 
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und  den  Titul,  daß  sie  auch  Doctorn  seynd,  nicht  betriegen 
lassen.“  Übrigens  erachtet  Tabernämontanus  die  medizi- 
nische Wirkung  von  Ammoniakum  = o.  Zu 
seiner  Zeit  ging  der  Handel  nicht  nur  via  Bombay  nach 
London,  sondern  auch  über  Alexandria  nach  Venedig  und 
Rom  und  von  dort  über  Land.  Zieht  den  Handelsweg  in 
Betracht  und  erwägt  man  die  Bemerkung  von  Tabernämon- 
tanus, daß  das  Ammoniakum  absolut  keine  medizinische 
Wirkung  hervorbringe,  so  muß  man  wohl  annehmen,  daß 
dieses  Harz  aus  Nordostafrika  der  Ferula  tingitana  und 
nicht  aus  Persien  dem  Dorema  entstammt  sei. 

7.  Exkurs:  Über  Galbanum. 

Galbanum,  das  in  Asien  schon  in  alten  Zeiten  bekannt 
war  ( — nachweislich  bei  den  Juden  in  2.  Mos.  XXL  34, 
Exodus  XXX.  30,  31  [34].  Jesus  Sirach  XXIV.  18),  wird 
von  Theophrast  (Pfl.-Gesch.  IX.  1,  2;  IX.  7,  2;  IX.  9,  2) 
zuerst  erwähnt  (unter  den  Harzexsudaten  und  zusammen- 
gestellt mit  „ägyptischem  Dorn“,(=  Gummi  arabicum)  — 
„Myrrhen“-Balsam,  „Indischem  Dorn“,  Mastix  und  Mandra- 
gera!  — ) die  alle  (!)  (IX.  1,  3)  zu  den  harzigen  Aromata 
gezählt  werden  und  „sämtlich  ,T  r ä n e n s a f t e‘  von 
Stamm  und  Schaft“  sind  — einige  aber  gibt  es  auch,  die 
aus  Schaft  und  Wurzeln  stammen,  wie  das  Sil- 
phion.“  Die  Droge  kommt  in  der  abendländischen  Medizin 
erst  nach  der  Aufschließung  Asiens  durch  Alexander  den 
Großen  im  ersten  Jahrhundert  vor  und  wird  nachweislich 
zuerst  von  Dioscorides  (III.  8 7 [97])  be- 

schrieben. (Vergl.  die  Pliniusstellen  w.  ob.)  In  den 
römischen  Zolltarifen  wird  Galbanum  beständig  neben  Sil- 
phion  und  Ammoniakum  (=  „Thymiama“)  aufgeführt 
(vergl.  Dierksen  über  ein  in  Justinians  Pandekten  enthal- 
tenes Verzeichnis  ausl.  Waren  etc.  S.  28  und  29). 

Außer  zu  der  ägyptischen  Metopion-  (oder  Netopion-) 
Salbe  ward  Galbanum  wie  heutzutage  — besonders  im 
Orient  — äußerlich  zu  zerteilenden  Pflastern 
und  auch  innerlich  angewandt  (vergl.  Dr.  Polak, 
Persien  S.  281),  — „durch  Celsus  (=  ?)  speziell  bei  Blut- 
geschwüren, durch  Coelius  Aurelian  (=  ?)  als  Räucher- 

mittcl  gegen  Epilepsie.  Als  Räucherzwec  k ward 
es  auch  bei  den  Ägyptern  und  bei  den  Hebräern 
angewendet.  Bei  Frauenkrankheiten  fand  es 
allgemeine  Anwendung  und  auch  wir 
nennen  es  n o c h „M  utterhar  z“  , deshalb  kommt 
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es  oft  im  Hippokratischen  Korpus  in  den  Büchern  über  die 
Frauenkrankheiten  vor.  (Vergleiche  Theophrast  Pfl.-Gesch. 
IX.  7,  2:  ,.ö  de  ya 'Aßet in]  xa'Aovfievi]  n qd  g r e xä  EfißcoAci g 
xal  n QÖg  r ä o 71  ci  o in  ci  1 ci  xal  r 0 iovr  ov  g 71  ov  ov  g , in  di 
t o ö g t d dir  a xal  tu  g cp  01  v ct  o x i a g 1)  de  qi  Ca  n q 6 g 1 e 
ro!g  r 6 x 0 v g xal  rä  yvvaixEia  x eil  n (i  ög  vnoCvy  ioiv 
</  dcjcig".  Sowohl  in  IX.  7 als  — 9 heißt  es  — Galbanum  wachse 
— in  Syrien.  Es  ward  also  wohl,  wie  die  sogen,  „syrische 
Magvdaris“  — über  Syrien  bezogen.  Diosc.  III.  88;  Galen 
Rep;  Plin.  1.  c.).  Wie  Silphion  = (Asant)  gab  und  gibt  man 
es  „innerlich  gegen  Krampf,  Bronchialkatarrh,  Asthma  und 
Hysterie“,  sowie  gegen  chronischen  Rheumatismus  und 
Fieber.  Nach  Aitchinson  (=  ?)  gibt  man  es  den  gebärenden 
Frauen  und  hängt  zur  Abwehr  böser  Geister  in  der  Stunde 
der  Geburt  die  Wurzel  rings  ums  Haus“  (aus  Dymock: 
Pharm,  ind.  S.  154) ; (vergl.  Leunis:  Synopsis  S.  264).  „Das 
Galbanum  oder  Mutterharz  kommt  in  kuchenförmigen 
Massen,  als  gelbes  Harz  in  den  Handel,  es  riecht  eigen- 
tümlich widerlich,  etwas  nach  Ivampher, 
hat  bitteren  heißen  Geschmack  und  wirkt 
hinterher  kühl.“  Vergl.  Peirera  (elem.  of  mat.  med.  S.  1054 
und  Anm.  116  bei  P.).  „Es  steht  Ammoniak  11m 
in  diesen  Eigenschaften  ziemlich  nahe, 
riecht  stärker  als  dieses,  wirkt  auch 
ähnlich  und  noch  schwächer  als  Asant 
und  Sagapen  (vergl.  w.  ob.  im  Anhang). 

Nach  Drude  (Umbelliferen  S.  232)  kommt 
Galbanum  (das  nach  Theophrast,  Dioscorides  und  Plinius 
von  Syrien  kam)  von  vier  Ferulaarten, 
die  sämtlich  aus  Persien  und  Turkestän 
stammen.  B a i 1 1 o n (traite  de  med.  bot.  S.  1044)  führt 
als  siche  r Galbanum  liefernde  Pflanzen  nur  Peuce- 
danum  galbaniflua  an. 

„Peucedanum  galbaniflua“  gehört  zur 
selben  Gruppe  (Peuced.)  = 1 — 2 m hoch,  gilt  seit  30  Jahren 
als  die  Galbanum  produzierende  Pflanze.  In  Teheran 
und  Südpersien. 

Nach  Buse  durch  freiwilligen  Saftaustritt  (vergl. 
Engler  und  Prantl  S.  231:  Von  dieser  Sammlungsweise  ( = 
dem  Anschneiden  bei  Asa  foetida)  sehr  verschieden 
ist  das  des  Galbanum  und  des  Ammoniak- Gummi  . . . etc. 
= durch  freiwilligen  Austritt  an  den  unteren  Stengelteilen 
und  in  der  Doldenregion). 

Kommt  über  Astrachan-Orenburg,  Nischni  Nowgorod 
und  via  Bombay.“ 
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Ferula  rubricaulis  — als  dem  Skorodosma  nahestehend 
— und  Ferula  Schair  führt  es  als  ,,z  vv  e i f e 1 h a f t“  nur  an : 

B a i 1 1 o n 1044.  ,,P  eucedanum  rubricaule 
Bail  1.“  (Ferula  rubricaulis  Boiss.  = F.  erubescens  Boiss.) 
soll  Galbanum  liefern.  ,,est  une  espece  de  la  section 
Scorodosma“  wächst  sowohl  in  Nord-  als  in  Süd-Persien, 
man  versichert,  daß  man  zu  Hamaden  e i n e A r t persischen 
Galbanum  gewinne. 

Borszcow  sagt  auch,  daß  seine  Ferula  Schair,  die  am 
Syr-Darja  und  an  den  Grenzen  Sibiriens  und  Turkestäns 
wächst,  eine  der  Galbanum  liefernden  Pflanzen  sei  und 
daß  ihr  Milchsaft  ganz  den  Geruch  dieser  Droge  habe.“ 

Nach  Dr.  Polak  (Persien,  S.  281)  kommt  „Ferula 
Galbanum  (=  ?)  bei  L a a r in  einer  Meereshöhe  von 
7 — 8000  Fuß,  bei  Deghirdu  über  6000  Fuß  vor.  Sie 
liebt  größere  Meereshöhen  wie  Ammoniakum  und  heißt 
persisch:  „Barzed“  oder  „Baredscheh".  — 

D y m o c k führt  mehrere  Synonyme  für  Galbanum  an ; 
(Pharmak.  ind.  S.  152  und  153)  und  gibt  sonst  einige  in- 
teressante Notizen. 

Ferula  galbaniflua  Boiss.  et  Buhse. 
Fig.  in  Trans!.  Linn.  soc.  2.  Ser.  Bot.  Vol.  III.  pl.  i.  15,  16,  17. 
Hab.  Persien  ,,Barzad-i-Iavashir“  (arab.),  ,,Barzadi-G  o a - 
■5  h i r“  , ,,B  a r z h a d“  , ,,B  i r e z“  (pers.). 

,,Aitschison  sagt,  daß  die  frische  Pflanze  wie  Sellerie 
rieche.  Der  Saft,  der  aus  Brüchen  oder  Rissen  an  der  Basis 
des  Schaftes  ausfließt,  wird  von  den  persischen  Bauern  um 
Herät:  ,,Shilm-i-  b a r z a d“  oder  ,,B  arzad-i  - Goa- 

s h i r“  oder  ,,Iaväshir“  genannt.  Die  alten  indischen 
Schriften  kennen  kein  Galbanum.  Die  tamy- 
lischen  Ärzte  kennen  es  nicht.  G o ä s h i r ist  das  ursprüng- 
lich persische  Wort  und  im  Arabischen  verdorben 
zu  — „J  awashi  r“. 

In  Indien  wird  Galbanum  wenig  ge- 
brauch t.  Alle  Kuchen,  die  nach  Bombay  kommen, 
werden  nach  Ägypten  und  der  Türkei  gesandt  als  Jawashir. 

A n w e n d ung:  a)  äußerlich  als  Pflaster, 

b)  innerlich  bei  Krampf,  Katarrhen, 
Bronchitis,  Asthma  und  Hysterie  (bei  Makhzanal- Adwiga) . 
Nach  Aitschison  (=  ?)  gibt  man  Galbanum  den  gebären- 
den Frauen  und  hängt  die  Wurzeln  davon  rings  ums  Haus 
zur  Abwehr  böser  Geister  in  der  Stunde  der  Geburt. 

Das  Galbanum  des  Marktes  von  Bombay  ist  halb- 
flüssig grünlich  oder  gelblich  und  hat  einen  Geruch  zwischen 
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Levante- Galbanum  und  Sagapen,  und  ist  vermischt  mit 
Pflanzenbruchstücken  von  Stengel,  Blatt,  Frucht  sowie  mit 
Wurzelstücken.  Allmählich  wird  Galbanum  hart  und 
trocken.“ 

Nach  Aitschinson  (=  ?)  sammelt  man  Galbanum 
in  Chah-Hari-rud  auch  bei  He  rät  und 
B ä d g h i s.  Die  Händler  in  Bombay  sagen,  es  wachse 
auch  zwischen  Schiraz  und  Kirmän.  Der  Import  (nach 
Indien)  ist  sehr  unregelmäßig,  der  Export  findet  nur 
nach  Ägypten  und  der  Türkei  stat  t“,  — 
das  heißt  also  nach  Ländern,  wo  die  arabische  Medizin 
noch  lebendig  ist.  Nach  Ägypten  muß  der  Export  alt  sein, 
da  Galbanum  zu  den  zusammengesetzten  Räucherwerken 
verwendet  ward. 

Auffallend  ist  auch,  daß  sowohl  Ammoniakum  als  auch 
Galbanum  in  den  ganz  alten  Zeiten  (in  Sanskrit  fehlen  beide) 
gänzlich  in  Indien  zu  fehlen  scheinen  und  auch  heutzutage 
dort  nur  beschränkt  zur  Anwendung  gelangen,  wogegen  das 
persische  Silpliion  (=  Asa  foetida)  dort  seit  uralten  Zeiten 
bekannt  und  allgemein  angewendet  wurde.  Die  hellenisti- 
sche Welt  dagegen  und  das  Kaiserreich  nahmen  über  Syrien 
Galbanum  und  wie  es  nach  den  Angaben  von  Plinius  und 
Dioscorides,  sowie  des  Theophrast  scheint,  auf. 

Indien  ist  demnach  später  in  Beziehung  zum  mittel- 
ländischen Kulturkreis  getreten,  als  Syrien  — was  wir  ja 
auch  aus  der  Kulturgeschichte  wissen.  Der  Ausdruck  Gal- 
banum = yalßdvr]  ist  semitischer  Abkunft.  — 
Silphion  aber  wohl  libysch-berberischer  Abstammung. 


8.  Exkurs:  Über  Thapsia. 


T h a p s i a:  vergl.  B a i 1 1 o n:  Fig.  2878  [Flora  graeca 
Taf.  287]  Text  S.  1063 — 1064. 

„Les  Thapsia  sont  des  Ombelliferes-Daucees. 
1.  Med.  angewandt  heutzutage  die  prächtige  T.  gar- 
g a n i c a L.  (T.  decussata  Lag.),  die  schöne  mediter- 
rane Pflanze.  50 — 25  cm. . Besonders  häufig 
in  Nord - Afrika,  von  den  Arabern  „Bou-nefa“  = 
,, Vater  des  Nutzens“  genannt.  Heutzutage  zu  Pflastern. 
„Thapsia  garganica“  und  ihr  Harz  können 
schlimme  Folgen  erzeugen,  man  verkauft  sie  in  Paris 
unter  dem  Namen  ,,S  i 1 p h i u m c y r e n a i c u m !“ 
Letzteres  ist  heutzutage  jedoch  unbekannt,  wenn  nicht 
ausgestorben  (vergl.  in  Rohlfs  Kufra  S.  523  ff.  die  Aus- 


Zu  S.  68 
und  S.  137 
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führungen  von  Prof.  Ascherson).  2.  Thapsia  villosa  L.  = 
(falsche  Turbith  Malherbe).  3.  Thapsia  asclepium  L. 

Vergl.  Engler  und  Prantl  S.  274  — „1  m hoch,  starke 
Dolden  ohne  Hüllchen  mit  einer  Fülle  großer  Früchte“. 

Die  Araber  haben  früh  Thapsia  mit 
Silphion  konfundiert,  wie  sie  denn  überhaupt 
ihnen  bekannte  Pflanzen  für  die  in  Dioscorides  aufgeführten 
unterschoben  (vergl.  Prof.  E.  Sickenberger  = Prof.  a.  d. 
med.  Schule  zu  Cairo,  in  Pharmaceut.  Post.  No.  158  S.  338 
(Wien  1890]. 

Professor  Basset  äußerte  sich  auf  meine  Anfrage  brief- 
lich (2.  Februar  1906  Algier) : En  ce  que  concerne  le  Silphion 
j’en  etais  reste  ä l’opinion  de  Rainaud:  ,,quid  de  natura  et 
fructibus  Cyrenaicae  pentapolis“,  il-y-traite  du  Silphion 
(p.  128 — 131)  apres  avoir  enumere  et  combattu  l’opinion 
de  ceux  qui  y voient  l’une  des  deux  especes  de 
Thapsias,  en  Arabe  „Drias"  on  „Adrias“  , 
qui  designe  surtout  le  thapsia  garganica: 
or  ce  mot  n’est  pas  arabe  d’origine,  mais 
b erb  er:  cf.  mon  ,, memoire  sur  les  noms  herberes  de 
plantes  dans  le  traite  des  simples  d’Ibn-al-Baitar“  — de 
ceux  qui  y voient  la  „ferula  vesceritensis“,  ,,le  N arthex  asa 
foetida“,  enfin-le  ,,Laserpitium  gummiferum  L.“  ou  ,,siler“ 
(cf.  Mace:  revue  archeologique  XIV.  annee  1 p.  341),  il  en 
conclut  que  l’on  ne  peut  assimiler  aujourd’- 
h ui  le  Silphion  ä aucune  des  plantes  de 
Cyrenaique.  Je  l’ai  cru  d’autant  plus,  q u'  Ibn-al- 
Baitar,  qui  au  XIII  ieme  sc.  de  n o t r e ere 
alla  par  terre  de  Ceuta  en  Egypte,  her- 
bar i s o n t sur  s a route  et  receuillant  les 
materiaux  de  son  traite  des  simples,  — 
ne  parle  pas  du  Silphion,  ni  de  rien  qui  s’y 
rapporte  (sauf  le  drias)  = aurias.  (Vergl.  Dioscorides  III.  I57-) 

Professor  Basset  äußert  sich  zur  gleichen  Frage  (Lyon 
den  2.  Februar  1906)  brieflich: 

„un  auteur  m a r 0 c a i n , Aboulquäsim,  dit 
Je  Vizir“,  qui  a compose  undictionnaire  de  b o - 
tanique  medicale  (manuscit.  arabe  no.  71 1 de  ma 
bibliotheque.  Cet  ouvrage  porte  le  titre:  ,,le  livre  du  verger 
fleuri“),  analogue  ä l’ouvrage  d’Ibn-Baithar,  ecrit, 
ä l’article  ,,A  n d j 0 u d ä n“  , ,,nom  du  Silphium“  : 
,,sa  gomme  se  nomme  haltith,  sa  racine  se  nomme  mahrout. 

■ C h e z nous,  ä Fez,  1 a plante  s e nomme- 
d r i a s.“ 
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Dans  Ibn-Baithar,  „drias“  et  „adrias“  (C’est  ainsi 
qu’il  ecrit  ,,adrias“  , au  lieu  de  „aurias“)  sont 
au  Maroc  et  chez  les  herberes,  les  noms 
du  Thapsia  de  Dioscorid  e.“ 

Die  ganz  unhaltbare  Hypothese  Thapsia  sei  — 
, , S i 1 p h i o n stellte  nach  den  Arabern  Desfontaines 
zuerst  auf.  Desfontaines  (1783 — 1786)  schildert  die  Flora 
der  von  ihm  bereisten  Gebiete  von  Algier  und  Tunis  (!), 
Gebiete  wo  Silphion  lt.  den  Berichten  der  Alten  nicht 
wuchs.  Deila  Cella  (viaggio  etc.)  fand  Thapsia  = Drias  bei 
Kyrene  und  hielt  sie  für  das  Silphion  der  Alten  (aus  Schroff 
wie  d.  ff.).  Vergl.  S.  12.  Anm.  26. 

Viviano  publizierte  die  ihm  von  Deila  Cella 
zugesandte  Pflanze  in  ,,S  p e c i m e n f 1 0 r a e L i b y c a e“ 
S.  17  und  nannte  sie  „T  h a p s i a - S i 1 p h i o n“. 
De  Candolle  bemerkt  über  diese  „Thapsia-sil- 
p h i o n“  V i v i a n i : 

,,Ex  hac  dar.  Viviani  autumat  veteres  hausise  pretiosam, 
medicamen  abiis  Silphium  dictum  (!).  Ebenso  ohne  eigenes 
Urteil  nimmt  Engler  und  Prantls  Beschreibung  noch  Thapsia 
herüber  als  „sie  soll  die  Silphion-Pflanze  der  Alten  sein“ 
(S.  274). 

„1821/2  reisten  die  Brüder  B e a c h y in  Barka 
(Kyrene)  und  publizierten  1828  darüber  ihr  vortreffliches 
Werk  und  S.  409 — 420  figuriert  wieder  die  um  Kyrene  üppig 
wuchernde  Thapsia  :==  die  Derias  der  Araber  als  „Silphion!“ 
= „eine  3“  hohe  Schierling  oder  wilde  Möhren  ähnliche 
Pflanze,  „die  im  Jugendstadium  der  Silphionpflanze  mehr 
als  irgend  eine  andere  Pflanze  ähnle“.  (!)  Capt.  Smith 
brachte  ein  Exemplar  nach  England  und  in  Devonshir  setzte 
man  sie  in  den  Botanischen  Garten. 

Aber  L i n d 1 e y (Flora  medica  1838)  sowohl  wie 
P e i r e r a (i4  1857)  sprachen  es  bestimmt  aus, 
daß  man  das  Silphion  der  Alten  noch 
nicht  rekognosziert  habe.  Pacho:  Reise  1824 — 25, 
schließt  sich  den  Brüdern  Beechy  an.“ 

Pacho  berichtet,  daß  die  „Drias“  (=Thapsia!)  der  Araber 
„sert  aujourd’hui  de  nourriture  (!?)  ä quelques  patres  des- 
oeuvr^s  (=  S.  255  der  „Vovage  dans  la  marmarique  et  la 
Kyrenaique“,  Paris  1827). 

„Guy  011  (compte  rend.  1842,  sem.  2 a)  spricht  über 
die  abführende  Pflanze,  die  die  Araber  Bou-nefa  nennen 
und  versprach  in  seiner  zweiten  Abhandlung,  die  Wurzeln 
einzusenden,  die  = das  Silphion  (!)  seien,  aber  sie  kamen 
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nie  (!)  — übrigens  bezeichnet  auch  er  sie  als  Thapsia  (Des- 
fontaines)“. 

(Dies  und  das  Folgende  aus  Schroff:  Über  das  Silphion 
cl.  Gr.  Med.  Jahrb.  1862  1 und  2 S.  264  ff.)  „M  i r b e 1 
sollte  sie  im  Aufträge  der  Akademie  untersuchen,  scheint 
aber  den  Auftrag  nie  ausgeführt  zu  haben.  Dr.  Heinrich 
Both  reklamierte  Derias  (S.  410  und  416)  als  Silphion,  er, 
sowie  die  andern  schildern  aber  ihre  Wirkung  genau  so, 
wie  Theophrast  immer  Thapsia  schildert. 

Theophrast  Pfl.-Gesch.  9.  9.  6. 

9.  8.  3. 

9.  8.  5. 

9.  9.  1. 

9.  20.  3. 

9-  9-  5- 

und  zwar  — mustergültig  — weil  anschau- 
licher und  klarer,  als  S i 1 p h i o n ( !)  — so  daß 
man  wohl  unbedingt  Autopsie  annehmen  muß.  Vergl. 
Diosc.  III.  157  = ,,Skammonium“  und  „Ferulago“  resp. 
„Ferulago  s i 1 v e s t r i s“  im  hippokratischen 
corpus  de  morb.  mul. 

de  morb.  mul  I.  634 
III.  499 
de  superfoet  265 

de  nat.  mul.  575 

de  morb.  I.  628. 

Plin.  XIII.  22.  Diese  Schriftsteller  alle  geben  ein 
genaues  Bild  von  den  giftigen  und  schar- 
fen Eigenschaften  — genau  Thapsia  und 
Derias  entsprechend.  Diese  Reisenden  waren 
keineBotaniker,  aus  archäologischer  Passion  woll- 
ten sie  — ,,S  i 1 p h i o n“  ,,f  i n d e n“  und  verfielen  — 
auf  Thapsia/  — die  gleiche  Pflanze,  die 
Dr.  Heinzmann  an  Prof.  Schroff  schickte 
und  die  dieser  genau  mit  dem  Herbar- 
Exemplar  verglich  und  ihre  Eigenschaften 
studierte  und  darnach  das  Ergebnis 
seiner  Studien  und  Experimente  (S.  249  und 
264  des  ob.  zit.  Aufsatzes)  veröffentlichte. 

Das  Ergebnis  derselben  war,  daß 
Thapsia  und  Silphion  botanisch  und 
pharmakologisch  zwei  ganz  verschiedene 
Pflanzen  s i n d : = S i 1 p h i o n eine  Umbellifere, 
während  T h a p s i a eine  Komposite  ist  — was  ja 
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auch  The  & p h r a s ,t  und  D i o s c o r i d e s Be- 
schreibungen entspricht.  ,,Die  Thapsia- Wurzel  ist 
schwammig  und  ziemlich  locker,  nicht  schabbar,  1—9  Zoll 
lang,  außen  schwarz  und  innen  weiß  und  enthält  viele  Milch- 
harzgänge. In  dem  Milchharze,  das  in  Alkohol  und  Äther 
löslich  ist,  liegt  das  Wirksame  der  Wurzel,  es  wirkt  blasen- 
ziehend und  ähnlich  dem  Crotonöl  und  Kanthariden.“  ,,Das 
stimmt  auch,“  wie  Dr.  Berendes  (in  Archiv  der  Phar- 
macie  [1905]  Bd.  243,  Heft  6 S.  433)  sagt,  „mit  dem,  was 
Theophrast  angibt,  daß  man  sich  beim  Graben  Gesicht  und 
Hände  mit  Wasch  überziehen  müsse,  sonst  schwelle  der 
Körper  durch  die  Ausdünstung  der  Pflanze  an,  im  Gesicht 
bekomme  man  die  Rose  usw.  Der  wahre  Grund  dieser 
Erscheinungen  ist  der  auf  die  Haut  gespritzte  Milchsaft. 
Auch  sonst  kann  die  Beschreibung  der 
Thapsia  bei  Theophrast  und  Dioscorides 
nicht  auf  Silphion  bezogen  werden.“  — 
Dioscorides  gibt  übrigens  als  Synonyme  für 
Thapsia  an: 


bei  den  Römern 


Myopion, 

Pankranon 
Skamonium, 

Thelystris, 

Ferulago, 

auch  ferula  silvestris, 

„bei  den  Afrikanern“  B o - i - d e n ( !) . 

Auch  Thapsia  — also  eine  Komposite,  zählt  Dios- 
c o r i d e s zu  den  „Schaftpflanzen“,  ihre  Blät- 
ter vergleicht  er  sehr  richtig  denen  des  Fen- 
chels, auch  hebt  er  sehr  zutreffend  die  Früchte  = 
als  „etwas  breit,  wie  bei  Ferula,  nur  kleiner“ 
hervor“. 

Natürlich  gilt  auch  hier  wieder  die  afrikanische  Wurzel 
als  die  beste,  was  indes  tatsächlich  stimmt. 

„Keine  Pflanze  der  Alten  ist  so  genau 
zu  identifizieren  wie  Thapsia“  — sagt  Prof. 
Schroff  (1.  c.  S.  268-69)  und  „obwohl  sie  ein 
drastisches  Kamelgift  ist,  haben  weder 
Berber  noch  Araber  sie  ausgerottet.  Der 
hartnäckige  Irrtum  von  Thapsia-Silphion 
stammt  von  diesen  Reisenden,  die  keine 
Botaniker  waren,  oder  die,  wie  der  junge  Des- 
fontaines  die  Flora  classica  und  die  materia  medica  der  Alten 
nicht  kannten. 

Bart  hält  sich  übrigens  n u r an  die  „laxierende 
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Wirkung“  [ohne  Theophrasts  Erörterung  gerade  über  diesen 
Punkt  zu  beachten  = Th.  VI.  3.  5.  vergh  w.  ob.  d.  Text 
zu  d.  II.  Ber.]. 

Eine  sehr  gründliche  und  temperamentvolle  Abferti- 
gung, die  ihre  Spitze  gegen  die  Flunkereien  Lavals  (vergl. 
Cauret:  sur  le  silphion,  Paris  14.  Dez.  1884)  richtet,  der 
Identifizierungsversuche  von  ,,Thapsia“  mit  „Silphion“  unter- 
nahm, enthält  der  scharfe  Aufsatz  von  F.  Heringe  (la 
verite  sur  le  pretendu  Silphion  [Paris,  t2  1876]),  wo  aufs 
Gründlichste  festgestellt  wird,  daß  Deila  Cellas 
„Thapsia  viviani“  = Thapsia  garganica  L.  = 
die  Thapsia  des  Theophrast,  Dioscorides 
und  Plinius  ist.  Heringe  geißelt  auch  die  medizini- 
schen Schwindeleien  mit  dieser  ,,Drias“  oder  ,,Bou-nefa“ 
= „dem  Vater  des  Nutzens“!!)  der  Berber  und 
Araber.  S.  14  stellt  Heringe  gegeniibei 
Thapsia 

garganica  Thapsia  Silphion. 

(de  Candolle)  (Viviani:  flora  Libyca 

Prodr.  IV.  202 

Dann  folgt  (S.  19  ff.)  die  Ausführung: 
garganica  L.  ist  eine  Mittelmeer  pflanze  und 
deshalb  kommt  sie  auch  in  der  Kvrenaika 
vor,  sie  ist  keine  Charakter  pflanze  der 
Kyrenaika.  Ganz  durchschlagend  aber 
ist  die  Gegenüberstellung  (S.  24  ff.)  von 

Theophrasts  Silphionbeschreibung  mit 
Thapsia. 


S.  17). 
Thapsia 


Heringe 

Thapsia. 

Saft  = blasenziehend, 

==  Ruhr  und  Blut- 
speien erzeugend. 
Laub  = a)  fenchelähnlich, 

b)  wird  im  Alter 
sehr  verzweigt, 

c)  giftig. 


S.  24  ff.: 

Silphion. 

Saft  = scharf,  erwärmend, 
beruhigend. 

Laub  = a)  Sellerieähnlich, 

b)  reduziert, 

c)  mästet. 


ferner : 


Thapsia  kann 

1.  kein  Mensch,  in  keiner 
Form  essen  [vergl.  indes 
Pacho  255!] 

2.  und  bei  medizinischer  An- 
wendung ist  größte  Vor- 


Silphion 

= Universalheilmittel, 
Gemüse, 

Speisezutat. 

Plinius  sagt : nach  den 
Champignons  und  Trüffeln 
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sicht  nötig,  weil  sie  nach  ist  Laserpitium  am  meisten 
oben  und  nach  unten  mit  begehrt. 

Blut  abführt  und  heftige  Dioscorides:  die  Wurzeln 
Entzündungen  erzeugt.  wurden  eingesalzen  zur 

Speisewürze. 

Trotzdem  (S.  29  ff.)  wird  in  Frankreich  ein  böser  Un- 
fug mit  Thapsia  als  Schwindsuchtmittel  getrieben  — bekannt 
und  gut  hingegen  ist  die  blasenziehende  Wirkung  von  Thapsia- 
Pflaster. 

Den  Beweis  (S.  33  ff.  mit  Abbildung)  der  Iden- 
tität von  Thapsia  garganica  L.  (de  Candolle) 
und  der  sogenannten  „Thapsia  S i 1 p h i o n“  erbringt 
Heringe  sodann  [S.  40:  ,,Smyrnium  Olusatrum  L.  hat  fast 
herzförmige  Frucht,  wenn  die  Teilfrüchte  noch  Zusammen- 
hängen“]. (S.  42)  ,, Thapsia  bringt  den  Kamelen  tödliche 
Durchfälle.  (S.  43)  „Thapsia“  = „D  erias"  ist 
von  Theophrast,  Dioscorides  und  Plinius 
ja  genau  beschrieben  und  charakterisiert 
und  Plin.  (XIX.)  sagt,  daß  Thapsia  mit  Asche  und  Wachs- 
salbe über  Nacht  Wunden  heilt,  weshalb  Nero  sie  nach 
seinen  nächtlichen  Schwärmereien  mit  Erfolg  anwandte. 
(S.  49)  „Beweis,  daß  Thapsia  .=  Thapsia  und 
kein  Silphion  ist.“ 

Vergl.  Ascherson,in  Rohlfs  Kufra,  S.  523  (No.  217) 
und  525 ! Auch  die  Pflanze,  die  Prosper  Alpinus  — aus 
Thrakien!  erhielt,  sieht,  wie  schon  Cauret  bemerkte,  Thapsia 
ähnlich  (vergl.  Anm.  w.  ob.:  S.  166  und  167). 

Im  Codex  Const.  ist  Thapsia  {d-äipia)  140  in  frappanter 
Ähnlichkeit,  ganz  naturalistisch  abgebildet. 

9.  Exkurs:  Über  Angelica. 

Vergl.  Baillon  (1047),  „Angeliques“  = den 
Peucedaneen  sehr  nahestehende  und  verwandte  Archan- 
gelica  1.  Levisticum,  2.  „L’  Angelique  des 
J a r d i n s“  or  de  Boheme  = Angelica  Archan- 
gelicaL.  = A.  officinalis  Moench  — A.  sativa 
Mill.  — Archangelica  officinalis  Hoffm. 
f i g.  2860. 

I.  a)  Archangelica.  Die  dicken  kannelliertert 
Stengel  mit  großen  Blattscheiden,  aromatisch,  werden  ein- 
gemacht gegessen  und  dienen  zur  Likörtabrikation. 

Sehr  oft  kultiviert,  wächst  diese  Pflanze  spontan  und 
stellenweise  in  Europa  (so  angeblich  in  den  Alpen,  den 
Pyrenäen  und  in  Nordeuropa). 

16* 


;.  137, 
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In  der  Medizin  wird  hauptsächlich  die  W u r z e 1 
gebraucht  (braun  und  dick)  mit  einer  Anzahl  Neben  wurzeln, 
im  Innern  gerillt,  gräulich,  weiß  im  Innern,  stark  riechend, 
,, moschusartig“  aromatisch  schmeckend,  bitter  und  scharf. 
Digestiv  und  antiseptisch,  zu  wenig  in  der  Praxis 
bekannt. 

: - l -•  ■ • - * ....  - rf  ■ 

b)  A n g e 1 i c a silvestrisL.  bei  uns  einheimisch 
in  feuchtem  Sumpf  und  Laubwald,  ist  leicht  stimulierend 
und  digestiv. 

2.  Ligus  ticum  L.  = Levisticum  officinale  Koch 
(angeblich  einheimisch  in  den  Alpen,  Südfrankreich  und  in 
den  Pyrenäen)  2 m hoch,  stark  riechende  blühende  Pflanze. 
Die  dicke,  außen  schwarze  Wurzel  ist  innen  weiß,  von  durch- 
dringend aromatischem  Geruch  und  bitterem  Geschmack, 
wird  in  trockenem  Zustande  innen  gelb,  klebrig  und  scharf. 

Zu  den  Peuceda neen  gehört  auch  Peucedanum 
Ostruthium  Koch  (=  Imperatoria  Ostru- 
th i u m L.  = Selinum  Imperatoria),  deren 
Wurzeln  früher  gegen  Geschwüre  und  in  der 
Veterinärmedizin  verwendet  wurden  (Bailion  1047). 

Alle  drei  (resp.  vier)  wurden  früher  für  — Silphion 
substituiert. 

Vergleiche  Bodäus  v.  Stapel  (S.  597).  Bodäus 
weist  (S.  597)  diese  Substitutionen  schon  entschieden  ab  und 
sagt  weder  sei  Meisterwurz  noch  Angelica 
= Silphion  und  erwähnt,  daß  Monspelius  sogar  (schon 
damals !)  von  einer  Art  Thapsiapflanzen  schickte, 
deren  schwarzbedeckte  Wurzel  und  der  dem  Silphion  völlig 
unähnliche  Schaft  jedoch  kein  Harz  ergaben“. 

Leon  hart  us  Fuchs  (Kräuterbuch,  Basel  1542, 
S.  126  und  S.  762)  hat:  „Deutsche  Angelica“  — 
„heiligen  Geisteswurz“,  „Brustwurz“,  o f f.  „Os  t e r i h ü“  (!) 
und  gibt  eine  sonderbare  Etymologie,  die  beweisen  soll, 
daß  M e i s t e r w u r z = „laserpitium“  oder  „Silphion“ 
sei:  „Asterithium“  7>  „Osterithium“  > O „osterithiü“  17> 
„Ostrithium“  und  — von  den  alten  Deutschen  = „Laser- 
wurtz"  genannt  und  in  7>„  Meister  wurtz“  unrechterweise 
gewandelt  sei.  Die  Pflanze  wachse  in  Syrien,  Armenien  und 
Afrika,  rieche  angenehm,  besonders  der  Saft  von  der  kyreni- 
schen!  = Opös  Kyrenaicum  oder  (!)  Belsuinum  oder  Ben- 
Iuinum  (!)..... 

„Das  medische  lt.  Dioscorides,  von  strengem  Geruch 
= heut  = Asa  foetida,  = das  was  heut  von  Syrien  und 
Alexandria  kommt  und  von  da  nach  Venedig  transportiert 
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wird.  Bei  uns  (!)  auf  den  Bergen  und  fast 
in  allen  Gärten.  Blüht  im  Juni  weiß,  bringt  a n i s - 
ähnlichen  Samen  hervor,  die  dann  breit  werden.“ 

Heilkraft  sei  in  allen  Teilen  der  Pflanze,  sie  sei  warm 
„wie  Pfeffer“,  Blätter  im  zweiten  Grade,  dann  der  Stengel 
im  dritten  Grade.  Nun  folgen  Exzerpte  aus  Plinius  und  Galen 
etc.  Im  Appendix  (S  760)  heißt  es  ,,M  eisterwurtz“ 
sei  „ein  wahres,  germanisches  Laser“  und 
„omnia  quae  — Angelicavocata  (vergl.  w.  u.)  herba 
= maiori  efficacie,  potes  t“_  — Constat  (!) 
Osterithium  a nostris  nominatum,  eas- 
dem  habere  quas  veterum  laserpitiu  m“  etc. 

Meisterwurz  = Imperatoria  = Peuce- 
danum  ostruthium  Koch,  das  man  auch 
„Benjoin  frangais“  nannte  (vergl.  Deniau  le  silphion  [Pariser 
these  (1868)  S.  23]),  hat  ähnliche  medizinische  Eigenschaften 
wie  Angelica,  verliert  sie  aber  rapid.  Sie  ward  früher  dem 
Glarner  Zieger  als  Würzkraut  zugesetzt“  etc. 

Bauhin  undCherler  (Hist.  pl.  III.  5 S.  35), 
die  zwar  über  das  Silphion  keine  Nova  bieten,  aber  sehr 
klar  und  anschaulich  den  Stoff  ordnen  und  dabei 
genau  übersetzen  und  gegenständlich  darstellen, 
wiesen  all  die  falschen  Substitutionen 
a b (S.  35  ff.  und  S.  136  ff.),  so  heißt  es  (im  56.  Kap.  S.  136) 
„Imperatoria  ward  von  Fuchs  (Bauhin)  und  anderen 
für  Silphion  erklärt,  sie  ging  als  „gallisches  Laser- 
pitiu m“  (vergl.  ebd.  S.  129)  — lt.  Ruellius  — und  ward 
in  den  Gärten  auch  kultiviert!!).  So  in  Paris. 
Ruellius  verwechselte  Imperatoria  und 
Angelica  und  hielt  sie  für  laser  (!),  Oster- 
strutia,  Meisterwurtz  gilt  in  deutschen 
medizinischen  und  pharmakologischen 
Schriften  als  „Laserwurt  z“.  Turner  erklärt  sie 
für  das  „wahre  Laser“  und  Fuchs  sagt,  es  sei  das  „ger- 
manische laser!“  Synonyme  für  Meisterwurz  sind: 
Kaiserwurz, 

Magistranz, 

Meesterwortel  (Belg.), 

Autruche  und  Imperatorie  (franz.), 
Imperatoria  (itah), 

Wssedobr  (=  Allheil)  (böhm.). 
Tabernämontanus  und  Fuchs  wenden  sie  auch 
wirklich  so,  = als  A 1 1 h e i 1 und  wie  Laser  an,  so 
auch  zu  Marienbad  in  Frauenkrankheiten !“ 
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Archangelica  officinalis  Hoff  mann 
und  Angeüca  silvestrisL.  galten,  wie  gesagt, 
ebenfalls  für  Silphion! 

Vergl.  Bauhin  und  Cherler  III.  3 S.  12  sowie  Kap.  5 7. 

Die  Archangelica  oder  norwegische 
Angelica  ist  nur  in  Skandinavien  hei- 
misch und  dort  weitverbreitet  (Archangelica  officinale  L. 
Hoffmann),  sie  ward  früher  in  Gärten  kulti- 
viert und  ist  so  von  Norwegen  weiter  ge- 
wandert und  außer  in  Norwegen,  in  Lappland,  stellen- 
weise in  Norddeutschland,  im  Riesengebirge,  an  der  fränki- 
schen Saale  etc.  nach  Deniau:  le  silphium  S.  21  und  22  auch 
in  den  Pyrenäen  und  den  Auvergner  Bergen  vorkommend). 

Deniau  schreibt  (S.  21/22): 

,,Die  sehr  wohlriechende  Wurzel  wird  im  Winter  aus- 
gegraben. 

Im  Frühling  liefern  am  oberen  Teil  der  Wurzel  Ein- 
schnitte ein  stark  nach  Moschus  riechendes  Gummiharz 
(lt.  Guibard,  hist.  nat.  des  Drogues  simples  IV),  dessen 
medizinische  Eigenschaften  es  angenehm  machen  gegen 
Skorbut  und  das  anregend  und  digestiv  ist  wie  auch  die 
Früchte  der  Pflanze. 

Aus  dem  Harz  fabriziert  Brandes  und  Buchholz  einen 
Heilbalsam.  Die  Lappen  halten  das  Kauen  der  Wurzel  für 
sehr  heilsam. 

Getrocknete  Wurzelstücke  kochen  sie  im  Winter  in 
Milch  oder  Bouillon. 

Aus  unentfalteten  Doldenblüten  machen  sie  mit  Renn- 
tiermilch einen  sehr  geschätzten  Käse,  der  für  den  Magen 
gut  sein  soll. 

Stengel  und  Frucht  gilt  ihnen  als  große  Delikatesse. 
Den  Stengel  schneidet  man  vor  der  völligen  Entfaltung  der 
Dolde  nahe  der  Erde  ab,  weil  die  Pflanze  in  der  Blütezeit 
holzig  wird. 

Früher  machte  man  die  Stengel  in  Essig  ein. 

Jetzt  kandieren  ihn  die  Konfiseure  in  Zucker.  Wird 
an  Kuchen  getan  wie  Zitronat  und  dergl. 

Die  Eingeborenen  Kamschatkas  verwenden  die  Archan- 
gelica wie  wir  Petersilie  etc.“ 

Angelica-Wurzel  ist  1.  im  ,,vin  diuretique  de  la  charite, 
2.  im  ,,esprit  ang,“,  3.  im  „Commandeur  Balsame“. 

(S.  41.)  „Archangelicawurzel,  Galbanum  und  Asa 
foetida  sind  im  eau  fetide  antihysterique  enthalten.“  Ver- 
gleiche Dr.  F.  Schübler:  Die  Pflanzen  Nor- 
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w e g e n s (Christ  i-ania  1873 — 1875).  S.  250 — 82 : 

,,A  ngelica  Archangelica  L.  = 5 — 6"  im  nor- 
wegischen Gebiet,  an  der  Westküste  von  Irland,  — 

kann  aber  so  groß  werden , daß  ein  erwachsener  Mann 
seinen  Arm  in  den  abgeschnittenen  Stengel  stecken  kann. 

Die  Norwegische  Landbevölkerung  ißt  den  Stengel  als 
eine  Art  Delikatesse,  nach  Entfernung  der  äußeren  grünen 
Haut,  roh  — jedochvorderBlüte,  weil  die  Stengel 
da  zart  sind  und  saftig. 

Die  wohlhabenden  Norweger  in  Finnmarken  machen 
sie  in  Zucker  ein  und  so  zubereitet  schmecken  sie  recht  gut. 

Auf  trockenem  Grund  bekommen  die  Stengel  einen 
süßlichen  Geschmack,  auf  feuchtem  einen  bitteren. 

Die  Lappländer  auf  Finnmarken  essen  im  Sommer  viel 
Archangelica  als  Gemüse  roh.  In  Ostfinnmarken  aus  — 
Leckerei  in  Tran  getaucht. 

Die  uneröffneten  Blütendolden  hacken  die  Lappen  mit 
Renntierfleisch  und  kochen  davon  einen  Brei  mit  Renntier- 
milch ein  und  füllen  sie  in  Renntiermagen  für  den  Winter  — 
diese  Magen würste  dünken  ihnen  als  große  Delikatesse. 

In  Island  und  Grönland  ißt  man  nicht  nur  die  jungen 
Fruchtstücke,  sondern  sogar  noch  die  Blattstücke.  Die 
Grönländer  machen  die  grünen  Archangelica- Stile  mit  See- 
hundsspeck ein  und  bewahren  sie  in  Beuteln  von  Seehunds- 
fett. — Als  Viehfutter  verwenden  die  Grönländer  ebenfalls 
Angelica  zusammen  mit  anderen  Pflanzen. 

Im  Herbst  graben  die  Isländer  die  Wurzel  aus  und 
konservieren  sie  frisch  in  Erde  über  den  Winter.  Man  ge- 
nießt sie  zerschnitten  mit  Butter  oder  mit  Milch  zu  Stockfisch. 

Bei  der  Bergstadt  Rörös  in  Norwegen  brennen  die 
Bauern  die  Wurzel  zu  einer  Art  Räucherpulver. 

Die  norwegischen  Bauern  ziehen  kleine  Wurzelstücke 
auf  Schnüre  zum  Trocknen  zur  Hausmedizin.  Man  kaut  sie 
mit  Tabak  oder  trinkt  sie  in  Branntwein. 

Die  Apotheker  erhalten  auch  einen  Teil  der  einhei- 
mischen Wurzeln  abgeliefert,  beziehen  aber  die  meisten 
Wurzeln  aus  dem  Auslande.  Doch  haben 
die  ausländischen  viele  Wurzelfiebern, 
abweichend  von  der  einheimischen  Archangelica,  die  n u r 
eine  zapfenförmige  Wurzel  hat  und  die  viel  aromati- 
scher und  kräftiger  ist. 

Vor  dem  Jahr  1000,  d.  h.  vor  dem  Christentum 
in  Norwegen,  war  keine  Gartenkultur.  Die 
kam  erst  ca.  1025  mit  den  Klöstern,  in  ihnen 
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kultivierte  man  früh  neben  Allium  auch  Arch- 
a n g e 1 i c a. 

Die  Hervarar  Sage  erwähnt  Archangelica  als  „Fjall- 
hyannir“.  Ende  X.  sc.  war  sie  bereits  auf  den  Märkten 
käuflich. 

Die  ältesten  Gula-thig- Gesetze  schon  bestrafen  Leute, 
die  Archangelica  („Hvan“)  beschädigen. 

Bei  Grundstückverkauf  darf  der  Verkäufer  alle  Pflanzen 
und  Wurzeln  mitnehmen. 

Auch  andere  Gesetze  schützen  Archange- 
lica. In  Island  sogar  die  wilde.  In  Island 
kultivierte  man  viel  Archangelica  im  Altertum. 

Vor  200  Jahren  kultivierte  man  Archangelica  auf  der 
For-ber  Ins.  sowohl  in  Gärten  als  auch  auf  Friedhöfen. 

In  Norwegen  wird  sie  nur  noch  wenig  kultiviert. 

Wie  Angelica  im  Norden,  so  wird  an  der  Westküste 
von  Südamerika  Gunnera  Cabra,  eine  Halorrhagidacee,  ver- 
wendet — so  erzeugen  analoge  Verhältnisse 
bei  ganz  verschiedenen  Pflanzen  = ana- 
loge Sitte  n.“ 

Die  an  gebaute  Archangelica  nennen 
B a u h i n und  Cherler  Angelica  sativa.  Sie 
schreiben  (1.  c.  ob.):  ,,Wenn  die  Früchte  reifen,  wird  die 
Wurzel  vom  Wurmfraß  und  Fäule  zerstört.  Sie  ist  offizinell 
und  die  Pflanze  noch  nicht  beschrieben  in 
den  alten  Kräuterbüchern,  wie  von  Taber- 
nämontanus  u.  a.  — Fuchs  sagt,  Angelica  kann  nicht  — 
Laserpitium  der  Alten  sein  (!).  Garcias  tadelt  Ruellius,  daß 
er  Angelica  für  Laser  hält  und  — „Belzuin“  etc. 

„Belzonius,  Geßner  und  Bauhin  sagen,  Angelica 
sei  eine  Art  laser  etc.  (sie  dient  zur  Speise  im  jungen  Sprossen- 
zustande und  die  Wurzeln  sind  ,,noch  heut“  offizinell). 
,,Sie  wird  viel  im  Süden  gezogen,  wächst 
wild  (d.  h.  verwildert)  im  M i 1 1 e 1 m e e r g e b i e t 
und  auch  bei  uns  etc.  Mathiolus  erklärt  Archangelica  für  — 
„Myrrhen“  — , die  Londoner  Gärten  ziehen  die  Pflanze. 
Bauhin  hält  „Angelica  sativa“  für  Laserpitium.  Schlesische 
Rhizotomen  liefern  Angelica  sativa  in  die  Offizien  laut 
Schwenk,  der  sie  auf  der  Iserwiese  gefunden  haben  wollte ! etc. 

Die  Deutschen  sagen: 

Angelik, 

Heilige  Geisteswurtz, 

Brustwurtz, 

Engelwurtz ; 
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die  Belgier,  Engländer  und  Römer  aber: 

Angelica . 

Sie  wird  zu  Basel  viel  verkauft  und  heutzutage  kandiert. 
Angelica  sativa  f(resp.  verwilderte  A.,  besser  Angelica  arch- 
angelica  Hoffm.)  ] wächst  im 
Riesengebirge, 

[Norddeutschland,  besonders  längs  der  Meeresküste  von 
Holstein  bis  Ostpreußen,  in  Brandenburg,  Franken, 
im  Riesen gebirge  usw.,  (Hegi)] 

Schweden, 

Norwegen, 

Rußland. 

Im  Norden  und  Ostgebiet  und  im  Süden  von  ganz  Europa  ( ?). 
Sie  dient  gegen: 

Pest, 

als  Schwitzmittel, 
zum  Purgieren, 
gegen  Frauenleiden, 
gegen  Impotenz  der  Männer, 
gegen  Dämonen  und  Zauberey.“ 
Angelica  silvestris  L.  aber  heißt  (ebd.) : 
,, Wilde  Angelica  oder  Angelik,  ist  ein  Wundtkraut  und  soll 
(nach  denselben)  wachsen  ,,im  wiirttembergischen  Zell  und 
angewendet  werden  gegen  Roßkrankheiten.“ 

Fuchs  hält  sie  für  ,, germanisches  Laser  (!)“,  Geßner 
und  Schwenk  sagen,  an  Speisen  sei  sie  jedoch  zu  scharf. 
Man  verwende  sie  jedoch  zum  Glarner  Zieger. 

Ferner:  ,, Angelica  silvestris  repens". 
Kleine  Angelica. 

Deutsch:  Girska,  Gierisch  Gersse  oder  Strentzel, 

Haynfuß,  wildt  Meisterwurtz, 

Zipperlin-Kraut. 

Brabant:  Seuenblat. 

Belg.:  Flercinkreyt  und  Podagrarium  (!). 

Tabernämontanus : Aegopodium. 

,, Wächst  an  der  Birs  in  Basler  Gärten  genug.  Man 
sammelt  sie  in  Mitteleuropa  gegen  Podagra.“ 

Vergl.  I a c.  Tabernämontanus  (Neu  voll- 
kommen. Kräuterbuch,  Basel  1752). 

(S.  206) : ,, Angelica,  Engelwurz  ist  ein  magisch  Mittel, 
ein  Amulett  und  gegen  Verzauberungen  und  mehrerlei  Ge- 
schwüre, Nägel,  Schlangen,  Kröten“  (!)  etc.  etc.  — Ange- 
lica wird  des  weiteren  dann  von  Tabernämontanus  als 
vollständige  Substitution  von  S i 1 p h i o n be- 
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handelt.  — Auch  „Liebstöckel  (Levisticum),  Hipposelinum“ 
(!)  zählt  Tabernämontanus  übrigens  „zum  Geschlecht  des 
Laserpitium“,  da  darauf  „Theophrasts  Beschreibung  genau 
passe“  (!).  Vergl.  Bauhin  und  Cherler  (loc.  S.  35). 

Wassily  Demitsch:  Russische  Volksheilkunde  (Dorpater 
Diss.  in  Dr.  Rud.  Robert,  historische  Studien  aus  d.  phar- 
macologischen  Inst.  d.  Ks.  Univ.  Dorpat.  Halle  a.  S.  1889 
Bd.  I.)  führt  die  russische  Volksmedizin  auf  die  antike  Über- 
lieferung zurück  (—  laut  Dragendorf  von  Byzanz  durch  das 
Christentum) , wofür  die  russischen  Kräuterbücher 
als  Beweis  dienen.  Er  führt  außer  den  schon  oben  von  Arch- 
angelica  angeführten  Verwendungen  die  gleichen  bei  Ange- 
lica  silvestris  an,  sowie  daß  die  Lappen  die  in  Asche 
gerösteten  Stengel  (NB.  v.  A.  silv!)  gegen  Katarrh  essen 
und  die  unentfalteten  Blüten  mit  Molken  zu  einem  bitteren 
Medikament  verarbeiteten,  wie  die  Norweger  sie  nach  alter 
Tradition  ins  Brot  verbacken  sollen.  „Murray  empfiehlt  sie 
„wie  Asa  foetida“  auch  gegen  Gift  und 
Pest,  sowie  als  Schwitzmittel.  Auch  Läuse  soll  sie  töten. 
Stärker  aberwirkt  Archangelic  a.“ 

Ähnliches  berichtet  auch  Deniau  (S.  20  sr.  ob.  cit.  these) 
und  auch  er  bestätigt  die  Anwendung  der  gepulverten  Blätter 
von  Angelica  silvestris  gegen  Läuse  (1t.  Rp.  von 
Chameton)  und  teilt  ferner  mit:  „Dambury  zog  aus  den 
Blättern  einen  schönen  Wollfärbstoff“. 


Nachtrag  zum  ersten  Exkurs  S.  1 — 3 im  Anhang. 

Herr  Prof.  Dr.  H.  Schinz,  der  Direktor  des  botani- 
schen Museums  und  des  botanischen  Gartens  der  Universität 
Zürich  hat  bei  der  liebenswürdigen  Hilfe , die  er  mir  bei 
der  Korrektur  (der  botanischen  Namen)  der  Druckbogen  zu 
teil  werden  ließ , mich  gütigst  auf  zwei  weitere  Pflanzen 
unter  der  nicht  großen  Zahl  derjenigen,  die  Labfermente 
liefern,  aufmerksam  gemacht,  nämlich: 

1.  Carica  Papaya  L. 

2.  Acantosicyos  horrida  Welw.  Letztere,  die 
Naras  der  Hottentotten,  erwähnt  Herr  Professor  Schinz 
an  drei  Stellen  seines  schönen,  eine  Fülle  neuer  Forschungs- 
resultate veröffentlichenden  Buches  über  Deutsch-Süd- 
west-Afrika.  (Forschungsreisen  a.  d.  J.  1884 — 1887. 
Oldenburg  und  Leipzig.  Schulzesche  Hofbuchhandlung). 
S.  S.  92,  245,  467  und  468. 
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Vergl.  Prof.  Dr.  R.  Sadebeck,  die  Kultur- 
gewächse der  deutschen  Kolonien  (J ena  bei 
G.  Fischer  1899),  Kapitel  IV  No.  28  S.  123 — 130.  Diese 
Cucurbitacee  (Fig.  58  S.  126  bei  Sadeb.)  bildet  die  Haupt- 
nahrung der  Hottentotten.  (Aunin  oder  Topnaers  bei 
Schinz  S.  92).  Sie  essen  die  Früchte,  die  in  der  Reife 
außen  grün , hartschalig  und  höckerig  sind , innen  aber 
saftiges,  halbflüssiges  und  orangerotes  Fleisch  haben,  und 
stark  aromatisch  duften,  sowohl  roh  als  auch  gekocht  oder 
zu  Kuchen  getrocknet.  Auch  die  kürbisähnlichen , hasel- 
nußartig schmeckenden  Kerne  werden  verzehrt.  Im  Safte 
der  10 — 15  cm  Durchmesser  haltenden  Früchte  ist  ein  noch 
nicht  ermittelter  Stoff  enthalten,  der  die  Milch  coaguliert, 
diese  Eigenschaft  aber  bei  +100 0 verliert,  sie  dagegen  bei 
Behandlung  mit  50  °/n  Alkohol  bewahrt,  so  daß  auch  diese 
alkoholische  Lösung  die  Milch  in  gleicher  Weise  verkäst  wie 
der  frische  Saft.  — Bei  Sa  de b eck  ist  auch  Carica  Pa- 
paya L.  kurzgefaßt  und  übersichtlich  behandelt  (IV 
No.  17  S.  112 — 116,  Fig.  55 — 57).  Die  Heimat  dieser 

Caricacee  ist  im  tropischen  Amerika.  Ihre  wohlschmecken- 
den Früchte  sind  bei  den  Eingeborenen  seit  Alters  geschätzt. 
Der  Milchsaft  der  Pflanze  enthält  zu  50 °/0  Papain,  ein 
pepsinartiges  Ferment,  welches  die  Fähigkeit  besitzt,  Milch 
zum  Gerinnen  zu  bringen  und  hartes  Fleisch  weich  zu 
machen.  Jetzt  wird  er  auch  in  der  Medizin  verwendet. 
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Leipzig  1828.  Vergl.  Borhave. 

Babe  Ion:  Cabinet  des  Antiques  (S.  40  I.  XII.  Arcesilaos  Sch.). 
Bailion:  Traite  de  botanique  medicale  (Paris  1884)  [Asant. Pfl.  S. 
1034  ff,]. 
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B a i t a r , Ibn-el-,  ed.  Sontheimer  Stuttgart  1840]. 

,,  von  Prof.  E.  Sickenberger  in  pharmaceutische  Post 
S.  338 — 39.  [I890.  Wien.]. 

B a 1 f o u r in  Transact.  R.  S.  Edinburg  XXX  (S.  361  T.  XX.  XXI.). 

Barth,  Dr.  H. : Wanderungen  (Berlin  1849). 

Bauhinius,  I.und  I.  Cher  ler:  Historia  plantarum  (Bd.  III.  Um- 
belliferen  und  Anhang  mit  Pflanzensynonymen  A.'1  Ebroduni  1619, 
do.  1656). 

Bau  hin,  C.,  nivat;  theatri  botanici  [Basil.  1671,  do.  1623.] 

B e e c h.y  , Proceedings  on  the  expedition  to  explore  thc  north  Afrikan 
Tripolis  1821 — 1822  (L.  Murray). 

Begerus:  Thesaurus  Brandenburgens.  (Bd.  3 S,  520,  521,  522).  (cf 
Thesaurus). 

Bekkr:  Anecdota. 

Bel  och,  Griechische  Geschichte  (III.  i,  S.  340). 

B e n 1 1 e y und  Trimmen:  Pharmacopia  Indica. 

,,  ,,  ,,  , R.  u.  H.:  Medicinal  plants.  4 Vol.  [Lon 

don  1880]. 

Beneke,  B. : (in  Wissenschaftliche  Monatsblätter  [1879]  No.  4 — 8 und 
10 — 12). 

Berg,  Dr.  Ö.  G.  und  Schmidt,  C.  F, ; Darstellung  und  Beschreibung 
der  offizinellen  Gewächse.  [Bd.  4.  Leipzig  1863). 

Berendes,  Dr.  L. : die  Rhizcrtomen,  die  Vorläufer  der  Apotheker.  Das 
älteste  Kräuterbuch  der  Griechen  (Sonderabdruck  a.  d.  Apotheker- 
Zeitung  [1899]  No.  15  u.  16). 

Billerbeck:  Flora  classica  (Asa  foet.  S.  72,  73)  [Leipzig  1824]. 

Bischof:  medicin.  pharmaceutische  Botanik  (246)  [Erlangen  1843.  Enke.] 
,,  Botanik.  Stuttgart  1848. 

Blümner,  Prof.  Dr.  H. : in  Baumeister,  Denkmäler  III.  S.  1664  u.  1665. 

Bock,  H.  (Tabernämontanus:  Kräuterbuch,  vergl.  ebd.  (Tabemämon- 
tanus- Ausgabe  v.  Bauhin  [III.  TL]  Frankfurt  1613). 

,,  ,,  Tragus:  Kochrezepte. 

Bodaeus  v.  Stapel,  vergl.  Theophrast. 

Boettiger,  C.  A.:  Kleine  Schriften  archäologischen  Inhaltes  (Bd.  III: 
über  das  Silphion  von  Cyrene  S.  330 — 446)  [Leipzig  1838]. 

B o n n e t , E. : plantes  antiques  des  necropoles  d’Antinoö  (en  Iournal  de 
Botanique  [T.  XIX.  S.  2 et  7]). 

Boissier  : Flora  Orientalis  (Bd.  II  1892);  vergl.  Bd.  II  1867 — 84. 

B o m p o i s,  F.  in  Revue  nummismatique  (1885)  T.  15,  2. 

,,  ,,:  medailles  grecs  antiques  frappees  dans  la  Cyrenaique 

(Paris  1864)  T.  I.  3 et  I.  VI. 

Bontius:  de  medicina  Indorum  (in  Indiis  Archiatri).  [Paris  1639.] 

Borszcow,  El.:  die  pharmazeutisch  wichtigsten  Ferulaceen  der  Aralo- 
Kaspischen  Wüste  (in:  Memoires  de  l’academie  imperiale  des  Sciences 
de  St.  Petersburg  VII.  Serie,  Tome  III  No.  8.  1860). 

Bretzl,  Dr.  Hugo:  Botanische  Forschungen  des  Alexander-Feldzuges. 
Leipzig  Tb.  1903. 

Brunn:  Probleme  der  Geschichte  der  Vasenmalerei  (München  [1871] 
No.  16). 

Burckhardt,  Jak.:  Griechische  Kulturgeschichte.  IV2.  [Spemann] 

über  Kolonisation.  S.  440  Anm.  S.  443  ff.  u.  S. 
444  Anm.  3. 

Burnes:  Reise  nach  Bokhara.  (Bd.  XII.  der  Reisen  in  Indien.) 

Busolt:  Griechische  Geschichte  I § 77  S.  293  nebst  Anm.  4 und  der 
daselbst  verz.  Literatur  (d.  Kyrena'ica  und  da  sSilphion  betr.). 

Borhave:  morb.  nerv,  in  Aretaios  I p.  8 u.  p.  61 1.  [Lugcl.  1738-] 
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Botanicae  Magazin  I.  S.  61 — 71  Tab.  5168. 

Botanische  Zeitung  I 186  (1874)  = Hooker  über  Narthex  Asa 
foetida  Falc:  vergl.  Falconer. 

Brun,  H. : Griechische  Kunstgesch.  (I.  [1893]  S.  160  ff.). 

Camerarius:  Kräuterbuch  (Frankfurt  1580). 

Ca  n dolle,  De:  Ursprung  der  Kulturpflanzen  (Leipzig  1884). 

Capitulare,  Karls  des  Großen,  de  villis  a.  d.  Jahre  812/813,  publiziert 
von  Ferdinand  Keller  (Zürich  1844).  — Vergl.  a.  von  A.  Fischer- 
Benzon:  Altdeutsche  Gartenflora  die  Einleitung  und  ferner:  K. 
Gareis:  Die  Landgüterordnung  Karls  des  Großen  (Berlin  1895)  — 
und  von  demselben  Verfasser:  Capitulare  de  villis  (in:  Germani- 
stische Abhandlungen  für  Conrad  Maurer  (Göttingen  1893)  S.  207  ff.) 
und  schließlich:  Dr.  Manitius:  Die  Landgüterordnung  Karls  des 
Großen  (in  der  wissenschaftlichen  Beilage  zur  Münchner  Allgemeinen 
Zeitung  No.  27,  Jahrgang  1907). 

Cato:  de  re  rustica ; vergl.  Schneider : scriptores  rei  rust. 

,,  M.  Porci  Catonis  de  agri  cultura  (zusammen  mit)  M.  Terenti  Var- 
ronis  rerum  rusticorum  ed.  H.  Keil  (Leipzig  1862 — 1894). 

C a t u 1 1 (7,  4— s). 

Cauret,  M.  D.:  sur  le  silphion  (thöse,  Paris  14.  Dez.  1884). 

C h o d a t , R. , une  Excursion  botanique  ä Mallorque  (in  Bulletin  des 
trav.  de  la  soc.  bot.  de  Geneve  No.  11.  Mars  1903. 

Cella,  Deila:  viaggio  de  Tripoli,  di  Barbaria  etc.  (Genova  1819). 

,,  ,,  do.  (Genova  1825). 

,,  ,,  Übers. -Reise  v.  Tripolis  bis  a.  d.  Grenzen  von  Ägypten. 

Clemens  von  Alexandria:  Aromata  (I.  6 s.  452).  Opera  ex. 
rec.  Dind.  Oxoni  1860. 

Clusius,  Carolus:  exoticarum  liber  (septimus)  = sive  aromatum 
historia  etc.  (Aa  Antwerpen)  [spec.  S.  141  ff.]  — inklusive 
einer  Übersetzung  (nebst  teilweiser  Widerlegung)  des  D.  Garcia 
ab  Horto;  vergl.  Garcia  ab  H. 

Codex  Constantinopolitanus.  Vindeb.  Med.  gr.  I.  phototopice 
editus.  Moderante  Jos.  Karabacek  praefati  sunt.  A.  de  Prem  er- 
stein. C.  Wessely.  J.  Mantuani.  [Lugduni  Bat.  1906.  A.  W. 
Sijthoff.]. 

C o 1 u m e 1 1 a (u.  Palladius)  ed.  Herzen. 

,,  do.  ed.  F.  G.  Schneider  in  script.  rei  rust.  Tome  II. 

,,  De  cultu  hortorum  (lib.  X).  Leipzig  1794. 

Constantin  porphyrogenetus  (lib.  I).  [ed.  Reisske.  Bonn 
1829.  1830.  1840]. 

Corpusgloss.  lat.  (Bd.  3.  Lips.  1892)  v.  laser  u.  v.  opos;  von  Götz; 
vergl.  a.  Fischer-Benzon:  Altdeutsche  Gartenflora  S.  14  ff. 

Deniau,  F. : le  silphium  (thöse  Paris  1868). 

Dictionaire  des  plantes  usuelles  (I.  S.  390 — 398  [Paris  l’an 
deuxiöme  de  la  röpublique]). 

Dictionaire  encycl.  science  mödic.  3iöm  Serie  Tome  IX. 

Dirksen,  H.  E. : über  ein  in  Justinians  Pandekten  enthaltenes  Ver- 
zeichnis ausländischer  Waren  von  denen  eine  Eingangssteuer  an 
den  Zollstätten  des  römischen  Reiches  erhoben  ward  (gelesen  in  der 
Akademie  der  Wissenschaften  am.  2.  Nov.  1843);  vergl.  hierzu 
Digesten  33,  9I  ib.  5.  fol.  1 ; 39,  4 lib.  16.  fol.  7 respektive  38,  4 lib.  16 
fol.  7. 

Diodorus  Siculus  ex.  rec.  Im.  Bekkeri.  [Lips.  1833 — 1854]  bibl. 
hist.  (I.  14,  13  u.  I.  17,  49). 
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Dioscorides  (ed.  Kühn)  mit  Kommentar  von  C.  Sprengel. 

,,  mit  Kommentar  von  Mathiolus. 

,,  ,,  ,,  von  Bauhin  (A2  Frankfurt  1598). 

,,  Scholien  ed.  von  Saracenus  (I.  3,  94). 

,,  Übersetzt  u.  erklärt  v.  Prof.  Dr.  J.  Berendes  (Stuttgart. 

Enke  1902). 

vergl.  Codex  Constantinopolitanus  etc. 

,,  de  materia  medica.  lib,  I — V.  ed.  Max.  Wellmann. 

[Berlin  1906  Weidmann], 

Droysen:  Geschichte  Alexanders  des  Gr.  (A3  Gotha  1880). 

Drude,  O. : Hanbduch  der  Pflanzengeographie  (Stuttgart  1890). 
Duchaiais  in  Revue  numismatique  (1850  p.  256 — 264  - - über  kyre- 
nische  Münzen  und  das  Silphion). 

Duj  ardin-BeaumetzetEgam:  les  plantes  medicinales  (Paris  1 899- 
Duruy:  histoire  des  Grecs  (I.  762  = Arkes.  Sch.).  |Paris  1851.] 
Dutt,  Materia  medica  of  the  Hindus.  [Calkuttä  I877.] 

Dymock,  W.,  Warden,  C.  J.  und  David  Hooper:  Pharmaco- 
graphie  Indica  (Bd.  II  1891,  London,  Bombay,  Calcutta). 
Dierbach,  Dr.  Joh.  Heinr.,  blora  Apicina  (Heidelberg  und  Leipzigi83 1). 

,,  flora  mythologica  (Frankfurt  a.  M.  1833). 

Eckel,  L. : doctrina  nummorum  (Bd.  4 erster  TI.  = Kyrenaica  [Wien 
1704]  S.  117 — 122). 

En  gl  er  und  Prantl:  die  natürlichen  Pflanzenfamilien  (III.  TI.  Abt. 
7—8). 

E r m a n n : Ägypten. 

Esplantore,  Jahrgang  VI.  (Mailand  1882  S.  1 — 3 = Artikel  von 
Prof.  Ascherson  üb.  Thapsia- Silphion).  L’Esplantore,  organ.  offic. 
della  soc.  d’esplorar.  Commerz,  in  Africa. 

F a 1 c o n e r *),  H. : Description  of  the  Asa  foetida  plant  of  Central  Asia 
(in:  Transactions  of  Linnean  socyety  of  London  XX.  Bd.  III. 
[1846 — 51]  2.  TI.  S.  285). 

Fischer-Benzon,  R. : Altdeutsche  Gartenflora  (Kiel-Leipzig  1894) 
Flinders -Petri,  Naukratis.  [London  1886]. 

Flückiger,  F.  A. : Pharmacognosie  des  Pflanzenreichs,  mit  einem 

geschichtlichen  Anhang  (A2  Berlin  1891)  [spec. 
S.  52  ff.). 

,,  ,,  ,,  im  Nördlinger  Register  (Pflanzennamen). 

F o r s k ä 1 , Petrus:  Flora  Aegyptica-Arabica  (Hauniae  1775)  II.  S.  93  in: 
descriptiones  ant. 

Fr  aas:  Synopsis  plant,  florae  (München,  1845). 

Friedländer,  K.:  in  Wiener  Numismatische  Zeitschrift  (1871  72) 
[III.  S.  430  ff.  = Silphion:  Narthex  asa  foet.  a.  Münzen], 

F uchs,  Leonhartus:  de  Historia  Stirpium  III  (Basel  1542)  [vergl.  Kräuter- 
bücher]. 

Galen  (ed.  Kühn)  in  Medici  graeci  I — XX.  Leipzig  1821 — 33  (üb.  d. 

Arzt  Andreas  vergl.  nt()l  y.Qcigeajg  VI.  p.  795  das  prooemion 
p.  769). 

,,  Commentar  ebd.  (spec.  de  vict.  in  acut,  rnorb.  IV.  877). 
Galeni:  scripta  de  placitis  Hippokratis  et  Platonis  et.  j.  v.  Müller. 
Leipzig  1874. 

Galien,  Oeuvres  de,  par  Daremberg  (Paris  1856). 


*)  Falconer,  mit  c — und  nicht  mit  k — wie  irrtümlich  im  Text  geschrieben. 
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Garcia,  D.  ab  Horto:  Aromat.  hist.  I aus  dem  Portugies.  übersetzt, 
kommentiert  in  der  Ausgabe  von  Carolus  Clusius  (A5  Antwerpen 
lib.  VII.  cap.  3). 

Gardener:  Types  of  greeck  coins  (1883)  [Kyrene  = T IX.  S.  26 — 36]. 

Geiger,  Botanik  [A2  Heidelherg  1840]. 

G e o p o n : vergl.  scriptores  rei  rust.  in  ed.  Schneider. 

Götz:  Corpus  Glossarum  lat.  (v.  laser  u.  v.  opos).  T.  V.  508  [Leipzig 
1892;. 

,,  Thesaurus  Glossarum  lat.  (v.  laser  T.  III.  u.  T.  V.  VI. 

,,  , W. : Verkehrswege  (Stuttgart  1872). 

Griesebach,  A. : die  Vegetation  der  Erde  nach  ihrer  klimatischen 
Anordnung.  Ein  Abriß  der  vergleichenden  Geographie  der  Pflanzen 
(A2  Leipzig  b.  Engelmann  1872). 

Gubernatis,  Angelo:  la  Mythologie  des  plantes  (Paris  1882)  [mit 
Kritik  zu  benutzen!],  2 Bde. 

Halevy:  Recherches  bibliques  (T.  I.  S.  270  ff.  = Asa  foat.).  [Paris  1895.] 

Ha  es  er:  Geschichte  der  Medizin  (I).  [Jena  1875 — 1879]. 

,,  Grundriß  d.  Geschichte  d.  Medizin.  ]Jena  1884]. 

Hanbury,  Dr.  Daniel,  über  Ammoniacum  veterum  in  Science  papers 
[London  1867]  S.  375  ff.). 

Head,  B.  v. : Historia  nummorum  (Oxford  1887). 

Hart  wich,  Prof.,  in  Buletin  van  het  Kolonial  Museum  te  Harlem 
(Febr.  1905)  No.  32. 

He  h n : Kulturpflanzen  und  Haustiere  (A3  Berlin  1888). 

Held  reich:  die  Nutzpflanzen  Griechenlands.  [Athen  1862]. 

Heeren:  Ideen  über  Politik  (Göttingen  1824)  [VI]. 

H e r g e 1 : Die  Rhizotomen  (in  bibliographischer  Monatsbericht,  Leipzig, 
b.  G.  Fock,  Mai  1903,  XIV.  Jahrgang  No.  8). 

Heringe,  F.:  la  verite  sur  le  pretendu  Silphion  de  la  cyrenaique  (A2 
Paris.  1876). 

Hermann:  Paradiso  bot.  [Lugd.  Batav.  1705.  T.  165].  (:  Scopuli). 

Herodot  Transl.  by  Rawlinson  (A2  London  1876  lib.  III);  the 
histori  of.  Herodotus  (A1  1859). 

Herodot  by  Sayce,  A.  H.:  the  ancient  empires  of  the  east,  = 
Herodotus  I — III. 

,,  Neumann:  Nordafrika  nach  Hdt.  Leipzig  1892. 

,,  ed.  Tb. 

Hesychii:  Alexandrini  Lexicon  post  Ioannem  Albertum  rec.  M.  Schmidt 
(Jena  1868). 

Hippokrates  (ed.  Kühn  in  Medici  graecorum.  [Leipzig  1821]). 

,,  ed.  Ilberg  u.  Kühlwein  (1894). 

,,  Apologie  des  Hippokrates  von  C.  Sprengel  (1789). 

,,  Magni  Hippokratis  Coi  opuscula  ad.  An.  Foesii  (Basel 

1748). 

,,  de  morb.  mulier.  (Linden). 

,,  ed.  E.  Littre  mit.  krit.  Apparat.  XII.  [Paris  1839 — 61]. 

Hooker,  J.  D.  u.  Tompson:  Flora  Indica  (Calcutta  18855,  Bd.  I). 

,,  J.  D.  u.  Thompson:  Ber.  über  Falconers  Narthex  Asa 

foetida  in  Bot.  Magaz.  I.  186  Tab.  (5  168)  S.  61 — 71. 

PKyg’in:  Fabelis. 

Jackson:  Account  of  the  empire  Marocco  (A:1)  (Ferula  ting.)  [A1  1908]. 

Jaubert  u.  Spach:  Illustr.  plant.  Orient.  (Paris  1842). 

I mh  oof-Blumer:  Griechische  Münzen.  | München  1890]. 

,,  Monnaies  grecques.  [Amsterdam  I883] . 

,,  u.  Otto  Keller:  Tier-  und  Pflanzenbilder  auf 
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Münzen  und  Gemmen  (Leipzig  Tb.  1889)  [a.  T.  II.  III.  VI.  X. 
Silphion  auf  Münzen  a.  d.  Kyrenaika]. 

Jahn,  Ö.:  (in  Berichte  über  die  Verhandlg.  d.  K.  G.  Ges.  d.  Wissensch. 
Leipzig  1867.  T.  IV  S.  75. 

Janus  (troisieme  annee  1898  Juli- August  Aufsatz  v.  Kronfeld  über 
d.  Silphion). 

Jolly,  Prof,  [über  indische  Pflanzennamen,  in  Grundriß  der  indo-ari- 
schen Philologie  und  Altertumskunde.  Bd.  III.  H.  10.  (1901)]. 

Isidor,  Hispal.  Etym.  origines  XVII.  9,  27  (=  laser  v.  Oscobogen- Gebirge 
a.  Indus- Quellen)  in  Auctores  Latinae linguae  in  num.  redacit  Corpus; 
adjectis  notis  Dionysio  Gothofredi  (Genova  1622).  [Orosius  I.  2,  20.] 

I s i d o r i Hispal.  Etym.  origanum  in  Auctores  Latinae.  Genf.  1862. 

Isidorus  Hispal.  origanum,  über  XX  cum  Mart.  Capellae,  de  nupt. 
philol.  et.  merc.  lib.  IX  [Basel  1 5 7 7[. 

Kämpfer,  E.:  Amoenitates  exoticarum  etc.  (Fase.  V p.  535 — 540  = 
de  Asa  foetida)  [Lemgoviae  1712]. 

Kallimachos  (in  Apoll,  (v.  95 — 96). 

Keller:  Lat.  Volksetymologie.  [Leipzig  1891]. 

Kerner,  A. : die  Flora  der  Bauerngärten  in  Deutschland  (Wien  1855). 

Kirchner,  O. : Die  botanischen  Schriften  des  Theophrast  von  Eresos 
(in  phil.  Jalrrb.  7.  Suppl.-Bd.  1873 — 75)  — üb.  Silphion  spez.  S.  479  ff. 

Kobert,  Dr.  Rud. : Historische  Studien  aus  dem  pharmacologischen 
Institut  d.  Ks.  Universität  Dorpat  (Halle  a.  S.  1889)  Bd.  I.  S.  18 1. 

Kretschmer,  P. : Einleitung  in  die  Geschichte  der  griechischen 
Sprache  (III.  Kyren.  Vasen  S.  13).  Göttingen  1S96. 

K r e m e r , A.  v. : Semitische  Kulturentlehnungen  a.  d.  Pflanzen-  und 
Tierreich  (1875). 

K o e r n e r , A.  v. : Semitische  Kulturentlehnungen  a.  d.  Pflanzen-  und 
Tierreich  (1875). 

Kronfelds  Aufsatz  über  das  Silphion  (im  Janus  3ieme  annee,  Iiere 
livraison  1898). 

Kramer:  Stil  und  Herkunft  der  gr.  Thongefäße  [S.  54  — Arkesilaos 
Schale],  [Berlin  1837]. 

Kräuterbücher: 

Bau  hin  (1613  und  spez.  3.  TL). 

Bock  (Tragus)  [1613  neu  ed.  v.  Bauhin], 

Fuchs  (Basel  1542). 

Matthiolus  (Frankfurt  1600). 

Tabernämontanus  (ed.  v Bauhin  Frankfurt  1613)  [spez.  III.  II.). 
do.  (Basel  1752). 

Langkavl:  Botanik  der  späteren  Griechen  vom  3.  bis  ins  13.  Jahrh. 
(Berlin  1866). 

Lassen,  A. : Indische  Altertumskunde  [III  S.  30  u.  31],  Leipzig  1867. 

L i n d 1 e y , Flora  medica  [London  1845). 

Linne:  spec.  plant.  (247  ;>  Ferula  ting.). 

,,  spec.  plant.  (I.  1413:  Boiss.  fl.  plt.  II.  992). 

,,  genes,  plant.  (S.  104,  136). 

,,  syst.  veg.  (S.  231). 

Linnean,  society,  Transactions  Bot.  III.  2.  ser.  S.  132  ( — 
junge  Asa- Pflanze  mit  Infloreszenz). 

Link:  über  das  Kyrena'ische  Silphion  der  Alten  (=  Resultat  = o).  in 
Abhandlungen  der  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin  1829  p.  115  ff. 

Leunis,  H. : Synopsis  der  drei  Naturreiche.  [Hannover  1883J. 

L e v y , Isidor  (in  Revue  archeolog.  [1900]  Bd.  36  S.  334  ff-) : sur  quelques 
noms  de  plants  en  Gröce  et  en  Egypte  (I.  = Silphion). 
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Lewy  Dr.  H. : die  semitischen  Fremdwörter  im  Griechischen.  (S.  39). 
[Berlin  1895.] 

Lenz:  Botanik  der  alten  Griechen  und  Römer  (p.  569). 

Loew,  J. : aramäische  Pflanzennamen  (Leipzig,  Engelmann,  1881). 
Luynes,  Duc  de:  (in  Annali  d’Instituto  di  corr.  d’archeologica  (1833 

od.  1831)  Vol.  V.  S.  56.  (vergl.  K.  O.  Müller:  Archäo- 
logie d.  Kunst  § 99,  14;  Ussig.). 

,,  ,,  ,,  (und  in  Monumenti  de  l’Instituto  § I.  pl.  47). 

Macee:  les  voyageurs  moderns  dans  la  Cyrenaique  etc.  (in  Revue  archeolog. 
XIV.  annee  S.  15  ff.). 

,,  in  rev.  Numm.  Fr.  1857.  p.  143  ff. 

Macrobius:  (Satura  [I.  2,  4 S.  359]  [=  laser  tyrh!]).  [Leipzig  Tb. 
1868]. 

Marti  alis,  Gargilius:  (im  4.  Buch  d.  sogen.  Medicina,  Plinii)  ed.  Val. 
Rose,  (Leipzig  T.  1875). 

Martiny,  Dr.  med.  pharm.  E. : Naturalien  u.  Rohwaarenkunde  (1858) 
S.  60  = Asa  foet. 

Maaß,  E.  in  Göttinger  gel.  Anz.  1.  Mai  1890  über  Studnickas  Kyrene. 
Massieu:  these  sur  les  Hesperides  (in  l’histoire  de  l’academie  royal  des 
inscriptions  d.  B.  L.  I.  III.  S.  28  [1723]). 

M ela  (in  scpt.  de  rei  rust.  ed.  Schneider). 

Meyer,  H.  F. : Geschichte  der  Botanik.  [Königsberg  1855]. 

,,  Geschichte  der  Medizin.  Königsberg. 

Micali:  storia  degli  ant.  pop.  ital.  [T.  III.  p,  170.  97]. 

,,  M011.  de  l’Instit.  Arch.  T I.  pl.  47. 

Mionet:  description  des  med.  (T.  VI.  S.  373 — 874))  [=  Münzkatalog. 

Paris  1839]. 

Minutoli:  Reise. 

Mommsen:  Römische  Geschichte  (V.  S.  248,  255,  253.  597  = Welt- 
handel der  Makedon.  Zt.  und  Libyer). 

Mord  mann,  Buch  der  Länder.  [Hamburg  1838]. 

Müller,  Iv. : Handbuch  des  klass.  Alterth.  IV2  (Art.  v.  Voigt). 

,,  Karl:  Medicinal  flor.  (S.  417  = Asa  foet.). 

,,  K.  O. : Etrusker  (Kap.  Handel  und  Verkehr  und  S.  217  = Silig.). 

„ „ ,,  Archäologie  d.  Kunst  (Arkesilaos- Schale  § 99,  14) 

(:  Annali  d’Inst.). 

,,  L.  Numismatik  de  l’Afrique  ancienne  (Bd.  I.  II.  III.). 
Muss-Arnold:  semitic  words  (in  transactions  of  tlie  royal  phil.  soc. 
[1892]). 

Museum,  Rheinisches  (1883)  N.  F.  Bd.  38  S.  544  = Aufsatz  v.  Weise 
über  semit.  Kulturw.  b.  d.  Römern  (Laser  und  Silphion). 
Murray,  A. : History  of  greek  art.  S.  295. 

,,  ,,  Apparatus  medicaminum.  (Göttingen  1776). 

Myrepsius,  Nicolaus  (ed.  L.  Fuchs)  Theatrum  medico  practicum 
[Noribergae  1658]. 

Murr,  Dr.  Jos.,  die  Pflanzenwelt  in  der  griechischen  Mythologie  (Inns- 
bruck 1890). 

Nikandros:  Nicander  Alexipharmaka  ed.  O.  Schneider.  [Leipzig  1856], 
,,  Theriaka.  ed.  O.  Schneider.  [Leipzig  1856]. 

Numismatische  Werke: 

Gardener,  P.:  types  of  grece  coins.  [London  1883]. 

Hcad,  B.  v.:  historia  hummorum  (Oxford.  1887). 

Imhoof- Blumer:  Griechische  Münzen.  |Münchcn  1890], 

,,  Monnaics  grecques.  [ Amsterdam  1883]. 

,,  und  O.  Keller:  Tier-  und  Pflanzenbilder  auf  Münzen 

und  Gemmen.  [Leipzig  tb.  1889]. 


VIII 


Mionet:  description  des  Medailles  (T.  VI.  S.  373 — 874).  [Paris  1839]. 
Müller,  L. : numismatique  de  l’Afrique  ancienne  (I.  II.  III.  Bd.). 
[Kopenhagen  1860 — 1874]. 

Nnmismatic  chronicle  by  Barday  V.  Head.  (x886)[Fund  von  Nau- 
kratis  ==  S.  119]. 

Wiener  Numismatische  Zeitschrift  (III.  S.  430  ff.  [1872]  Friedländer). 
Berliner  Münzkatalog  (1869  pl.  4.  23). 

Pariser  Münzkatalog.  (1831). 

Londoner  Münzkatalog.  (1873). 

Revue  numismatique  (IX.  pl.  4)  (1829). 

,,  ,,  (1850)  S.  256 — 264  = Aufsatz  v.  Duchaiais 

(über  Silphion). 

,,  ,,  (1885)  Babeion  pl.  XV.  5. 

,,  ,,  (1885)  Bompois  (T.  I.  15.  2). 

Eckel,  J.:  doctrina  nummorum  (Bd.  IV.  S.  117 — 122  [Wien  1704]. 
O 1 i v i e r:  voyage  en  Ägypte  et  Perse  (Paris  IXieme  annee  de  la  repbl. 
3 Vol.  u.  1 Atlas). 

Oe  feie,  F.,  Freiherr  v..  Zur  ägyptischen  Medizin  [in  Sonderabdruck 
a.  d.  Prager  med.  Wochenschrift;  spec.  S.  36]. 

Oerstedt,  A.  S. : Et  bidrag  til  Tydning  af  dens  Oltiden  under  Navn 
af  Silfion  meget  anvendte  af  boeitsk  attede  men  senere  forsvundene 
Kryderplante  (in  Oversigt  over  de  K.  Danske  Vide  Selks.  For- 
handlinger  (1869  No.  1)  ebd.  [Anhang  in  f r a n z.  Über- 
setzung und  ebenda  Aufsatz  v.  Ussig  (S.  45 — 48)  über  die 
Arkesilaos-Schale:  I.  L.  Ussig,  sur  la  vase  d’Arcesilas;  Duc 
de  Ly  in  es  (in  Annali  d’Instituto  di  corr.  d’arch.  Vol.  V.  S.  56; 
vergl.  K.  O.  Müller:  Archäologie  d.  Kunst  § 99.  14  und  contra: 
O.  Jahn  (1867  Leipzig):  I.  IV.  S.  75]. 

Oerstedt,  A.  S. : ins  Deutsche  übersetzt  von  Prof.  Dr.  P.  Ascher- 
son  (in  Hartmanns  Zeitschrift  für  Ethnologie  Bd.  III  [1871]  S.  197 
bis  203). 

O r o s i u s (I.  2,  2o)  [:  Isidor  Etym.  XVII.  9,  27]. 

Overbeck:  Griechische  Kunstmythologie  (III.  136).  [Leipzig  1871. 
Engelmänn]. 

,,  Schriftquellen.  [Leipzig  1868.  Engeimann]. 

Oribasius,  ed.  Bussemaker  und  Daremberg.  [Paris  1854 — 1876]. 
Pacho:  voyage  dans  la  Marmarique  et  la  Cyrenaique  (1828). 

P a 1 1 a d i o (u.  Columella)  = : Scriptores  rei  rust.  ed.  Schneider. 

,,  übersetzt  v.  M.  Herzen. 

Pallas,  Capt. : Reisen  (in  Gmelins  Reise  d.  Rußland  Bd.  IV.  S.  26 
[=  Asa  foetida]). 

,,  ,,  do.  (in  Vol.  75.  36  in  Transkaukasien). 

Pausa  nias  (I.  3 — 10).  ed.  O.  Jahn.  [Bonn  1880]. 

,,  ed.  Herrn.  Hitzig.  [Berlin  1876,  — Calway]. 

Phavorin:  Onomasticon.  [Rom  1523]. 

Periplus  des  erythräischen  Meeres  (ed.  B.  Fabricius).  [Leipzig  1886]. 
Peter  man  ns  Geographische  Mitteilungen  (1860)  247. 

Petronius:  Caena  Trimalchionis  (1868)  TI.  II.  325. 

Pharmacopoiien : 

Apotheker  - Ta  xe  für  Ärzte,  Hausväter  und  Mütter,  für  Städte 
und  Dörfer  (Frankfurt  und  Leipzig  1714). 

Badische  Apotheker-Taxe  (Karlsruhe  1812). 

Bartholome,  Th.:  Diskurs  über  Theriaca  (Hafniae  1617). 

B e n 1 1 e y u.  Trimmen:  Pharmacopia  I n d i c a.  [Lon- 
don 1880]. 


IX 


Bischof:  Medic.  pharm.  Bot.  [S.  246  = Asa]. 

Boldey,  E.  S. : pharmac.  Edinburg  (1776). 

Charas,  Moise:  pharmacopee  Royale  (Paris  1676)  — hat  nirgend 
Asa  foet.,  dafür!  — Benjoin  — : Mms.  Daciers  Übersetzung 
d.  Aristophanes.  • 

Dymock,  W.,  C.,  J.  Warden  u.  David  Hooper:  Pharmaco- 
g r a p h i e. 

Dymock  etc. : pharmakographie  Indica  (London,  Bombay,  Ca.l- 
cutta) , nebst  philologischen  Supplement  v.  Mooden 
Sherieff,  Synonyma  enthaltend  (Madras  1869). 

Haller,  A. : Helvetische  Pharmacopoii  (Basel  1771)  [bezieht  sich 

schon  auf  E.  Kämpfer!]. 

Peirera,  Jonatan:  Elements  of  Materia  medica  (London  1840) 
[Pars  II.  S.  1041  ff.]. 

Pomet:  histoire  des  drogues  (Paris  1694). 

Quercetana:  Pharmacopii  (1628). 

Schroeder,  Dr.  Joh. : Pharmacopoii  (Lugduui  1509). 

,,  ,,  ,,  Medicamenta,  officinis  familiaria.  (im  Auftrag 

Friedr.  Wilh.  v.  Preußen  — mit  Ortstaxe  n). 

Schroeck:  Pharmacopoii  (Aug.  Videlic.  1673)  [führt  häufig  Galen  an 
und  hat  dennoch  viel  Rp.  mit  asa  foetida!]. 

Pharmacopoiia  Augustana  renovata  (Aug.  Vindeliarum)  [mit  Taxe 
und  langer  Widmung  an  die  Welser,  Imhoof- Ammann,  v.  Col- 
lignon  etc.]. 

Pharmacopoii  v.Dr.med.  Ja  c.  R.  Spiel  mann  (Straßburg  1783) 
[gibt  als  Bezugsquelle  für  Ammoniacum  Afrika  an  und 
als  Trp.  Barka  via  Alexandria]. 

Nürnberger  Pharmacop.  v.  Dr.  Valerio  Cardo  (1612). 

Pharmacop.  Augustana  v.  J.  Zwelfer  (Nürnberg  1675). 

Philoxenos  Thesaurus  Philoxeni  etc.,  fragm.  2.  v.  30.  in  Korpus 
gloss.  lat.  von  Götz  und  Gundermann.  [Lipsiae  1888]. 

Pin  dar:  (Ode  4.  5.  9.).  [ed.  Tb.  Leipzig  1896]. 

Photius:  Onomasticon.  ed.  Bekker  [Berol.  1824]. 

Planchon  et  Coli  in:  les  drogues  simples  d’origine  vegetale  (Paris 
1895)- 

Plaut  us:  Rudenz  (v.  630  ==  „magudarim",  ,,Sirpe‘‘,  laserpicium). 
[Leipzig.  Teubner]. 

Plenk:  chir.  materia  (p.  155  — Asa  foetida  = gutes  R p.  gegen 
Krämpfe,  Aussetzen  der  Menstruation). 

P 1 i n i u s:  historia  naturalis  )lib.  I — VIII,  ed.  Sillig,  mit  gutem  Register) 
Leipzig  1854 — 65. 

,,  Neuauflage  v.  Mayhoff. 

,,  (ed.  Saumaise  nebst  Exkursen). 

Polack,  Dr.  S.:  Persien,  d.  Land  und  seine  Bewohner  (Leipzig  1865) 
[spez.  Kap.  IX.  = Pflanzenexsudate  S.  277  ff.,  darunter  Asa  foetida 
und  Ammoniakum). 

Pollux:  onomasticon  (II.  Bde.  ed.  Dindorf)  Leipzig  1824. 

..  ,,  (Frankfurt  1608). 

..  ..  ed.  Imm.  Bekkeri.  Vol.  V.  Berlin  1846. 

Pöttinger,  H.:  travels  in  Beloochistän  and  Sinde  (London  1816). 

,,  : d e u t s c h e Übersetzung  v.  F.  Bertuch  (in 
Bibliothek  der  wichtigsten  Reisebeschreibungen  Bd.  XII  (Weimar 
1817). 

Preller:  Griechische  Mythologie  (I.  = Aristaios:  Silphion  und  Erd- 
segen überhaupt). 


X 


Priscian:  (I.  7.  100).  [Leipzig  1894.  Tb.] 

Pruner,  F. : Ägyptens  Naturgeschichte  und  Anthropologie.  [Erlangen 
1847] 

Puchstein.  O.  (in  Arch.-Ztg.  [1880]  S.  85  ff.]. 

,,  ,,  ,,  * ,,  [1881]  s-  215  pl.  10—18). 

Pottier  (bei  Dumont  et  Chaplaine  : Ceramique  de  la  Grece  propre 
S.  295). 

Rainaud:  quid  de  natura  et  fructibus  Cyrena'ica  . . . Pariser  these  1895. 

Ramin,  W. : (aus  Grodno)  über  Bittermittel  (in  Dr.  Rud.  Robert:  histor. 
Studien  aus  dem  pharmacologischen  Institut  (Halle  a.  S.  1889) 
S.  186. 

Ray  et  et  Collignon  (S.  88  ff.)  [tib  45].  [Paris  1869 — 83]. 

Regel  (in  Botan.  Jahresbericht  (1878)  II.  112,  113,  429  = Übersicht 
über  die  Asantpflanzen  [vergl.  Baillon]). 

,,  Gartenflora  (1878)  S.  195 — 199.  944  (929  vergl.  S.  112  No.  244 
Ferula  foetidissima  und  ferner  Scorodosma  und  — ferula  rubri- 
caulis). 

Rein  au  d:  Relations  des  voyages  faites  par  les  Arabs  et  les  Persans 
dans  l’Inde  et  la  Chine  (Paris  1845)  etc. 

Rolilfs,  G. : drei  Monate  in  der  Libyschen  Wüste  (II  Bde.)  [Wichtig 
Tafel  VIII.]  [enthält  Ascherson:  Stilleben  i.  d.  Oase 
Dachei  i.  d.  libyschen  Wüste],  [Kassel  1875]. 

,,  ,,  Von  Tripolis  nach  Alexandria  (Bd.  II.  S.  72).  [Bremen 

1871]. 

,,  ,,  Reise  durch  Marocco.  [Bremen  1869]. 

,,  ,,  Kufra  (spec.  S.  523 — 25)  [Leipzig  1881];  do.  spec. 

S.  523 — 25  = Ascherson:  Silphionfrage;  do.  a.  S.  198, 
204,  222,  235  a.  a.  O. 

Roscher:  mythologisches  Lexikon  (I). 

Royle,  T.F. : Ein  Versuch  überdas  Altertumderindischen 
Medizin,  übersetzt  v.  Dr  . J.  Wallach  und  vermehrt 
durch  Anmerkungen  und  Einleitung  v.  Dr.  C.  F.  Heusinger  (Cassel 
1839).  [z.  TI.  gelungene  Nachweise  über  die  persische  resp.  indische 

Abstammung  vieler  Arzneimittel:  Hippokratischen  Korpus:  corum- 
pierten  Etymologie  griechischer,  resp.  pers.  bez.  ind.  Namen.] 

Schänkel,  Wiener  Studien  V.  52. 

Schroff,  Prof.  Dr.  C. : über  eine  in  der  Gegend  von  Kyrene  gesammelte 
Wurzelrinde  und  über  das  Silphium  der  alten  Griechen. 
(=  gekürzter  Separat-Abdruck  in  Neues  Repetitorium  der  Phar- 
macie  XI.  ed.  Bücher  [München  1862]  aus:  Medizinische  Jahr- 
bücher, Zeitschrift  d.  K.  K.  Ges.  d.  Ärzte  in  Wien,  Heft  1 u.  2 [1862]). 

Sadebeck,  Prof.  Dr.  R.,  die  Kulturgewächse  der  deutschen  Kolonien. 
[Jena,  b.  Fischer  1899]. 

Schinz,  Dr,  H.,  Deutsch- Südwest-Afrika.  (Forschungen  a.  d.  J.  1884 
— 1887.  [Oldenburg  und  Leipzig.  Schulzesche  Hofbuchhandlung]. 

Sch  übler,  Dr.  F.,  Die  Pflanzen  Norwegens.  [Christiana  1873 — 75]. 

Sherieff,  Mooden:  Supplement  of  the  Pharmacopoiia  Indica  [= 
Pflanzensynonymc]  (Madras  1869). 

Spiel  mann,  Jac.  Dr.  med.,  Pharmacopoii.  [Straßburg  1783]. 

Scriptores  de  rei  rusticae  (ed.  Schneider,  Leipzig  1778 — 1796) 

Bd.  I— VII. 

„ ,,  „ „ (ed.  Gessner,  Leipzig  1735). 


XI 


Sickenberg  er,  Prof.  E.  (v.  d.  mediz.  Schule  in  Cairo):  Art.  über 
Angodhän  (=  Asa  foetida  u.  d.  Substitutionen  [=  Übersetzungen*) 
aus  Ibn-el-Beitar  u.  d.  vorg.  arab.  med.  Schriftst.]  in  Pharma- 
ceutische  Post  (Wien  1890)  No.  158  S.  338  u.  339. 
Sondheimer,  Dr. : Ibn-Baitar  Übersetzung  (Stuttgart  1840)  [nicht 

immer  zuverlässig]. 

, ,,  Zusammengesetzte  Heilmittel  der  Araber  (Frei- 

burg i.  Br.  1845)  mit  Essay  par  Md.  Husson  [=  kritiklos], 
Scopuli:  florae  et  faunae  deliciosa.  (Turin  1746 — 88)  T.  9 — xo. 
Scribonius  Largus  (Scribonii  largi  compositiones  medicae,  Joh. 

Rodii  rec.  (Patavia  1715)  [mit  Exkursen  und  Kommentar]. 
Skylax:  periplus. 

S o 1 i n (Caii  Solini  Polyhistor,  exedit.  Salmasii  et  curante  Goezzio 
(Lips.  1677)  [mit  Kommentar  und  Exkursen]  [in  Gal.,  in  Plin., 
de  hyl.  iatr.]. 

,,  . ed.  Mommsen  (Berlin  Nicolai  1864). 

Sprengel,  C. : Apologie  des  Hippokrates  (2  Bd.).  [Leipzig 
1792]. 

,,  ,,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Medizin  (Halle  1794). 

,,  ,,  Geschichte  der  Arzneikunde  (1821). 

,,  ,,  Theophrasts  Naturgeschichte  der  Gewächse 

(2  Bde.  Altona  1822)  mit  Einleitung  und  Kommentar. 
Springer:  Geschichte  d.  alten  Kunst  — Bd.  I im  Handbuch  d. 

Kunstgeschichte  A°.  Leipzig  1907.  Seemann. 

Stadler,  H.:  Theophrast  und  Dioscorides  (in  Abhandl.  aus  dem  Gebiete 
d.  Klass.  Altertumswissenschaft.  W.  v.  Christ  zum  60.  Geburtstage 
dargebracht  (München  1891). 

Stephanos  v.  Byzanz:  Onomasticon. 

Strabo:  Geographie  (I. — III.  Bd.)  ed.  Kramer.  Berlin  (1844 — 52). 

,,  Strabonis  rerurn  geographicorum  ed.  Meinecke  Th.  cum  notis 
Casauboni  et  aliorum  (Amsterdam  1752):  Pariser  Ausg. 
Studnicka:  Franz.  Kyrene  (Leipzig  1890). 

,,  (contra  Maas)  Hermes  (1893)  28.  S.  1 ff. 

Suidas:  Onomasticon.  ed.  I.  Bekker.  [Berol.  1854]. 

Syesios:  Briefe,  ed.  Petavius.  [Paris  1612]. 

Tabernämontanus,  Dr.  med.  Jac.  Th.  Neu-vollkommen 
Kräuterbuch  (Basel  1752)  [mit  Hilfe  v.  C,  u.  H.  Bauhin], 
Theophrast:  Pflanzengeschichte  (ed.  Wimmer,  Breslau  1842). 

,,  Pfl.-Gesch  und  Urs.  d.  Pfl.  (ed.  Wimmer,  Leipzig 

1854—62). 

„ ed.  Th.  v.  Gaza. 

,,  Naturgeschichte  der  Gewächse,  übers,  u.  erl.  v.  K. 

Sprengel,  Altona  1822. 

Theophrasti  Eresi:  de  historia  plantarum  ed.  Bodaeusv.  Stapel 
mit  Kommentar  (Amsterdam  1644)  und  mit  Anmerkungen  von  L. 
Skaliger. 

Thesaurus  Brandenburgicus  [Vol.  III.  p.  220 — 22]  — ed.  Beger. 
[Colon,  March.  1690 — 1701]. 

,,  glossarum  ed.  Goetz  [corp.  gloss.  lat.  T.  VI  v.  laser  und 

v.  opos]. 

Thrige,  J.  P. : res  Cyrenensium  (Hafniae  1828). 


*)  Dieses  ist  die  beste  Übersetzung. 


XII 


Transactions  of  Linnean  society  of  London  XX  Bd.  III  pars  2 
(1846 — 5 1)  S.  285  — Description  of  the  Asa  foetida 
p 1 a n t of  Central  Asia  byHughFalconer  (read.  3.  Nov.  1846). 
Transactions  of  Linnean  society  of  London  XX  III.  2.  Ser.  S.  132 
junge  Pflanze  mit  Infloreszenz. 

Transaction  of  Linnean  society  of  London  XX.  Vol.  XVI.  S.  605 
u.  606. 

Transactions  of  Royal  society  (Edinburg  XXX.  S.  331.  T.  XX — 
XXL  by  Balfour). 

Trost,  J.:  angewandte  Botanik.  [Leipzig  bei  Th.  Thomas  1890]. 
Tzeszes,  Joh.  histor.  chil.  (S.  358 — 339)  od.  Th.  Kießlingius.  [Lipsiae 
1826]. 

Uzanne,  Octave  in  Paris,  das  Koahbuch  des  Apicius  (in  Zeitschrift  für 
Bücherfreunde  1898,  Heft  7). 

Unger,  F. : Die  Pflanzen  des  alten  Ägypten.  [Wien  1852]. 

Ussig,  J.  L. : sur  la  vase  d’Arcelsilas  (in  Oversigt  over  de  K.  Dansk 
Selks  Forhandlinger  [1869]  S.  45 — 48. 

Urlichs,  L.  v. : Arkesilaos  (XIX.  Würzbg.  Progr.)  (Würzburg  1887). 

,,  ,,  ,,  Beiträge  z.  Kunstgeschichte  S.  30.  [Leipzig  1885]. 

Vegetius:  Tierheilkunde  (ed.  Schneider:  script.  rei  rust.). 

Vitrnv  VII.  8:  Standort  der  Silphionpflanze. 

Viviani:  Flora  Libycae  (Genua  1824)  [S.  17  = Thapsia-Silphion  = 
Th.  gummifera], 

arro,  M.  Ter.:  rerum  rusticarum  1.  Leipzig  T 1899. 
achsmut:  Stadt  Athen  [II.  1.  S.  116  = Bazare  in  Peiraieus]. 
aide,  A.,  lat.  Etymologisches  Wörterbuch.  [Heidelberg  1907  Winter], 
att,  G.,  Dictionary  of  the  economic  products  of.  India.  [Calcutta  1888J. 
eise,  O.,  im  Rheinischen  Museum  (1883)  S.  544  über  die  Etymologie 
laser  und  Silphion. 

e 1 1 m a n n , M. : Krateuas,  das  älteste  Kräuterbuch  der  Griechen  (eine 
Festgabe  für  Prof.  Susemiel)  (Leipzig  1897). 

,,  „ do.  in  Abhdlg.  d.  K.  sächs.  Ges.  d.  Wissensch.  zu 

Göttingen.  N.  F.  II.  1.  (1897). 

elcker:  Denkmäler  der  antiken  Kunst  [III.  S.  485  ff.  = Silphion] 
[III.  I.  XXXIV.  gute  scharfe  linare  Abdg.  d.  Arkes-Schale]. 
(Göttingen  1849 — 64). 

oenig,  F. : Die  Pflanzen  des  alten  Ägypten.  [Leipzig  1886]. 
iedemann:  Geschichte  Ägyptens  (Sp.  1880)  [insbes.  S.  81 — 100]. 
itte,  de:  (in  Cabinet  de  Medailles  Durant.  Paris  1856.  S.  422). 
Warnke,  G. : Pflanzen  in  Sitte,  Sage  und  Geschichte  (Leipzig  1878). 


